
Guido Rings
Eroberte Eroberer
Darstellungen der Konquista im neueren spanischen und lateinamerikanischen Roman
Frankfurt/Main: Vervuert 2005
(pre-print)

Für Cristina und meine Eltern,

für unendlich viel Geduld und Unterstützung.

Fui el Descubridor-descubierto, puesto en descubierto;

y soy el Conquistador-conquistado pues empecé a existir

para mí y para los demás el día en que llegué allá, 

y, desde entonces, son aquellas tierras las que me definen
Kolumbus

in El arpa y la sombra (1985[1979]: 170)
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Einleitung

Wenn sogar das Selbstbild der Neuen Welt immer noch durch „europäisch geprägte Meinungsbilder und Wirklichkeitsfiktionen” beherrscht und die eigene Geschichte weiterhin „als traumatische Last empfunden” wird,
 so ist die Kontinuität neokolonialer Vorstellungen in Europa kaum erstaunlich. Exemplarisch zeigte sich eine Glorifizierung spanischer Eroberung und Kolonisierung unlängst noch auf beiden Kontinenten im Rahmen der 500-Jahre-Feiern einer so genannten Entdeckung Amerikas, wenn auch insbesondere auf der Expo 92 in Sevilla. Die in diesem Rahmen erfolgte Prägung neuer spanischer Geldscheine mit Köpfen von Cortés, Pizarro und Kolumbus hat noch einmal bestätigt, dass gerade spanische Regierungen die Konquista weiterhin als zivilisationsbringende Leistung gegenüber einem zivilisationsarmen Kontinent darzustellen versuchen. Schon Lang hat darauf hingewiesen, dass der Weg aus der hierbei mitgedachten Identitätsarmut Lateinamerikas nur „über die Bewusstwerdung der komplexen Geschichtlichkeit des Kontinents zwischen Fremd- und Eigenbild sowie die Funktionalisierung dieses Wissens” führt (1991: 40). Gerade in dieser Hinsicht kann sich eine interdisziplinäre Annäherung an narrative Texte zur Konquista als wertvoll erweisen, denn die „Intertextualität der Literatur mit dem allgemeinen Text der Geschichte und Kultur Lateinamerikas konstituiert ihrerseits eine je spezifische, von den übrigen Diskursen unterschiedene Perspektive historisch-kultureller Wertung” (Berg 1995: 2). Eine solch imaginative Annäherung an Geschichte fordert schon Alfonso Reyes in seinem Essay Valor de la Literatura Hispanoamericana und dann exemplarisch in seinem Prosastück Visión de Anáhuac, das einen vorbildlichen Versuch darstellt, 

„zu den Wurzeln mexikanischer und damit nicht zuletzt lateinamerikanischer Geschichte zurückzukehren, den Augenblick des Aufeinandertreffens der europäischen mit der amerikanischen Welt ins Bewusstsein zu rufen, das Geheimnis individueller Assimilierungsmechanismen bzw. Wahrnehmungs-, Perspektivierungs- und Interpretationsstrategien in der Auseinandersetzung mit dem Neuen aufzudecken und auf diese Weise Impulse für eine Gegenwartsbewältigung sowie die Entwicklung eines Zukunftsbildes der Neuen Welt zu gewinnen” (Lang 1991: 41). 

Der neuere spanische und lateinamerikanische Roman folgt den von Visión de Anáhuac und zahlreichen anderen literarischen Beispielen gesetzten Impulsen in dem Sinne, dass er durch Auflösungen tradierter Geschichtsbilder und durch Konstruktionen möglicher anderer inter- und intra-kultureller Begegnungen die Aufmerksamkeit des Rezipienten auf die Artifizialität internalisierter Sinngebungskonstrukte lenkt, seien diese nun politischer, historiographischer, theologischer oder auch belletristischer Natur. Im Gegensatz zur dokumentarisch-realistischen Narrativik älterer Erzähltradition geht es dabei weniger ambitiös um ein Entdecken „der Realität” bzw. der lateinamerikanischen „Authentizität”
 als um eine Bewusstmachung der diskursiven Einbettung aller Sinngebungskonstrukte. Der Glaube an die Existenz einer universal definierbaren Realität, an historische Wahrheit und Authentizität wird als Teil diskursiver Strategien gehandelt, die es durch Spiele mit verschiedenen Wirklichkeitsstrukturen näher zu erschließen gilt. Mit Blick auf die Konquista gelangen dabei vor allem zwei miteinander verbundene Prämissen in den Vordergrund: 1. „Die Geschichte des lateinamerikanischen Kontinents wurde von den Siegern geschrieben”, und 2. „Der Blick, der die Geschichtswissenschaft über Jahre bestimmt hat, war, von Ausnahmen abgesehen, stets ein Männerblick” (Kopp 2001: 27, 19). Im Rahmen einer Verbindung von Kultur- und Genderproblematik wird also eine männliche Siegerperspektive kritisiert, die sich schon in Kolumbus Bordbuch, den Briefen des Cortés und der Chronik eines Díaz del Castillo bzw. insgesamt in den „imperial eyes of the conquistadors” zeigt, und die sich dann in einer „rhetoric of conquest” diskursiv stabilisiert und bis in die Gegenwart erhalten hat (López 2002: 1, 27). Ein umfassender, von postmoderner Sensibilität beeinflusster „lack of belief in master narratives” (Plotnik 2001: 36) erfasst parallel auch indigenistische, marxistische, feministische und andere mit den kolonialen Denkmustern im Wettbewerb stehende Geschichtsbilder als diskursiv eingebettete Konstrukte. Per definitionem kann am Ende der neueren Romane also keine alles erklärende geschlossene Gegengeschichte stehen. 
Mittlerweile sind zur Darstellung von Konquista und Kolonialgeschichte in der lateinamerikanischen „Nueva Novela Histórica” (NNH) und darüber hinaus einige interessante übergreifende Studien erschienen (vgl. Galster 1997, Hölz 1998, López 2002, von Schütz 2003). Mit Ausnahme von Hölz integrieren diese Autoren die Genderperspektivik allerdings nur am Rande, und Hölz selber vermag im Rahmen seines Interesses an strukturellen Kontinuitäten bei der Inszenierung kultureller und geschlechtlicher Identität in Lateinamerika die NNH nur sehr exemplarisch mit zu berücksichtigen. Neben dieser Forschungslücke zeigt sich ein außerordentliches Defizit bei der Aufarbeitung des Konquistabildes im neueren spanischen Roman. Das mag partiell auf die Marginalisierung dieses Themas in den Werken der zum zeitgenössischen Literaturkanon gehörenden spanischen Schriftsteller zurückzuführen sein, die in ihrem ungebrochenen Interesse am franquistischen Erbe die Relevanz der Kolonialzeit für eine postfranquistische spanische Identitätssuche zu vernachlässigen tendieren. So sucht der Leser leider vergeblich nach Konquistaromanen von Antonio Muñoz Molina, Rosa Montero, Eduardo Mendoza, Luis Landero und Julio Llamazares, und das obwohl der Schwerpunkt in den historischen Romanen letzterer zwei Autoren gerne als vorbildhafte Rückbesinnung auf Geschichte im zeitgenössischen spanischen Roman betrachtet wird (vgl. Perriam 2000: 177). Zu legitimieren ist das geringe Forschungsinteresse auf Grund einer solchen Sachlage jedoch kaum, denn gerade in den letzten Jahren ist so manches Werk von außerhalb dieses Kanons stehenden Autoren publiziert worden, das durchaus eine ausführliche akademische Diskussion verdient.
 
Vor einem solchen Hintergrund überrascht es nicht, dass die wenigen und meist kleineren Beiträge, die dann doch zu Armas Marcelos Las naves quemadas, Merinos El caldero de oro oder Álvarez Sáenz’ Crónica de blasfemos geschrieben worden sind, fast alle auf einen Vergleich mit lateinamerikanischen Schriftstellern verzichten, auch wenn die gemeinsame Thematik eine komparativische Perspektivik nahezu einfordert. All dies verweist auf tiefer gehende strukturelle Probleme, und es wäre leicht an Herzbergers Kritik an der zeitgenössischen spanischen Literaturwissenschaft anzuknüpfen: „We proceed as if hermeticism were a virtue, as if simply proclaiming the uniqueness of recent Spanish fiction were a felicitous substitute for comparative study” (1988: 21). Wichtiger ist jedoch zunächst die Feststellung des Mangels an einem „importante corpus que estudie la narrativa hispánica más reciente”, und darüber hinaus die Zurückweisung der These, dass die derzeitige Forschungslücke mit einer „escasez de estudios críticos por parte de autores” zu begründen ist.
 Man könnte hinzufügen, dass es neuere weibliche Romanciers bei der Wahl eines Themas wie der Konquista trotz des zeitgenössischen Booms in Gender Studies und der zunehmenden Publikation vorbildlicher übergreifender Werke
 keinesfalls einfacher haben, von der auf einen überwiegend männlichen Literaturkanon ausgerichteten Sekundärliteratur gebührend beachtet zu werden. Die Spanierinnen Luisa López Vergara und Matilde Asensi wären hier anzuführen, aber auch die Werke der mexikanischen Schriftstellerin Carmen Boullosa sind bisher alles andere als intensiv erforscht. Die überwiegend sicher unbewussten Marginalisierungstendenzen korrelieren aber nicht nur mit Kulturraum und Autorengeschlecht sondern auch mit der Stilrichtung der Romane. So konzentriert sich die Sekundärliteratur auf die von Mentons Kriterienkatalog (1993) favorisierten und von Carpentiers El arpa y la sombra exemplifizierten „neobarocken” Romane, während „hyperrealistische” Werke wie Bellis La mujer habitada und Asensis El origen perdido deutlich weniger behandelt werden. Unter ersterem Begriff, der in seinem soziohistorischen und literarischen Kontext unter I.2 und I.3. näher diskutiert werden soll, verstehen wir hier eine von Transformationen, Mutationen und Innovationen geprägte, fragmentarisch-instabil erscheinende und nicht selten metaphorisch ausgearbeitete  literarästhetische und soziologische Perspektive, die an ein bei Carpentier, Sarduy, Calabrese und Jarauta entwickeltes Text- und Geschichtsverständnis anknüpft. Mit dem Terminus „hyperrealistisch“ soll hingegen, wie unter I.2. und I.4. auszuführen bleibt, eine oft in bewusster Abhebung von neobarocken Tendenzen entwickelte Perspektive resümiert werden, deren neue Einfachheit Walter prägnant als „Simulakrum des zunehmend literarisierten Realen” zu definieren versucht hat (1991: 24). Sie beinhaltet einen partiellen Rückgriff auf dokumentarisch-realistische Erzähltechniken im Dienst einer neuen Erzählfreude,  wobei sich Autoren wie Umberto Eco, Santos Alonso und José Maria Merino der intertextuellen und interdiskursiven Verflechtung ihrer Texte durchaus bewusst sind, deren Ausarbeitung allerdings auf Verweisstrukturen unterhalb der Erzählebene zu beschränken versuchen. Unter Berücksichtigung des Mangels an komparativischen Untersuchungen, der ungebrochenen Marginalisierung weiblicher Autoren und der Vernachlässigung hyperrealistischer Werke erscheint das in der zeitgenössischen Sekundärliteratur diskutierte Spektrum literarischer Darstellungen von Konquista und Kolonialgeschichte unvollständig. Darüber hinaus kann die Kontextualisierung relativ intensiv diskutierter Werke wegen des Mangels an kultur-, gender- und stil-übergreifenden Arbeiten nur begrenzt erfolgen. 

Unsere Studie setzt an dieser Forschungslücke an und soll unter Rückgriff auf verschiedene, postmoderne Kulturtheorien (vgl. García Canclini 1995, Hofstede 2001), einschlägige Literaturtheorien (Menton 1993, Bachtin 1990), postfeministische Genderperspektiven (De Valdés 1998, Kaplan 2000) sowie Kultur- und Genderperspektivik verbindende Studien (Hölz 1998 und 2002) spanische und lateinamerikanische Darstellungen der Konquista und Kolonisierung Amerikas innerhalb einer konsequenten komparatistischen Perspektive näher untersuchen. In diesem Sinne wird der interkulturelle Ansatz auch auf den Textkorpus selbst ausgeweitet, womit die einschlägigen Studien von López und Domschke wesentlich erweitert werden. Grundlage des Vergleichs ist die allen Romanen gemeinsame postmoderne Ausrichtung, bei der deutlich wird, dass die Erfahrung von Unbestimmtheit, Fragmentierung und Mehrsinnigkeit zu einem neuen Selbstverständnis geführt hat, das in der Distanzierung vom Faktenzwang der Natur und Geschichte die Bedingungen seiner Freiheit entdeckt hat. Zwischen der neokolonialen Sicht der Eroberung als Prozess einer konstruktiven Hispanisierung und indigenistischen Darstellungen desselben Prozesses als brutale Unterdrückung und Genozid des Anderen liegt für die neueren Romanciers konsequenterweise ein weites Spektrum möglicher alternativer Perspektiven. Zu erforschen ist insbesondere,
· inwieweit es den Autoren des neueren Romans gelingt, sich von den im kolonialen und neokolonialen Diskurs entwickelten Konquistabildern zu emanzipieren, ohne dabei unmittelbar die Konstrukte anderer „master narratives”
 zu assimilieren, 
· welche Stilmittel besonders häufig und mit welchem Erfolg zur Dekonstruktion tradierter Identitätskonstrukte eingesetzt werden, 

· inwieweit Geschlechterdifferenz in das Konquistabild der Romane eingeschrieben wird,

· wie kohärent sich das Konquistabild der verschiedenen Romane präsen-tiert.

Unser Textkorpus besteht aus insgesamt 10 spanischen und 10 lateinamerikanischen Romanen, aus denen vier exemplarisch behandelt werden sollen. Zu letzterer Gruppe gehören Las naves quemadas und El origen perdido der spanischen Autoren Armas Marcelo und Asensi, sowie El arpa y la sombra und La mujer habitada der Lateinamerikaner Carpentier und Belli. Schriftstellern und Schriftstellerinnen wird hierbei ein vergleichbarer Raum gewährt, damit die „kulturgeschichtlichen Präsenzen und Präsentationen des Weiblichen“ bzw. die „Geschichte der weiblichen Gesichtslosigkeit“ unter besonderer Berücksichtigung des feministischen Dekonstruktivismus angemessen erarbeitet werden können (vgl. Bovenschen 2003: 9f.). Der feministische Charakter von Bellis Gesamtwerk, und die feministischen Einschübe in Asensis El origen perdido legen eine solche Einschätzung nahe, wobei wir davon ausgehen, dass das weibliche Andere als Korrekturinstanz gegenüber dem Phallozentrismus tradierter philosophischer und literarischer Betrachtungen wirksam werden kann. Mit Blick auf den Mangel an Untersuchungen zu hyperrealistischer Literatur wurde in unserer Studie außerdem auf ein ausgewogenes Verhältnis zwischen neobarocken und hyperrealistischen Romanen geachtet, denn Las naves quemadas und El arpa y la sombra sind Beispiele für erstere, El origen perdido und La mujer habitada für letztere Stilrichtung. In ersterem Falle ist insbesondere das bedeutungsauflösende Potential der Metaphorik von Interesse, in letzterem Fall die Dekonstruktion durch Sprach- und Stilmittel unterhalb der Erzählebene. Die Auswahl entspricht aber auch populären Tendenzen im hispanischen Raum, denn mit letzterem Werk wird der in Lateinamerika seit Jahrzehnten populäre Testimonialroman exemplarisch betrachtet, während Asensis Roman als Beispiel für den im zeitgenössischen Spanien beliebten Abenteuerroman gewählt wurde. Die Meinungen bildende Kraft dieser Gattungen übertrifft nicht selten auch die des derzeit häufig rezipierten historischen Romans. Auch ist zu bedenken, dass Genre und Perspektivik gerade im Rahmen der Konquista durchaus in einer gewissen Korrelation stehen. López hat noch unlängst betont, dass der neuere historische Roman Lateinamerikas überwiegend an der vermeintlichen Siegerperspektive ansetzt: 
„Few of these narratives attempt to reconstruct the indigenous perspective on the conquest, and most focus instead on representing the European conquerors. Most retain the traditional historical novel’s emphasis on the ‚great men’ of history” (2002: 2). 
Eine solch einseitige Schwerpunktsetzung wird durch unseren komplementären Aufgriff von Testimonialroman und Abenteuerroman vermieden, denn die traditionsreiche indigene Perspektivik
 wird in Lateinamerika gerade durch erstere Gattung eingebracht, während sie in Spanien durch letztere einfließen kann.

Die anderen Romane innerhalb unseres Textkorpus entsprechen zumindest einem der genannten Kriterien in geringerem Maße als die in die engere Auswahl genommenen vier Werke. Als weiteres Selektionskriterium ist auch auf den Forschungsstand zu verweisen, denn jeder der näher behandelten Romane bietet ein besonderes, aus spezifischen Forschungslücken resultierendes Potential. So geschieht der Rückgriff auf Bellis La mujer habitada gerade auch mit Blick darauf, dass der für unsere Thematik besonders interessanten Romanfigur Itzá und ihrer magischen, Konquista und Moderne gleichermaßen umfassenden Existenz im Vergleich zur zeitgenössischen, sandinistisch und feministisch orientierten Lavinia bisher deutlich weniger Beachtung geschenkt wurde. Unter Berücksichtigung neuerer Erkenntnisse zur Körpersymbolik in indigener Kosmologie und zeitgenössischer Narrativik soll die Schwerpunktverlagerung auf Itzá dazu beitragen, verbreitete Fehlinterpretationen des Romans als naives radikal-indigenistisches oder magisch-realistisches Konstrukt zu revidieren. Noch ungleich mehr erscheint bei El arpa y la sombra die Integration neuerer Forschungsergebnisse, in diesem Fall zum Charakter der von Carpentier aufgegriffenen Intertexte, eine erneute literaturkritische Annäherung zu rechtfertigen. Las naves quemadas und El origen perdido wurde bisher so wenig Beachtung geschenkt, dass grundsätzlich jede akademische Annäherung an die dortigen Konquistabilder als Erweiterung der Forschungslage betrachtet werden kann. Von besonderem Interesse sind in ersterem Falle allerdings die karnevalesken Dekonstruktionsstrategien und deren Nähe zu Erzählstrategien in damals zeitgenössischen lateinamerikanischen Werken wie Abel Posses Daimón und Los perros del paraíso, die unseren komparativischen Ansatz bereichern. Im letzteren Falle geht es insbesondere um die Integration borgesianischer und bachtinscher Konzepte unterhalb einer dokumentarisch-realistisch erscheinenden Erzählebene, womit der zeitgenössische Abenteuerroman dem spanischen Durchschnittsleser das postmoderne Interesse an einer „ruptura del modelo estético único” näher zu bringen versucht (Ainsa 1991: 17). In letzterer Hinsicht werden gerade Borges und Bachtin als Wegbereiter einer postmodernen Sensibilität häufiger anzuführen sein, aber auch Ainsa und Menton, bei denen die spätere Theoriebildung zur Intertextualität, Karnevalisierung und Parodie insoweit integriert wurde, als sie unmittelbar zur Erschließung des neueren historischen Romans beiträgt.
 
Neben den zwei exemplarisch zu untersuchenden Werken gehören zum spanischen Textkorpus José María Merinos El caldero de oro (1981), Juan José Armas Marcelos El árbol del bien y del mal (1985), Félix Álvarez Sáenz Crónica de blasfemos (1986), Luisa López Vergaras No serán las Indias (1988), Ramón Hernández’ Cristóbal Colón „Llora por ti la tierra” (1992), José Luis Muñoz’ Guanahaní und El fuerte Navidad (2002) sowie Manuel Pimentels Puerta de Indias (2003). Zum lateinamerikanischen Textkorpus gehören neben den oben genannten Werken Alejo Carpentiers Concierto barroco (1974), Abel Posses Daimón (1978) und Los perros del paraíso (1983), Eugenio Aguirres Gonzalo Guerrero (1980), Homero Aridjis’ Memorias del Nuevo Mundo (1988), Herminio Martínez Diario maldito de Nuño de Guzmán (1990), Carmen Boullosas Llanto. Novelas imposibles (1992) und Lidio Mosca Bustamantes La marca en la arena (1995). Die Werke werden zunächst unter II.4 literarisch kontextualisiert, bevor sie an entsprechender Stelle vergleichend in die Werkanalyse einfließen. 
Die Arbeit ist grob in fünf Kapitel unterteilbar. Im ersten Teil wird nach einigen Vorbemerkungen zum Potential literarischer Texte hinsichtlich der Förderung eines besseres Selbst- und Fremdverstehens zunächst auf die Charakteristika so genannter postkolonialer Narrativik eingegangen. In methodologischer Hinsicht von besonderem Interesse ist hier das als dialogische Spiegelung vorgeführte postkoloniale Dekonstruktionsspiel mit der Metaphysik des Identischen, das die kulturelle Polyphonie unseres eigenen komparativischen Ansatzes bestätigt. Darauf folgt eine Diskussion der Definitionsansätze und literarhistorischen Kontextualisierung des neueren Romans in Lateinamerika und Spanien, die den Spielraum der kulturellen Grenzüberschreitungen innerhalb der Narration zu erarbeiten versucht. Nach einigen Anmerkungen zu Spektrum und Definition von Alteritätsdiskursen werden im zweiten Kapitel die Darstellungen der Konquista zunächst im kolonialen Diskurs behandelt, um diese dann mit dem Konquistabild in Historiographie und Belletristik vergleichen zu können. Dabei wird bewusst bis in die Kolonialethik des Siglo de Oro zurückgegriffen, denn erst durch deren Rekonstruktion kann das postmoderne Dekonstruktionsspiel in den Romanen wirksam und verständlich werden. Die Werkanalyse beginnt mit einer Diskussion neobarocker Romane im dritten Kapitel, wobei El arpa y la sombra und Las naves quemadas exemplarisch behandelt werden. Das Dekonstruktionspotential hyperrealistischer Romane wird dann im vierten Kapitel am Beispiel von La mujer habitada und El origen perdido diskutiert. Im fünften Kapitel werden zentrale Thesen der Studie verbunden, um die derzeitigen Konturen eroberter Eroberer sowie deren Möglichkeiten und Grenzen zu erschließen. 
I. Selbst- und Fremddarstellungen in der zeitgenössischen Literatur

1. Erzählen zum Selbst- und Fremdverstehen

Beim Bemühen um Selbst- und Fremdverstehen ist dort anzusetzen, „wo die fremde Kultur in ihrer symbolischen Repräsentation zum Ausdruck kommt” (Bachmann-Medick, 1987: 69), etwa in „such words and images as people use in their accounts of human action – descriptions, reflections, and explanations that give testimony to local understandings of ‚the self’” (Rosaldo 1980: 29). Geschriebene Texte spielen hier eine zentrale Rolle, schließlich sind kulturelle Identitäten „textförmig, oder, wenn wir auf die Rekurrenzen abheben […], weithin diskursiv konstituiert” (Schlieben-Lange 1997: 6). Literarische Texte stellen ein außerordentlich reiches Potential an symbolisch dichten Beschreibungen eigener und fremder Kultur, und erscheinen in diesem Sinne als „unverzichtbare […] Quellen” (S. 12). Nicht zufällig vergleicht der amerikanische Kulturanthropologe Clifford Geertz die Symbolik von Literatur mit der von Ritualen und Festen (1983: 252). Im Kontext eines Bemühens um Selbst- und Fremdverstehen ist ihr antinomisches Potential, also die Möglichkeit mehrere an sich nicht komplementäre Behauptungen gleichzeitig vertreten zu können, von besonderer Bedeutung,
 weil „Perspektivenwechsel, Ironie, Zitattechniken usw. dazu eingesetzt werden können, ein nicht einfältiges Bild der Kulturkonflikte entstehen zu lassen” (Schlieben-Lange 1997: 16). Mecklenburg bestätigt die Möglichkeit, über literarische Darstellungen fremder Kultur, „Antinomien von kultureller Kollektiv-Identität und ‚universalistisch’ orientierter Ich-Identität horizonterweiternd zu überschreiten” (1990: 96). Entsprechend hoch wird von beiden Autoren der belletristische Beitrag zum Selbst- und Fremdverstehen eingeschätzt.
 Zu berücksichtigen ist die Subjektivität und Polyvalenz literarischer Texte als kulturell eingebundene und zugleich kulturelle Schlüsselelemente reflektierende „Metakommentare” (Geertz, 1983: 252). Relativiert man den zugrunde gelegten fiktionalen Text durch Erarbeitung einer angemessenen soziohistorischen Interpretationsfolie, so erleichtern allerdings gerade diese Subjektivität und Polyvalenz eine sowohl kognitive als auch affektive Verstehensleistung.

Literarisches Bemühen um Selbst- und Fremdverstehen ist, wie Fremdgestalten von Mörikes Peregrina bis hin zu Camus’ L’Étranger belegen, nicht gerade neu. Im Kontext einer von Weltkriegen, Konzentrationslagern sowie zeitgenössischen ökonomischen und ökologischen Katastrophenmeldungen sichtbar gewordenen Krise neuzeitlicher Vernunft und damit auch der des modernen Menschen als Subjekt seiner Geschichte verstärkt sich dieses Bemühen allerdings erheblich und gewinnt zugleich an Signifikanz (vgl. Waldenfels 1990: 57f.). Es intensiviert sich auch durch „hybride” Zustände von Kulturen, die im Fall Lateinamerikas nicht zuletzt aus einer oft gewaltsamen Vermischung indigener und weißer Bevölkerungsanteile im Verlauf von Konquista und Kolonisierung resultieren. In den letzten Jahrzehnten wird das dortige Hybriditätsbewusstsein durch die Zugehörigkeit zu einer globalen Massenkommunikationsgesellschaft weiter gefördert, denn die im Kontext von Massenmedien und einer Globalisierung der Märkte schnell zunehmende Internationalisierung persönlicher Erfahrungsräume verstärkt über die permanente Auseinandersetzung mit dem Fremden auch immer wieder eine neue Hinterfragung des Eigenen. Letzteres gilt freilich nicht nur für Lateinamerika sondern beispielsweise auch für das nach knapp 40jähriger Frankodiktatur und –zensur erst 1975 vollständig in die Massenkommunikationsgesellschaft entlassene Spanien. Die hier seit den 1970er Jahren erheblich größer gewordene lateinamerikanische Diaspora, deren Problematik einem Massenpublikum durch Filme wie Manuel Gutiérrez Aragóns Cosas que dejé en la Habana (1997) tragikomisch näher gebracht wird, intensiviert das Interesse an zeitgemäßeren hispanischen Identitätsentwürfen. So werden in der spanischen und lateinamerikanischen Literatur, aber auch in Theater und Film, zunehmend tradierte ethnozentrische Zivilisationswerte und Bemessungsgrundlagen zusammen mit den ihnen subtextartig unterliegenden kolonialen bzw. indigenistischen Strukturen dekonstruiert. Ehemals zentrale und periphere Konstrukte beleben die Identitätsdiskussion in kulturellen, politischen, sozialen und ökonomischen Handlungsfeldern, ohne dass Zentrum und Peripherie klar definierbar wären. So mündet García Canclinis Beschreibung der Hybridität zeitgenössischer Kultur in der Vorstellung einer als barock imaginierbaren „copresencia tumultuosa” aller Stile und Perspektiven (1995: 307), die Calabrese ausführt als „una ruptura epistemológica que implica – por la distorsión y perversión del sentido del tiempo – el fin de la historia tal y como la conocíamos y la absoluta contemporaneidad de todos los conocimientos” (1992: 100). Dieses neobarrocke Zeitalter zeichnet sich durch eine „estética de la repetición” aus, für die „la variación organizada, el policentrismo y la irregularidad regularizada, y el ritmo rapidísimo” charakteristisch sind (S. 92).
 

Ob die bereits von Hogrebe (1985: 159) mit Blick auf die Herausbildung der Fremdheitsforschung als veritabler Wissenschaft beschriebene „Konjunktur” des Fremden monokausal als Symptom dieser „Krise des Vertrauten und Üblichen” betrachtet werden kann, bleibt zu bezweifeln, wohl kaum aber eine grundlegende Korrelation von neuzeitlicher Krise und literarischem Bemühen um „das Fremde”. Neuere Beispiele hierfür liefert die NNH mit so bekannten Werken wie Carpentiers El arpa y la sombra und Posses Los perros del paraíso, die das eurozentrisch geprägte Bild des spanischen Eroberers und damit zugleich dessen Aneignung Lateinamerikas hinterfragen. Aber auch in Spanien haben Autoren wie Armas Marcelo und Merino die Konquista als literarisches Thema aufgegriffen. Parallel hierzu sind auf beiden Seiten des Atlantik weibliche Romanciers um die Entwicklung einer anderen Perspektive zur männlichen Eroberungsgeschichte bemüht. Zu den herausragendsten Werken dürften hier Bellis La mujer habitada, Boullosas Llanto und Asensis El origen perdido gehören. 
2. Eigenes und Fremdes in „postkolonialer” Narrativik

Der neuere spanische und lateinamerikanische Konquistaroman wird in der Sekundärliteratur nicht selten mit dem Begriff „postkolonial” zu kategorisieren versucht. Während ein generalisierender Aufgriff dieses Konzeptes immer auch die Gefahr von dessen Trivialisierung und gleichzeitig von einer gewissen Etikettierung der Romane mit sich bringt, so ist eine Annäherung an so genanntes postkoloniales Gedankengut im Sinne eines besseren Verständnisses der neueren Romane doch hilfreich. Alfonso de Toro definiert „postcolonialidad” prägnant als „una actitud y un pensamiento deconstruccionista, intertextual e intercultural, [...] que descentra la historia por un pensamiento heterogéneo o híbrido, subjetivo y de radical particularidad, de radical diversidad y por consecuencia universal” (1997: 29). Diese Postkolonialität beinhaltet eine Multidimensionalität und vor allem das Ziel, all das in seiner Widersprüchlichkeit zu enthüllen, was im Kolonialismus und Neokolonialismus als wahre Geschichte festgeschrieben worden ist. Wenn Kolonialismus als „constitución geopolítica y geohistórica de la modernidad occidental europea” zu verstehen ist, und dies sowohl in Bezug auf die ökonomische und politische Ausrichtung der modernen Welt als auch mit Blick auf den modernen Intellekt, der diese Ausrichtung legitimiert, dann ist die „razón postcolonial” ein Ansatz zur Hinterfragung dieses Intellekts (Mignolo 1997: 52). Dies gilt insbesondere für das dichotome Konstrukt von Okzident und Orient als Synonym für Zivilisation und Barbarei, das über ein „collective programming of the mind” (Hofstede 2001: 4, 18f.) auch weiterhin als naturgegeben vermittelt wird, und zwar trotz aller parallel verlaufenden Dekolonisierungsbemühungen.
 
Mit einer solchen Ausrichtung befindet sich postkoloniale Literatur innerhalb einer „perspectiva postmoderna” (De Toro, 1997: 29). Der Grad ihrer Aufnahme intellektueller und ästhetischer Leitideen der euroamerikanischen Postmoderne ist jedoch höchst unterschiedlich, während sie allgemein zur Betonung postmoderner Sensibilität hinsichtlich einer notwendigen Relativierung tradierten Zentrum-Peripherie Denkens tendiert.
 Zu letzterem gehört eine Intensivierung des Dialogs zwischen den ehemals zentral und peripher imaginierten Perspektiven, wobei diese nicht mehr als klar determinierbare antithetische Konstrukte behandelt werden dürfen, sondern in einer „nueva organización fragmentada con jerarquías inestables” neu zu denken sind (vgl. García Canclini 1989: 87).
 Weiterhin muss die postkoloniale Vernunft auch als Ausdrucksort der Differenz erscheinen, d.h. „periphere“ Gebiete sind in Hinblick auf ihre belletristische Produktion und ihre theoretische Literatur mit zu erfassen (Mignolo 1997: 62). Dies bedeutet keine Ablehnung der Theorien europäischer Intellektueller wie Derrida, Lyotard oder Vattimo, sehr wohl aber die Notwendigkeit einer Relativierung derselben vor dem Hintergrund postkolonialer Definitionsansätze aus der sogenannten Peripherie. Für Lateinamerika ist exemplarisch auf die Ansätze des Mexikaners Nestor García Canclini und auf die des argentinischen Philosophen Enrique Dussel zu verweisen, während der angloamerikanische Kolonialismus von Homi Bhabha wegweisend behandelt wurde. Von der „subaltern history of the margins of modernity” ausgehend, ist das Ziel aller drei Autoren „to revise the known, to rename the postmodern from the position of the postcolonial”.
 Innerhalb ihres politischen Engagements machen sie auf die politische Notwendigkeit der Dekolonisierung aufmerksam, mit der Überprüfung des Paradigmas der modernen Vernunft ist das Ziel aber sehr viel weiter gesteckt. Auch sie fordern die von der modernen und postmodernen Literatur vorgezeichnete grundlegende Revision der „racionalidad instrumental y etnocentrista de la Modernidad europea” (Dei, 1997: 157). Am Ende steht die Hoffnung auf eine weitgehende Emanzipation von den „categorías de conocimiento fabricadas y establecidas en Europa”, die Teil der Moderne sind und zumindest partiell im Kontext kolonialer Expansion konstruiert wurden (Mignolo 1997: 68).

Ein zentraler wenn auch eher tendenzieller Unterschied zwischen postkolonialen Romanen und deren Vorläufern kann in dem unterschiedlichen Verständnis von Wahrheitssuche gesehen werden.
 Die Unglaubwürdigkeit von „universal truth claims” ist zwar spätestens seit der Hochphase des in Europa und Lateinamerika zeitversetzt auftretenden „modernist project” ein zentrales Thema der Literatur,
 bedingt durch den Wunsch nach einer Enthüllung authentischerer Identitäten dominiert allerdings vor allem im lateinamerikanischen Roman noch sehr lange die Suche nach „historical truth” (Williams 1995: 7). So gilt von Miguel Angel Asturias bis hin zu Gabriel García Márquez und Carlos Fuentes in den 1960er Jahren, dass sie zwar die narrativen Strategien westlicher moderner Literatur übernehmen, aber im Gegensatz zu vielen spätmodernen bzw. prä-postmodernen europäischen Werken wie etwa Camus’ L’Étranger auf einer historischen Wahrheit insistieren. Zu dem Festhalten an einer solchen Überzeugung und dem Glauben an eine kurz- oder mittelfristige Transformierbarkeit soziopolitischer Verhältnisse
 gehören nicht selten politische Visionen einer idealen „Gegenordnung”, insbesondere aber ein mitunter sehr exzessives Bemühen um den radikalen Bruch mit der bestehenden Ordnung.
 Letzteres gilt grundsätzlich auch für die meisten Schriftsteller des Boom, die noch durch den Glauben an eine „facultad del mito de substituir o inventar la historia” geprägt sind (Borsò 1997: 183), und die – wie Fuentes in La muerte de Artemio Cruz – nicht selten versuchen, Geschichte mittels einer mythologisch fundierten Kontrahistorie zu erklären sowie Auswege aus der historischen Situation zu weisen. Die hier diskutierten neueren Romane können demgegenüber als „historiographic metafiction” definiert werden.
 Der gemeinsame Nenner ist eine „theoretical self-awareness of history and fiction as human constructs”, womit der historische Diskurs und sein Verhältnis zum literarischen in den Mittelpunkt rücken.
 Das beinhaltet Aspekte wie die narrative Form, Intertextualität, Repräsentationsstrategien und die Rolle der Sprache. Der eindimensionale Wahrheitsanspruch eines offiziellen Diskurses kann hier nicht mehr von einem „authentischen” Gegenmodell ersetzt werden. Wer dies aber in Navajas Sinne bis zu einer „huída de toda determinación racional del mundo” steigert (1987: 19), der hat unseres Erachtens nach den Sinn postmoderner Offenheit überstrapaziert. Schon Booth formuliert zu Recht: „Total openness is total entropy – and hence total apathy” (1988: 64), und Antor betont von einer solchen Feststellung ausgehend eine Notwendigkeit, die Grenzen postmoderner und postkolonialer Offenheit mit zu diskutieren. Eine Öffnung zum Anderen bei gleichzeitigem Verzicht auf die universale Anwendung eines Rationalitätsbegriffes bedeutet weder einen Zwang zur Assimilation anderer Positionen noch zur Positionslosigkeit, die beide als „intellectual sell-out” zu kategorisieren wären (Antor 1996: 73). Vielmehr besteht letztlich das Recht und die Pflicht zu einer Positionierung, und die kann eine Änderung eigenen Verhaltens und eigener Verhaltensdispositionen, aber auch deren Bestätigung mit sich bringen: „We are free to reconfirm our own explanatory patterns after an open and fair appraisal of those of our neighbours as long as we are willing to take the risk of having a close look at them”, und „we do not seek change for change’s sake” sind hier wohl die zentralen Aussagen (S. 72f.). 
Der neuere Roman eines Carpentier, Posse oder Armas Marcelo erscheint in diesem Sinne als „vía epistemológica que cuestiona las formas convencionales de conocimiento en general, incluyendo la literatura” (Navajas 1987: 19), aber er bezieht doch auch Position. Er beginnt in dem Moment, in dem wir erkennen, dass die Welt kein festes Zentrum besitzt (vgl. Williams 1995: 13), und sobald wir deren Fragmentierung und die „combinaciones múltiples entre tradición, modernidad y posmodernidad” akzeptieren (García Canclini, 1995: 329f.). Schon hiermit wird ja auch eine Präferenz für bestimmte Denkmuster, ein relativiertes Sinngebungskonstrukt und letztlich auch eine gewisse Perspektivierung der Konquista ausgedrückt. Die Abkehr von dichotomen Kategorien, in denen es nur Eroberer und Eroberte gibt, und die Favorisierung hybrider Konstrukte (wie dem eines „eroberten Eroberers”) gehören zu einer solchen anderen Sicht, die mit dem bisher ausgeführten postkolonialen Gedankengut und einer postmodernen Sensibilität korreliert. Auch die Vorstellung der Notwendigkeit einer „perspectiva pluralista” und das Verständnis von kulturellem Handeln als „actuaciones” gehört zu einer solchen Positionierung (S. 327). Als Kulturprodukt ist letztlich auch der neuere Roman eine „actuación simbólica” des „oblicuo, simulado y diferido” zeitgenössischer Interaktion (S. 327), bzw. eine hybride Konstruktion, die sich keinesfalls unmittelbar gegen die Moderne richtet, „sino por el contrario, la ‚habita’ para emplear un término de Bhabha, se la ‚apropia’ reincorporándola y recodificándola” (De Toro 1997: 17). Zu den ästhetischen Leitideen der Postmoderne und damit zur Positionierung der hier zu besprechenden Romane gehört ganz allgemein vor allem die „escenificación de una doble pérdida: del libreto y del autor” (García Canclini 1995: 307).
 
Das Verständnis des neueren Romans als hybride Konstruktion ist nicht ganz so überraschend, wenn der Begriff „hybrid” durch den bereits 1974 von Severo Sarduy vorgeschlagenen Terminus „neobarock” ersetzt wird. Ein Jahr später definiert Carpentier das „Barocke” etwas genauer als eine für Transformationen, Mutationen und Innovationen stehende „constante humana”, die mit ihrer Umgebung korreliert.
 So heißt es bei ihm nicht zufällig: „La descripción de un mundo barroco ha de ser necesariamente barroca” (1987[1975]: 117). Dieser Gedanke setzt sich in Jarautas Ausführungen fort, wenn es dort heißt, dass ein „mundo de ruinas o de fragmentos” über eine Poetik der Fragmente erschlossen werden soll.
 Anzustreben ist also eine destabilisierende Exzessivität, die sich fragmentarisch manifestiert. Die Fragmente sind in sich und in ihrer Anordnung instabil und können Metamorphosen erleiden, was in Italo Calvinos Se una notte d’inverno un viaggatore schon über die Erzählstruktur reflektiert wird (vgl. Calabrese 1992: 97). Unordnung und Chaos werden hier zu Leitmotiven, die sich in Allegorien wie Knoten und Labyrinth verdichten lassen und die für den zeitgenössischen Leser noch einmal exemplarisch und gut verständlich in Umberto Ecos Il nome della rosa aufgearbeitet wurden. Nicht zufällig hat Ecos Werk die neuere europäische Litertur in vieler Hinsicht inspiriert, und Matilde Asensis Rückgriff auf sein La ricerca della lingua perfetta nella cultura europea ist nur ein Beispiel hierfür. Die Vorstellung der Welt als Labyrinth bzw. konkreter als barockes Labyrinth, das kein klar definierbares Zentrum kennt, zeigt sich allerdings schon ungleich früher im Werk des argentinischen Weltbürgers Borges, dessen philosophische, kulturgeschichtliche und literarische Betrachtungen über Otras Inquisiciones (1952), El Aleph (1949) und Ficciones (1944) leicht zugänglich sind. Hier finden sich so zentrale Ideen, wie die der Zirkularität der Geschichte und der Notwendigkeit fiktionaler Autokritik, aber auch seine Interpretation des Mythos von der Ewigen Wiederkehr, der von ihm mit angeregte Intertextualitätsbegriff und die Grundlagen seines fantastischen Realismus, auf den Armas Marcelo in Las naves quemadas und Merino in El caldero de oro zurückgreifen werden.  Konsequenterweise greift Menton bei seiner, in unserer Studie weiter verfolgten Kategorisierung der „Nueva Novela Histórica“ auf Borges zurück (vgl. I.3), aber auch Foucault lässt sich bei seiner Darstellung des Fremdverstehens als epistemologisches Problem von dem Argentinier inspirieren (vgl. II.1.). Schon bei Borges zeigt sich die Schwierigkeit, einen Namen zu finden „que nos dé la esencia de las cosas” (Jarauta 1992: 72), und so wird erst Recht im Rahmen der polyperspektiven Dezentralisierung innerhalb des neueren Romans das Leben häufiger zu einem Theaterspiel, das mitunter an Calderóns El gran teatro del mundo erinnert. Exemplarisch begegnet Carpentier der unitaristischen Geschichtsversion der spanischen Chronisten in seinem Concierto barroco und später in El arpa y la sombra mit einem solchen Spiel, wobei die ausgeprägten karnevalesken Züge in beiden Werken viele Parallelen zu den Parodien in Severo Sarduys Cobra und zu dem tragischen Karneval in Armas Marcelos Las naves quemadas aufweisen.
 Besonders zu beachten ist in all diesen Fällen das Verhältnis zwischen Sprache und dem Selbst im barocken Schrifttum, „which turns out to be language as self, meaning that there is no hidden residue of being after the linguistic display of baroque poetics” (González Echevarría 1993: 5). Der neuere Roman greift hier auf tradierte Leitgedanken und Stilmittel der Dekonstruktion zurück, die schon in Fernando de Rojas’ Celestina eine zentrale Rolle spielen.
 
Während die Verwendung komplexerer Erzählstrukturen in der spanischen und lateinamerikanischen Literatur von den 1960er Jahren bis in die Gegenwart nicht selten als Weiterentwicklung dekonstruktiver Leitgedanken und Stilmittel diskutiert wurde, haben einfacher gehaltene klassische Werke wie die Celestina und der Don Quijote gerade in den letzten beiden Jahrzehnten immer wieder als Vorbild für eine „nueva sencillez” gedient (Kohut 1997: 17), und dies sowohl in Spanien als auch in Lateinamerika. Die in unserem vierten Kapitel exemplarisch diskutierte oberflächlich einfachere Narrativik einer Gioconda Belli sowie eines Alvaro Mutis und Mempo Giardinelli in Lateinamerika, und einer Matilde Asensi neben José María Merino und Luis Landero in Spanien, sind Beispiele einer neuen Welle anspruchsvoller, aber leserfreundlicher Literatur, denn sie bedeuten weder zwangsläufig einen radikalen Bruch mit neobarocken Leitmotiven noch einen vehementen Sinnverlust. Vielmehr geht es um eine Wiedergewinnung des gerade von der Experimentalphase der 1960er und 70er Jahre abgeschreckten, meist nur durchschnittlich gebildeten, aber doch auch kritischen Lesers, der mit einigen zentralen postkolonialen Konzepten vertraut gemacht werden soll. Wie Eco als einer der herausragenden Vertreter einer italienischen „neuen Einfachheit” über eine parodierende Allegorie neobarocker Sprachstrukturen humorvoll-pointiert zum Ausdruck bringt, vollziehen Autoren wie er selber die Abkehr von allzu komplexen Sprachexperimenten sehr bewusst. In seiner Parodie erscheint der barocke Ansatz als derjenige eines Mannes, 

„chi ami una donna, molto colta, e che sappia che non può dirle ‚ti amo disperatamente’, perché lui sa che lei sa (e che lei sa che lui sa) che queste frasi le ha già scritte Liala. [...] Potrà dire: ‚come direbbe Liala, ti amo disperatamente’. A questo punto, avendo evitata la falsa innocenza, avendo detto chiaramente che non si può più parlare in modo innocente, costui avrà però detto alla donna ciò che voleva dirle: che la ama, ma che la ama in un'epoca di innocenza perduta” (Eco 1984: 73f.). 

Wenn aber beide – wie Eco betont – wissen, dass der genannte Satz von Liala stammt und darüber hinaus auch davon ausgehen können, dass der andere weiß, was man selber weiß, dann ist die Ausweisung des Zitates überflüssig und „la nueva sencillez puede considerarse como consecuencia lógica de la extrema sofisticación” (Kohut 1997: 17). Während gut vorgebildete Rezipienten das intertextuelle Spiel auch ohne explizite Nennung der Intertexte weiterverfolgen können, werden die weniger Vorgebildeten nicht abgeschreckt auf ihrer Erkenntnisebene weiterzulesen, und gerade darum geht es ja in besonderem Maße. So zumindest kommentiert Santos Alonso die Hinwendung zu neuen einfacheren Formen im spanischen Roman: „Era una fórmula adecuada para recuperar a los lectores desorientados por las recientes exageraciones experimentalistas” (1989: 11). Die über eine Revision und Selektion der Inhalte und Techniken erreichte „moderación” dient einem „recuperar el gusto por la narración”, der dem Geschmack breiter Leserkreise entspricht (ebda.). Da solche Ausprägungen des neueren spanischen Romans nicht selten von lateinamerikanischen Modellen beeinflusst wurden und überwiegend etwas später anzutreffen sind, werden in den folgenden Kapiteln zunächst lateinamerikanische und dann spanische Tendenzen besprochen.

3. Annäherung an einen neueren lateinamerikanischen Roman
In den späten 70er Jahren des 20. Jahrhunderts entsteht in Lateinamerika eine mit dem Begriff „Nueva Novela Histórica” (NNH) erfassbare neue Gattung des historischen Romans, die das bisher skizzierte postkoloniale Gedankengut zur Aufarbeitung spanisch-lateinamerikanischer Geschichte und Identitäts-entwürfe aufgreift, und die von Menton und Ainsa recht vorbildhaft beschrieben wurde. Menton datiert den Gattungsbeginn unter besonderer Berücksichtigung von Carpentiers El arpa y la sombra und Antonio Benítez Rojos El mar de las lentejas auf das Jahr 1979. Wir folgen dieser Datierung, da diese beiden Werke unter Aufgriff der im letzten Kapitel besprochenen Kriterien relativ zweifelsfrei als neuere Romane bezeichnet werden können, und weil in unmittelbarer Folge weitere vergleichbare Texte entstehen.
 Unseren Ausführungen im letzten Kapitel folgend entstehen diese neueren Romane allerdings nicht nur in Lateinamerika sondern, wie Armas Marcelos Las naves quemadas bezeugt, durchaus auch in Spanien. Auch müssen sie trotz Ausrichtung auf die Konquista nicht zwangsläufig im engeren Sinne „historische Romane” sein.
 So werden narrative Struktur, Handlungsverlauf und soziokultureller Hintergrund von Bellis La mujer habitada und Asensis El origen perdido maßgeblich von der Konquista und von präkolumbinischen Verhältnissen geprägt, die Handlung selber spielt aber entweder nur sehr partiell oder gar nicht in einer „época anterior a la del novelista” (Menton 1993: 33). Unter Einbezug zentraler Thesen von Ainsa, Morello-Frosch und Borsò soll der mentonsche Kategorisierungsansatz von daher erweitert als Grundlage einer Untersuchung des neueren spanischen und lateinameri-kanischen Romans diskutiert werden.
Flores begründet das Entstehen der neueren Romane in Lateinamerika vor allem mit zwei Faktoren: ”las postmodernas (y eurocéntricas) dudas sobre la validez de las narrativas de legitimación (la Historia, entre ellas), y por otra, la secular inestabilidad política latinoamericana generada por una larga sucesión de regímenes autoritarios”, die zu einer ”recusación del Poder” und dessen Dynamik geführt hat (1994: 53, 55). Ein zentrales gemeinsames Charakteristikum ist sicher die „relectura” des offiziellen historiographischen Diskurses, dessen Legitimierung hinterfragt wird (Ainsa 1991: 18ff.). Autoren wie Carpentier sind bei dieser anderen Lektüre sicher primär daran interessiert, Sinn und Kohärenz der Gegenwart über eine kritische Reflexion der Vergangenheit zu hinterfragen. Andere Schriftsteller wie Rodríguez Juliá erörtern, etwa in La noche oscura del niño Avilés, tendenziell mehr die „necesidad de recuperar un origen, justificar una identidad”, und eine dritte Gruppe bemüht sich primär um „justicia”, wenn sie wie Martha Mercader in Juanamanuela, mucha mujer einige der in historiographischen Texten marginalisierten Personen zu Romanhelden erhebt (ebda.). Allen Ausrichtungen gemeinsam ist allerdings ihre kritische Distanz zu politischen und historiographischen Diskursen, und das übergreifende Ziel bleibt, „dar voz a lo que la historia ha negado, silenciado o perseguido” (ebda.). Morello-Frosch (1986: 201ff.) bestätigt eine solche diskurskritische Ausrichtung als Charakteristikum der neueren argentinischen Narrativik, wobei sie sich ähnlich wie Ainsa auf historische Romane der 70er und 80er Jahre konzentriert.
 Mit der Formulierung, die neuen Autoren seien an einem „hacer oir los silencios de la historia” interessiert (S. 203), sind weitgehende Parallelen zu Ainsa hergestellt, aber auch zu dem bereits von Fuentes formulierten Ziel des neuen Schriftstellers: „la elaboración crítica de todo lo no dicho en nuestra larga historia de mentiras, silencios, retóricas y complicidades académicas” (1969: 74). 

Um die „silencios de la historia” enthüllen zu können, zu denen vor allem die Perspektiven der Anderen gehören, muss zunächst die von offiziellen, historiographischen oder auch fiktionalen Werken mittels Sakralisierung und Mythifizierung aufgebaute historische Distanz zum Eigenen, also etwa zu den für die zeitgenössische Herrschaftslegitimierung zentralen Nationalhelden bzw. Epochen nationaler Geschichte, abgebaut werden.
 Eine solche metahistorische Qualität der neuen Werke zeigt sich nicht zuletzt in der Funktion der Texte als Spiegel, die es dem Forscher erlauben, seinen Blick auf eigene Denkmuster zu lenken (vgl. Borsò 1999: 152). Die „máscaras de la ‚otredad’ hispanoamericana a las que Europa dirigía sus miras” spiegeln  entsprechend keinesfalls eine lateinamerikanische Ontologie, sondern vielmehr  ein europäisches Alteritätsverständnis (S. 172).
 All dies führt zu einer Relativierung des Verhältnisses von Fremdem und Eigenem und damit zu einer „perspectiva intercultural, interhistórica e ‚intersticial’”: 

„Lo otro, los otros, los Hispanoamericanos no son ya ni los subalternos, ni el ornamento de un sujeto occidental canibalista que con la alteridad ensancha su identidad. Somos más bien nosotros, los europeos, que nos descubrimos mirados por los otros, por los que, desde el afuera, irritan la seguridad de nuestra patria epistemológica. Desde esta óptica [...] la historia de la colonización de América [...] ya no se ve como la historia del poder y de la impotencia de los subalternos [...] sino más bien como la historia de la impotencia de un pensamiento occidental, presente en ambos lados del océano, un pensamiento centrado en si mismo, en el cuidado de si mismo, en su propio deseo narcista de identidad, un pensamiento sujetado a la obsesión de encontrar su identidad” (S. 175).

Grundlage für eine tiefer gehende Dekonstruktion tradierter Vorstellungen ist die Entwicklung neuer diskursiver Mittel. Die Autoren des neueren Romans sind den verschiedenen Forderungen nach sprachlicher Neuerung nachgekommen
 und haben sich im Rahmen der gemeinsamen postkolonialen Perspektivik dabei soweit angenähert, dass Menton (1993: 42ff.) sechs sprachlich-strukturelle Tendenzen resümieren konnte: 
   1. „La subordinación [...] de la reproducción mimética de cierto periodo histórico a la presentación de algunas ideas filosóficas, difundidas en los cuentos de Borges”. Hierzu gehören die Vorstellungen einer „imposibilidad de conocer la verdad histórica o la realidad”, der zyklische Charakter der Geschichte und deren Unvorhersehbarkeit (Menton 1993: 42). Letzteres Paradox kann unseres Erachtens in der Konkretisierung des zyklischen Konstrukts als spiralförmig aufgelöst werden, denn ein solches in den Romanen häufiges Motiv beinhaltet zwar die Wiederkehr bekannter Strukturen, allerdings unter anderen Vorzeichen, die eine Vorhersage zukünftiger Veränderungen unmöglich machen. 

   2. „La distorsión consciente de la historia mediante omisiones, exageraciones y anacronismos”. Eine solche „Geschichtsverzerrung” geschieht z.B. durch Überlagerung verschiedener Zeitebenen, wobei Interferenzen aus Vergangenheit und Zukunft die Erzählzeit aufbrechen können.
 
   3. „La ficcionalización de personajes históricos”. Im Gegensatz zu dem von Walter Scott zu Beginn des 19. Jahrhunderts formulierten und auf fiktionale Protagonisten aufgebauten Romankonzept,
 genießen die neuen Romanciers verschiedenste Formen der Porträtierung historischer Figuren  (Menton 1993: 43).
 
   4. „La metaficción o los comentarios del narrador sobre el proceso de creación”. Menton sieht einen Wendepunkt mit Borges permanenter Kritik am „eigenen” fiktionalen Geschichtsbild, und Borsò betont zu Recht, dass in dieser Autoreflexion die zentrale Herausforderung für eine moderne Literatur und Literaturwissenschaft liegt (1997: 202). Wir folgen dieser Überzeugung mit der Betonung der Romane als „historiographic metafiction” im Sinne Hutcheons. Der Grad dieser Metafiktion bleibt freilich von Werk zu Werk verschieden und ist in hyperrealistischen Arbeiten tendenziell geringer. 

   5. „La intertextualidad”. Die Anspielungen auf andere Werke sind oft explizit und geschehen nicht selten, wie in Posses Los perros del Paraíso, „en tono de burla” (Menton 1993: 43).
 
   6. „Los conceptos bajtinianos de lo dialógico, lo carnavalesco, la parodia y la heteroglosia”. Zur dialogischen Gestaltung vermerkt Menton, dass viele neue Romane nach dem von Bachtin interpretierten Stil Dostoijevskis zwei oder mehr Interpretationen von Ereignissen, Figuren und Perspektiven projizieren. Die Dominanz des von Bachtin im Kontext seiner Rabelais-Studien entwickelten karnevalesken Konzepts zeigt sich über die zahlreichen humoristischen Übertreibungen und die Betonung von Körperfunktionen in Situationen vom  Beischlaf bis hin zum Tod (vgl. Menton 1993: 43). Der karnevaleske Humor wird in der Parodie besonders deutlich, die Ainsa als „clave en que puede sintetizarse la nueva narrativa histórica” betrachtet, denn „la deconstrucción paródica rehumaniza personajes históricos a los que se había transformado en ‚hombres de mármol’” (1991: 39). Genau so gut möglich, und im hyperrealistischen Roman häufiger, ist aber auch eine direktere Kritik am eurozentristischen Diskurs, die etwa in Asensis El origen perdido, Paternains Crónica del descubrimiento und in Der Immune des Schweizers Hugo Loetscher zum Ausdruck kommt (vgl. das dortige Kapitel „Die Entdeckung der Schweiz” , S. 159).
 Als „heteroglosia” bezeichnet Menton schließlich die Pluralität der Diskurse bzw. den bewussten Gebrauch verschiedener Sprachebenen und –formen (1993: 43). Besonders auffällig ist dies in Posses Los perros del paraíso, wo zunächst über einen scheinbar auktorialen Erzähler und andere Mittel die Struktur eines dokumentarisch-realistischen Romans aufgebaut wird, um diese anschließend wieder zu dekonstruieren (vgl. Sklodowska 1990: 350).

In Anbetracht der außerordentlichen Vielfalt der neueren Romane sind Relativierungen angebracht. Menton selber betont, dass nicht in jeder NNH alle sechs Charakteristika zutreffen müssen (1993: 43). Zwei Aspekte sollen im Folgenden allerdings einen grundlegenden Bestandteil unserer Definition neuerer Werke bilden: der Verzicht auf historische Wahrheitsansprüche und damit auch auf die Möglichkeit einer Konstruktion authentischer Gegengeschichten (Nr. 1), und ein metafiktiver sowie autoreflexiver Charakter (Nr. 4). Dies steht in Einklang mit Hutcheons Definition des neueren Romans als „historiographic metafiction” (1988: 5) und mit Borsòs Ansatz zu einer genaueren Grenzziehung, wonach ein Werk wie Fuentes’ Terra Nostra nicht als Teil der neuen Gattung zu betrachten ist (1997: 200; 1999: 161). Romane, die dem eigenen fiktionalen Diskurs noch ganz in der Tradition der Werke des Boom das Potential zur Konstruktion von „modelos ‚contrahistóricos’ o ‚ahistóricos’” (Borsò 1997: 196) zugestehen, bzw. die Niederschrift einer für die Identitätssuche wegweisenden authentischen Geschichte sogar als übergeordnetes literarisches Ziel begreifen,
 sind allenfalls als Vorläufer zu betrachten.

Demgegenüber sind schon nach Mentons Auffassung andere Aspekte, wie die „distorsión consciente de la historia mediante omisiones, exageraciones y anacronismos” (Nr. 2), für eine Kategorisierung als neuerer Roman keineswegs notwendig. Gleiches gilt für die Fiktionalisierung historischer Personen (Nr. 3), die explizite Ausführung intertextueller Bezüge (Nr. 5) und die Verwendung karnevalesker Strukturen auf der Erzählebene (Nr. 6). Hyperrealistische Romane erfüllen tendenziell weniger von diesen „Zusatzkriterien” als die von Menton diskutierten neobarocken Werke. Darüber hinaus kann bei allen Romanformen die Handlungsebene unterschiedlich begrenzt sein. So behandeln einige Werke eine einzige historische Epoche (vgl. Armas Marcelos Las naves quemadas und López Vergaras No serán las Indias), während andere die Handlung auf mehrere Zeitspannen verteilen (Carpentiers El arpa y la sombra, Bellis La mujer habitada). Das Panorama der Protagonisten erstreckt sich von fiktionalisierten historischen Persönlichkeiten wie Kolumbus (in El arpa y la sombra) bis hin zu einfachen Soldaten wie Estebanillo (in Álvarez Sáenz’ Crónica de blasfemos), wobei meist eine überschaubare Zahl an Figuren präsentiert wird. All dies gehört zu dem breiten Spektrum des neueren Romans, eine grundlegende Gemeinsamkeit resultiert allerdings gerade aus der skizzierten Verschiedenheit: „Las novelas [...] proveen un abanico de significaciones, y es en este carácter polisémico, en esta pluralidad de discursos, que se inserta el nuevo proyecto histórico-ficticio: en la diversidad de los otros, agentes únicos de su decir, no proyecciones del yo dominante” (Morello-Frosch 1986: 203).
4. Charakteristika eines neueren spanischen Romans
Die Blütezeit eines neueren, von der Sekundärliteratur gerne als „postmodern” charakterisierten Romans beginnt in Spanien erst in den 80er Jahren, „después de la euforia del final del franquismo, cuando vino la crisis del desencanto” (Lissorgues, 1991: 28),
 und damit etwas später als in Lateinamerika. Grundlage für diese Verspätung ist eine erst nach dem Tod Francos im Jahre 1975 möglich gewordene durchgreifende Liberalisierung des Landes.
 Dies bedeutet zwar keinesfalls, dass eine absolute Mehrheit postfranquistischer Romane als postmodern kategorisiert werden könnte,
 noch dürfen Termini wie postmodern und postkolonial zur Charakterisierung der neueren Entwicklung des spanischen Romans als durchgehend anerkannt
 oder gar als positiv bewertet vorausgesetzt werden,
 eine kollektive Tendenz hin zu einer neueren, postmoderner Sensibilität entgegenkommenden Narrativik ist aber sehr wohl festzustellen. Deren Anfangsperiode auf ein Jahr genau datieren zu wollen ist gerade im Rahmen der außerordentlichen Vielzahl der im Spanien der 80er Jahre publizierten, von der akademischen Sekundärliteratur aber kaum oder gar nicht behandelten Romane bedenklich subjektiv und exklusiv. Wie im lateinamerikanischen Raum so ist außerdem auch hier auf eine gewisse Anzahl von Vorläufern zu verweisen, die bis in die 1960er Jahre zurückreichen.
 Unter besonderer Berücksichtigung von Lourdes Ortiz’ Urraca und Armas Marcelos Las naves quemadas kann unserer Auffassung nach allerdings provisorisch sehr wohl mit dem Jahr 1982 datiert werden, und damit drei Jahre nach dem Beginn der lateinamerikanischen NNH, aber doch noch vor der von Lissorgues bevorzugten Festlegung auf „la altura de los años 80” (1991: 29). 

Ebenso wenig wie die lateinamerikanische NNH lässt sich der neuere Roman Spaniens thematisch oder formal genau festlegen. Lourdes Ortiz’ Urraca (1982), Eduardo Mendozas La ciudad de los prodigios (1986), Eduardo Alonsos El insomnio de una noche de invierno (1984) und die Romane von Antonio Muñoz Molina haben gemein, dass sie ihre Legitimierung in der postmodernen „destrucción del archivo ancestral del saber que sirve tan sólo como un modo de engaño de la conciencia” finden (Navajas 1987: 16), dies aber durchaus unterschiedlich umsetzen. Hierzu gehört eine Neuorientierung auf das Andere, “sea en el concepto de la lógica y el conocimiento, en las relaciones entre mujeres y hombres, o en el papel del arte popular en la existencia humana” (Spires 1995: 323). Teil eines solchen Ansatzes ist die intertextuelle Erarbeitung von „el patriarcado, el poder, el silogismo y el arte popular” (S. 316). So wird in Fernández Cubas El año de Gracia ein antagonistischer Dialog mit der Geschlechterordnung  aufgebaut, in dem die Dekonstruktion maskuliner Vorherrschaft suggeriert wird. Dies beinhaltet eine Abkehr von okzidentaler syllogistischer Logik, und zugleich wird ein anderes mit der Abhängigkeit von der modernen Massenmedienkultur verbundenes Problem deutlich: „El problema de la imposibilidad de vivir aislado de los códigos de la cultura popular; el ser humano tiende a ser objeto tal vez más que sujeto de los sistemas de significación impuestos por nuestro arte popular” (S. 320). Im Gegensatz zum Schriftsteller des sozialen Realismus, „que aspira a que su obra realice una transformación efectiva del mundo”, weiß der neuere spanische Romancier, dass sein Einfluss sich auf den Bereich der Bewusstseinsbildung reduziert (Navajas 1987: 18). Mit dem neuen Schwerpunkt auf einer Dekonstruktion tradierter Kultur- und Genderkonstrukte sowie der Distanzierung von universalen literarischen Identitätsentwürfen, was zu einem Verzicht auf vergleichbare eigene Konstrukte und zu verstärkter Metafiktion führt, entspricht der neuere spanische Roman den zentralen Aspekten des mentonschen Kriterienkataloges.

Bekannte Schriftstellerinnen wie Lourdes Ortiz, Carmen Martín Gaite und Esther Tusquets belegen, dass die neuere feministische Literatur Spaniens viel zu einer Dekonstruktion tradierter patriarchalischer Herrschaftsstrukturen beizutragen vermag, denn gerade hier wird ja untersucht „lo que es construido e impuesto en la cultura, lo que no es neutral ni natural sino constituido por discursos en última instancia fundados en la política, la ideología, el poder” (Ordóñez 1995: 177). Nichtsdestoweniger sind viele Autorinnen und mit ihnen auch zahlreiche interessante historische Romane von der Sekundärliteratur bisher kaum erfasst worden.
 Die besondere Ausprägung feministischer Literatur auf der iberischen Halbinsel führt Navajas auf eine lange machistische Tradition zurück: „Con mayor intensidad que en el modelo cultural occidental en general, el español ha conferido a la mujer una posición de manifiesta subordinación al sistema del otro” (1987: 21). Ersterer Teil der Aussage ist zu relativieren, denn eine solche Marginalisierung der Frau dürfte wohl noch ungleich mehr für Lateinamerika gelten. In beiden Fällen liegt hier freilich ein Ansatzpunkt zur Deutung der zunehmenden Rolle, die weiblichen Romanciers im neueren spanischen und lateinamerikanischen Roman hinsichtlich der Dekonstruktion patriarchalischer Denkmuster zukommt. Ordóñez formuliert hier sehr pointiert: „Como ser alejado de los procesos que formulan esas bases [discursivas masculinas], como ser deseoso de crear un espacio propio para alternativas más acogedoras, la mujer [...] no se satisface con nada menos que ‚destruir el mecanismo discursivo’” (1995: 177). Auch wenn viele weibliche Romanciers solchen idealen Ansprüchen sicher nicht entsprechen, so erklärt der Wille hierzu doch partiell, warum sie bei ihrer insgesamt relativ seltenen Auseinandersetzung mit der Konquista zur Konzentration auf indigene Perspektiven tendieren. Asensi versucht hier zweifellos ähnlich wie die Lateinamerikanerinnen Belli und Boullosa die Geschichtsbilder des patriarchalischen Kolonialdiskurses in der Perspektivik der ursprünglich weiblich gedachten Marginalisierten aufzuheben, denn „al destruir las formas del archivo [cultural masculino], su intertextualidad activa una variedad de posibilidades liberadoras.”

Hinsichtlich der Beliebtheit intertextueller Strategien ist Ordóñez’ Perspektive zu erweitern, denn diese erfreuen sich nicht nur bei den neueren Schriftstellerinnen besonderer Beliebtheit, sondern auch bei ihren männlichen Kollegen. Der häufige Aufgriff von Filmtechniken verweist dabei auf Einflüsse des Kinos, die allgemein mit der „acción cultural del cine en el mundo actual” begründet werden kann,
 aber in einzelnen Fällen sicher auch mit der parallel entstehenden postmodernen Filmproduktion in Spanien.
 Parallel kommen Impulse vom lateinamerikanischen Roman, und hier insbesondere von den Autoren des Boom. Gullón hebt spanische Rückgriffe auf lateinamerikanische Vorlagen im Bereich der Erzählstruktur hervor und betont hier vor allem die Modellfunktion von Carlos Fuentes’ Romanen La muerte de Artemio Cruz und Aura (1985: 8). Walter verweist auf die parodistische Mischung verschiedener Erzählformen wie Politkrimi, Geschichtsroman und Tatsachenbericht als Resultat einer bei „den Lateinamerikanern (García Márquez, Cortázar, Rulfo) neu entdeckten Fabulierfreude” (1991: 21). Pulgarín resümiert die zentrale Entwicklung hin zu einer „recuperación de la narratividad, y una revalorización de la acción, de la fantasía, de lo lúdico y lo hedónico” als Folge lateinamerikanischen Einflusses (1995: 18). Exemplarisch ist in unserem Fall insbesondere Armas Marcelos Las naves quemadas, das maßgeblich von Werken Carpentiers, Vargas Llosas und Posses geprägt wurde. Ein weiteres Beispiel wäre José María Merinos Roman El caldero de oro (1981), dessen Handlung nicht zufällig an Erzählungen von Cortázar und García Márquez erinnert, während der Gebrauch der zweiten Person als Erzählperspektive von Fuentes La muerte de Artemio inspiriert sein könnte (Gullón 1985: 8).
 Ähnlich ausgeprägt und zugleich besonders verständlich ist die Prägung des schon seit Jahrzehnten in Peru lebenden Spaniers Félix Álvarez Sáenz durch Vargas Llosa und andere lateinamerikanische Autoren, was ihn ganz in Bhabhas Sinne als Schriftsteller „in-between” auszeichnet.
Wie schon der lateinamerikanische, so ist auch der neuere spanische Roman grundsätzlich in zwei Stilrichtungen differenzierbar. Auf der einen Seite stehen die Medienpastiche eines Jesús Ferrero und Julián Ríos, die Collagen eines Eduardo Mendoza und die Sprach- und Strukturspiele eines Armas Marcelo, bei denen der „proceso de autodesmitificación de la novela y desmitificación de la historia a través de la desmitificación misma del lenguaje” besonders deutlich wird (Pulgarín 1995 : 16). Auf der anderen Seite zeigt sich eine an Eco angelehnte neue Einfachheit, die das derzeitige Literaturbild Spaniens immer mehr zu prägen scheint. Hier dominiert die Suche nach einem Kompromiss zwischen intellektuellen Ansprüchen und Verkaufsinteresse, denn die Romane von Asensi und anderen neuen Autoren sind nicht nur als Fiktion konzipiert, sondern streben auch im Kontext ihrer Bemühungen um Transzendenz letztlich immer wieder nach der Aufrechterhaltung fiktionaler Illusion. Galán Lores kommentiert diese Entwicklung im Interview als „la recuperación del gusto por contar historias” (in: Álvarez-Ude 1990: 10). Dies bedeutet jedoch keinesfalls zwingend eine Rückkehr zu den „formas clásicas del relato”,
 und Santos Alonsos Kategorisierung von Martín Gaites El cuarto de atrás und José María Merinos La orilla oscura als „narraciones realistas” ist einfach zu kurz gegriffen (1985: 9). Was hier bei oberflächlicher Lektüre „realistisch” erscheint, ist die „coherencia de una construcción ficcional en la que interviene [...] la imaginación pero que disimula la simulación para dar por literariamente verdadero el engaño” (Lissorgues 1991: 31). Juan Oleza spricht bei Verwendung des Terminus „Realismo Abierto” von einer „fórmula novelesca”, die realistisch erscheinende Darstellungen parallel konstruiert und dekonstruiert (in Álvarez-Ude 1990: 10). Wenn sie Fiktion und historischen Kontext zusammenbringt, dann nur um mit den Assoziationen spielen zu können: „Si elabora una imagen del mundo no es porque se pretenda ser fiel al mundo, sino justamente porque le es infiel” (ebda.). Walter bevorzugt den Begriff „Hyperrealismus”, mit dem er „Spiel, Chronik oder Simulakrum des zunehmend literarisierten Realen” und die Integration „massenmedialer Erzählerfahrungen” zu erfassen versucht (1991: 24). Wir werden im Folgenden letzteren international weitaus gängigeren Begriff verwenden, und die hyperrealistische und barocke Stilrichtung gleichwertig behandeln. 
II. Der Eroberer im Spiegel der Diskurse
1. Vorbemerkungen zu Alteritätsdiskursen

Im Kontext interkultureller Begegnungen steht der Begriff der Alterität üblicherweise für das befremdende Andere, also etwas „Opakes, nicht Zugängliches” , wie die indigenen Kulturen aus der Perspektive der meisten Konquistadoren, aber auch umgekehrt, erschienen (Schlieben-Lange 1998: 41). Dieses Andere begegnet uns nie unvoreingenommen; für seine Erfassung sind phänomenologische, situationale, soziokulturelle und individual-psychologische Aspekte zu berücksichtigen (vgl. Gewecke 1992: 275ff.), darüber hinaus aber vor allem auch die diskursive Einbindung aller Fremdverstehensversuche, denn es gehört schließlich zu jeder Reflexion von Alterität, „anzuerkennen, dass die wie auch immer konstituierte lebensweltliche Gegebenheit des Anderen, seine Objekthaftigkeit, uns stets bereits diskursiv gefiltert begegnet” (Breinig 1992: 180). „Vertraute, kulturell gegebene, eventuell gar codierte Denk- und Vorstellungsmuster […] insbesondere aber die ihnen zugrunde liegenden historischen Bewusstseinsbedingungen” steuern das vom Anderen zu gewinnende Bild (S. 179). Auch für Foucault, der schon im Vorwort zu Les mots et les choses (1993[1966]: 17) auf die Unmöglichkeit eines völlständigen Verstehens anderer Kulturen verweist, ist das Andere ein epistemologisches Problem. Möglich erscheint allenfalls eine Annäherung  an dessen Fremdheit über eine „kritische Reflexion des Diskurses” (Breinig, 1992: 180). Foucault definiert letzteren Begriff als ein „ensemble d’énoncés”, der vier Kriterien erfüllen muss: Er muss sich (1.) auf „un seul et même objet“ beziehen, (2.) eine gleichgeartete „modalité d’énonciation” anwenden, (3.) eine „cohérence des concepts“ im Sinne von gleichgearteten argumentativen Wahlmöglichkeiten und Argumentations​strategien aufweisen und (4.) überindividuellen Charakter haben.
 Letzteres Kriterium konkretisiert Borsò in drei Charakteristiken, während Danaher, Schirato und Webb eine sicher etwas verkürzte aber doch sachlogische Kontextualisierung der Gesamtdefinition bieten.
 Foucault betont:

„Dans toute société la production du discours est à la fois contrôlée, sélectionnée, organisée et redistribué par un certain nombre de procédures qui ont pour rôle d’en conjurer les pouvoirs et les dangers, d’en maîtriser l’événement aléatoire, d’en esquiver la lourde, la redoutable matérialité“ (1971: 10f.). 
Die von ihm als Charakteristikum einer expansionistischen Rationalität des Okzidents behandelte Bewältigung von Fremdheit durch „Assimilation” bedeutet also vor allem eine „Unterwerfung [des Anderen] unter den eigenen [Alteritäts-] Diskurs”.
 Da in dieser Untersuchung die Konquistabilder im neueren spanischen und lateinamerikanischen Roman vor der Folie moderner Historiographie mit den Konstrukten (neo)kolonialer und anderer politischer Diskurse verglichen werden sollen, sind einige Vorbemerkungen zu unserer Differenzierung in „historiographische”, „fiktionale” und „politische” Diskurse notwendig. 

Im historiographischen Alteritätsdiskurs wird die Aufarbeitung des historischen Objektbereiches insbesondere mit der Forderung nach einem lückenlosen Quellenbezug verbunden. Die aus dem Bemühen um eine möglichst objektive Darstellung von Sachverhalten resultierende „Anonymisierung” ist für die gleichgeartete Äußerungsmodalität historischer Studien signifikant und spiegelt sich etwa in häufigen Passiv- bzw. Passiversatzkonstruktionen, unpersönlichen Ausdrücken und einer Subjekt-Objekt-Vertau​schung.
 Die „historische Methode” findet ihren Ausdruck aber vor allem in den Verfahren der Quellenkritik, bei denen Art, Erscheinungsort und -zeit der Quelle, sowie der Verfasser und dessen Intention berück​sichtigt werden müssen. Das Subjekt, welches die „Menge von Aussagen” nach Objektbereich, Äuße​rungsmodalitäten und Argumentationsstrategien wie behandelt gestaltet, fällt in eine vorbestimmte Rolle, die des „Historikers” (vgl. Becher, 1986: 15ff./157ff.). Die Subjektivität des historiographischen Diskurses ist freilich unter anderem schon von Geertz (1983), Kahr (1982) und White (1975, 1986) sehr überzeugend erarbeitet worden.
 Seit wenigen Jahrzehnten versuchen „oral history”, alltagsgeschichtlich orientierte Regionalstudien und auch übergreifende mentalitätsgeschichtliche Werke die bisher vernachlässigten, weil meist nur schwer „belegbaren“ subjektiven Aspekte von Geschichte aufzuarbeiten. Allerdings stößt selbst die noch relativ junge „oral-history” zwangsläufig schnell an epistemologische Grenzen, wenn – wie im Fall der Konquista – länger zurückliegende Zeiträume primär mündlich tradierender indigener Kulturen zu untersuchen sind. Und all dies wird umso problematischer, wenn die begleitenden Schriftzeugnisse eines besiegten Volkes weitestgehend vernichtet wurden, wie es bei den indigenen Hochkulturen der Inkas und Azteken der Fall ist.
 Modellhaft erscheinen demgegenüber mentalitätsgeschichtliche bzw. anthropologische Studien, die auf der Grundlage dichter Alltagsbeschreibungen zahlreiche von der klassischen Historiographie vernachlässigte kulturelle Spezifika erarbeiten, zur Aufarbeitung der Konquista bisher allerdings nur rudimentär aufgegriffen wurden. Zu verweisen ist auf Darntons The great cat massacre (1984), in dem versucht wird, die symbolische Dichte von Alltagsbeschreibungen zur Erkenntnis von Mentalitä​ten am Vorabend der französischen Revolution zu nut​zen.
 Bei diesem Ansatz greift Darnton auf Geertz’ Ausführungen zu den Mög​lichkeiten einer Thick description (1973, dt. 1983) zurück. Zentral ist dessen Verständnis von Religion und Ideologie als symbolgefüllter „cultural sys​tems”
, die Darnton als „symbolic worlds” auflöst und in den fiktionalen Texten verdichtet wieder erkennt: „The documents reflect their social surroun​dings because they were imbedded in a symbolic world that was social and cultural at the same time.”
 Gegenüber den bis in die frühen 80er Jahre dominanten „seriellen Metho​den” verspricht die Suche nach dem „symbolic element” in so genannten dichten Beschreibungen ausreichendes Quellenmaterial für die Beantwortung offen ​gebliebener interkultureller Fragen zu liefern, sie erlaubt aber auch eine detaillierte quellenkritische Analyse. Weiterhin ist es möglich, die De​finition der Bezugsgruppe der zu untersuchenden Mentalitäten an das Ende der Untersuchung zu stellen. Die sukzessive Definition verringert die Gefahr einer Fehlbestimmung, etwa durch vorzeitiges Ausblenden wichtiger Gruppen aus der Bezugsgruppen-charakterisierung. Zu hinterfragen bleiben freilich insbesondere die Exemplarität der Texte und deren soziohistorischer Bezug.
 

Trotz zahlreicher fiktionaler Gemeinsamkeiten bleiben erhebliche Unterschiede zwischen Historiographie und historisch ausgerichteten Romanen: „Die Bedingungen und der Zweck ihrer Entstehung (von der Art und Weise und der Qualität dieser Schöpfung ganz abgesehen) machen den Unterschied aus” – formuliert Geertz (1983: 23), ohne den Begriff „Diskurs” in diesem Zusammenhang zu gebrauchen. Während für die Erklärung von Bedingungen und Zweck bis auf die idealtypische Charakterisierung von Logos- und Mythos- Diskurs zurückgegriffen werden kann,
 helfen Foucaults Kriterien, die Unterschiede in der Art und Weise herauszustellen. Die Differenz beginnt schon im Objektbereich, denn auch innerhalb eines klar umrissenen Themas wie dem der Konquista werden bei historischen Romanen doch komprimiert Motive behandelt, die in der Belletristik immer wiederkehren und keineswegs auf eine thematische Erklä​rungsfunktion reduzierbar sind. Motiven wie „Weissagung, Vision, vorausdeutender Traum” und „Frauenraub, Frauennötigung” kommt in den Roma​nen durchaus ein eigener Objektcharakter zu – im Gegensatz zu dem meist un​bewussten Aufgriff elementarliterarischer Anschauungsformen im historiogra​phischen Diskurs. Unterschiede sind dann vor allem im Bereich der Äuße​rungsmodalitäten und der Argumentationsstrategien zu suchen, denn hier ist in der Belletristik wegen des Mangels einer obligatorischen Bindung an historischem Geschehen und Quellenlagen ein ungleich breiteres Spektrum an Fiktionsmöglichkeiten gegeben. Der Roman​cier kann Figuren, Orte und Handlungen relativ frei auswählen, kombinieren, sich entwickeln und enden lassen und dabei sprachlich auf Methoden und Stilmittel der klassischen und modernen Rhetorik zurückgreifen, die dem Historiker weitge​hend verwehrt sind. „Provokation, Imagination und Opposition haben hier ihren legitimen Freiraum” (Langenhorst, 1998: 357), aber gerade der neuere Roman bleibt nicht auf der Provokationsebene stehen, sondern leistet durch eine enge intertextuelle Anbindung an historiographische, koloniale und andere Alteritätsdiskurse einen durchaus „historiographisch bedeutsamen eigenen Beitrag” (Berg, 1995: 36). Hierbei geht es letztlich um die Enthüllung des angesprochenen Fiktionalitätscharakters einer Geschichtsschreibung, die sich partiell immer noch um die Glorifizierung eines Kolumbus bemüht (vgl. Lang 1991: 37). Zentral ist in diesem Kontext, dass es den Romanen über eine „Kristallisation und Verdichtung historischer Erfahrung” in besonderem Maße möglich ist (Langenhorst 1998: 358), Äquivalente von Erfahrungssche​mata in einer solchen Dichte und Prägnanz aufzubauen, dass „Anschauungsformen von Erfahrungen” selber erfahrbar werden (Kahr 1982: 610). Das diskursimmanente Spiel der Entfremdung erleichtert dem Rezipienten aus der fiktional produzierten Distanz heraus, menschliches Verhalten aber auch die im Grenzbereich von „bewusst” und „unbewusst” liegenden Verhaltens-dispositionen zu reflektieren. 

All dies hat freilich auch Grenzen, und eine kritische Auseinandersetzung mit den fiktionalen Texten bleibt grundlegend, denn schon Barthes erkennt in der von ihm erörterten Literatur des 19. Jahrhunderts deutliche Verzerrungen: 

„D’une part, le langage rapporté ne parvient pas à sortir d’une vue folkloriste (on pourrait dire: coloniale) des langages exceptionnels; le langage de l’autre est encadré […]; d’autre part, le langage social reproduit par la littérature reste univoque […]; le langage observé est monologique, il n’est jamais pris dans une dialectique” (1984: 116f.).

Darüber hinaus zeigt sich hier eine „absence (volontaire) de certain langages”, und dies nicht nur in der behandelten älteren Literatur (ebda. S. 116). Bei der Produktion von fiktionalen Texten wird also zwangsläufig ebenfalls selektiert und organisiert, was durchaus zu einer Isolation der Sprache des Anderen führen kann. Barthes geht jedoch noch einen Schritt weiter, wenn er grundsätzlich für jeden Diskurs festhält: „[Il] vise à empêcher l’autre de parler” (1984: 124). Selbstverständlich ist auch im fiktionalen Alteritätsdiskurs die semantische Kombinatorik der Sprache an Erwartungen von Seiten der Rezipienten gebunden. Hierzu gehören Nor​men der literarischen Gattung sowie gattungsunabhängige serielle Konstitu​tionsregeln auf semantischer und syntaktischer Ebene. Die Formstrenge des Romans ist allerdings relativ gering, und Regelhaftigkeiten für Semantik und Syntax gehören zu Verständlichkeit sichernden Charakteristiken eines jeden Diskurstyps (vgl. hierzu Link (1983: 166f.). So bleibt der Spiel​raum des Romanciers sehr groß, zumal die Erwartungen der Leserschaft in Zu​sammenhang mit der historischen Entwicklung der Gattung primär mit „Kann”- und „Soll”-Vorschriften verbunden sind, während der historiographi​sche Diskurs einer Vielzahl von „Muss”-Vorschriften unterliegt.
 
Der im kolonialen und neokolonialen Konquistabild gespiegelte „politische Diskurs” ist insoweit ein Sonderfall, als er sich vielfach der Äußerungsmodalitäten und Argumentationsstrategien des historiographischen Diskurses bedient, andererseits aber dessen Grenzen durch den Aufgriff fiktionaler Erzählstrategien wie der Mythifizierung immer wieder deutlich überschreitet, und dabei grundsätzlich auf das gesamte Repertoire rhetorischer Stilmittel zurückzugreifen vermag.
 Gerade in Hinblick darauf, dass die von Kolumbus entdeckten Territorien zunächst als Teil des Orients betrachtet und die okzidentale Perspektive auch nach einer offiziellen Revision des Irrtums zu Kolonialzeiten kaum hinterfragt wurde, bietet Saids Orientalismus-diskussion einen guten Ansatzpunkt zur Annäherung an fiktionale Konstrukte im Rahmen von spanischer Konquista und Kolonialzeit. Im okzidentalen Bild des Orients erkennt er nämlich eine 

„political vision of reality whose structure promoted the difference between the familiar (Europe, the West, ‚us’) and the strange (the Orient, the East, ‚them’). […] When one uses categories like Oriental and Western as both the starting and the end points of analysis, research, public policy […] the result is usually to polarise the distinction – the Oriental becomes more Oriental, the Westerner more Western – and to limit the human encounter between different cultures, traditions and societies (1978: 45f.).

Für die Fremd- und Selbstbilder eines solchen Kolonialdiskurses sind eine ganze Reihe von Dichotomien charakteristisch. Blaut verweist auf das bis in die Gegenwart recht stabile Konstrukt eines progressiven Europa als „maker of history” gegenüber einem in befremdenden Traditionen stagnierenden und patriarchalischer Führung bedürftigen anderen Teil der Welt.
 Dies korreliert mit einer Vorstellung westlicher Überlegenheit, in der die Unterschiede zwischen den angetroffenen Kulturen im Gesamtbild des unterlegenen Fremden reduziert oder nivelliert werden. Schon Fanon hat eine solche Strategie mit Blick auf die europäische Kolonisierung Afrikas sehr deutlich hervorgehoben: „For the colonist, the Negro was neither an Angolan nor a Nigerian, for he simply spoke of ‚the Negro’. For colonialism, this vast continent was the haunt of savages, a country riddled with superstitions and fanaticism” (1963: 170). Okzidentale Überlegenheit gegenüber solchen Anderen wird tendenziell gerne in der stereotypen Vorstellung eines Verhältnisses von Erwachsenen zu Kindern bzw. Männern zu Frauen resümiert. Blaut konkretisiert erstere Variante wie folgt: „Non-Europeans […] were seen […] as more or less childlike [who] could be brought to adulthood, to rationality, to modernity, through a set of learning experiences, mainly colonial” (Blaut 1993: 96). Nandy verweist auf die letztere Variante, wenn er Kolonialismus als „congruent with existing Western sexual stereotypes” beschreibt, und das Verhältnis zwischen Kolonialherren und Kolonialisierten in der „political and socio-economic dominance of men and masculinity over woman and femininity” gespiegelt sieht (1983: 4). Eine den kolonialen Besitzanspruch legitimatorisch unterstützende Alternative ist die ebenfalls häufig anzutreffende Porträtierung der eroberten Territorien als menschenleer, auf die schon Singh verweist, wenn er die Darstellung der „entdeckten“ Länder durch zukünftige Kolonialherren als „an empty space, a ‚tabula rasa’ on which they could inscribe their linguistic, cultural, and [..] territorial claims” moniert (1996: 1). Die (neo)kolonialen Mythifizierungen, die im neueren spanischen und lateinamerikanischen Roman zum Zweck der Dekonstruktion immer wieder rekonstruiert werden, sollen im folgenden Kapitel im Detail diskutiert werden.

2. Eroberer und Eroberte im kolonialen und neokolonialen Diskurs

Der Perspektive des Siegers entsprechend nimmt der Konquistador im kolonialen Diskurs, für den die Chroniken der Eroberer, deren „Cartas de Relación” und deren Logbücher exemplarisch sind, primär die Rolle eines Mittlers von humanistischer Zivilisation und Christentum ein.
 Nicht zufällig verweist Kolumbus in seinen von Las Casas redigierten Logbüchern
 immer wieder auf den Missionsauftrag seiner Entdeckungs- und Eroberungsreise und betont deren befreienden Charakter für die Ureinwohner, wenn die präkolumbinische Anarchie von einer spanischen Schutzherrschaft ersetzt wird: 

„Conoscí que era gente que mejor se libraría y convertiría a nuestra Santa Fe con amor que no por fuerza [...] Ellos deben ser buenos servidores y de buen ingenio [...] y creo que ligeramente se harían cristianos, que me pareció que ninguna secta tenían.”
 
Wenn bei dieser Porträtierung der Indios das von Plinius und Virgil vorgezeichnete Bild friedfertiger Naturmenschen überwiegt, so dürfte dies nicht zuletzt auf Eingriffe von Las Casas zurückzuführen sein. Wie Gómez-Moriana betont, verwendet der Bischof von Chiapas die Texte des Kolumbus in seinen Streitgesprächen mit Sepúlveda als „argumento de autoridad”, um über die spanische Krone einen besseren Schutz der von skrupellosen Konquistadoren und Encomenderos dezimierten und unterdrückten Ureinwohner durchzusetzen (1992: 43f.). Die hier und an anderen Stellen deutliche finalistische Interpretation der Neuen Welt ist aber auch schon ein zentrales Charakteristikum der Originaldokumente. So glaubt Kolumbus, „dass diese Länder reich sind, weil er den innigen Wunsch hegt, sie mögen es sein; seine Überzeugung eilt der Erfahrung immer voraus” (Todorov 1982: 30). In Zusammenhang mit der von ihm, Vespucci und Vaz de Caminha akzentuierten erotischen Nacktheit der Ureinwohner entsteht sukzessive eine paradiesische Vorstellung, die zur friedfertigen Kolonisierung der Neuen Welt einlädt.

In Hernán Cortés’ „Cartas de relación” begegnet der Eroberer demgegenüber einem Fremden, der den aus Spanien vertriebenen vermeintlich aggressiven und „ungläubigen” Mauren und Juden zivilisatorisch vergleichbar ist. Die Logozentrik des christlichen Eroberers, innerhalb der die eigene abendländische Lebensform als „Vorhut einer universalen Vernunft” erscheint (Waldenfeld 1990: 62), führt nun im Rahmen des hier zu erwartenden Widerstands zu einer gewaltsameren, aber ähnlich totalitären Aneignungsstrategie. So resümiert Delgado Gómez in seinem Kommentar zur Clásicos-Castalia-Neuauflage der Cartas de relación von Hernán Cortés: „La finalidad última del discurso cortesiano es un proceso de asimilación.” (1993: 29). Gemeint sind eine geographische und historische Assimilation, denn Cortés konstruiert einerseits auf eine sehr dubiose Weise landschaftliche Übereinstimmungen zwischen der Neuen und der Alten Welt, die eine Inbesitznahme der neuen Territorien als „Nueva España” legitimieren sollen.
 Andererseits werden sowohl bei der Gründung eigener befestigter Städte als auch bei den Beschreibungen der Indios und deren Städte immer wieder Assoziationen zu der kaum mehr als zwei Jahrzehnte zurückliegenden Reconquista Spaniens aufgebaut, die den Kampf um die so genannte Neue Welt
 als Fortsetzung derselben erscheinen lassen, und zwar sowohl im Sinne einer Rückeroberung heidnisch besetzten Landes als auch der Entwicklung Spaniens zu einem christlichen Weltreich. Nicht zufällig wird die Indiogründung Tizatlán von Cortés in seiner „Segunda Relación” explizit mit dem maurischen Granada verglichen: 

„Es muy mayor que Granada y muy más fuerte y de tan buenos edeficios y de muy mucha más gente que Granada tenía al tiempo que se ganó [...] Finalmente, que entre ellos [los indios] hay toda la manera de buena orden y policía, y es gente de toda razón y concierto, y tal que lo mejor de Africa no se le iguala”.
 

Eine solche Verbindung von Reconquista und Konquista geschieht auf der Grundlage eines idealisierten mittelalterlichen Kreuzzugsideals, das im Kolonialzeitalter relativ häufig anzutreffen ist. Schon Innes resümiert diesen Diskurs „into which the conquistadors were born” recht prägnant als „a world of crusading knights” und beschreibt die Konquista als „age of medieval chivalry when the only proper activity for a gentleman, indeed his only ‚raison d’être’, was to fight” (1969: 22).
 Die Porträtierung von Eroberern und Kolonialherren als „‚caudillos’ de la ‚cruzada contra el infiel’” (Gómez-Moriana 1992: 38f.) bedeutet immerhin eine doppelte legitimatorische Absicherung, die wesentlich zur Herrschaftsstabilisierung beizutragen vermag. Einerseits kann hier unmittelbar auf die päpstlichen Bullen zu den mittelalterlichen Kreuzzügen zurückgegriffen werden, andererseits suggerieren die konstruierten Parallelen zur leichter legitimierbaren Reconquista eine neuzeitliche Kontinuität des Glaubenskrieges, in dem Spanien zur „rechten Hand Gottes” avanciert. Die zahlreichen Bullen zur Reconquista und dann vor allem auch die Beschlüsse Papst Alexanders VI., die 1494 in den Vertrag von Tordesillas münden und den anderen Kontinent zwischen Spaniern und Portugiesen aufteilen, unterstützen eine solche Perspektive: „Parece como si el homo hispanus se hubiese identificado de tal manera con el ideal caballeresco de la cruzada, que, tras conseguir la ‚pureza de la fe’ interior, se lanza a imponerla en el mundo todo.”
 Im Gegensatz zur Kolumbus/Las Casas-Version, nach der die Spanier überwiegend auf einfache, friedfertige und leicht zu missionierende Fremde treffen, akzentuieren Cortés’ Briefe den Indio als Vertreter einer heidnischen dem christlichen Spanien diametral entgegengesetzten Kultur, die nur durch Kampf unterworfen werden kann. Die hohe Entwicklungsstufe des Gegners betont diesen Kampf zudem als gefährliches Unternehmen, womit ein vermeintliches Heldentum aller Konquistadoren betont wird. Hinzu kommt eine dubiose Relativierung des menschlichen Charakters der Ureinwohner. In Cortés Denken „nehmen sie wohl eher eine Mittelstellung ein: Sie sind zwar Subjekte, aber Subjekte, die auf ihre Rolle als Hersteller von Objekten […] reduziert sind, deren Leistungen man zwar bewundert, jedoch mit einer Bewunderung, die die Distanz zwischen ihm und ihnen eher unterstreicht als aufhebt” (Todorov 1982: 159). Die Vorstellung von einer natürlichen Inferiorität der Indios, die „in ihrer Entwicklung noch zwischen Tier und Mensch stehen” (S. 177), wird für die Eroberer Grundlage zur Legitimation brutalster Waffengewalt. Die nach Amerika exportierten und eifrig rezipierten Ritterromane, in denen dem christlichen Ritter Ungläubige und Monster als inferiore Wesen begegnen, unterstützen eine solche Deutung. Das Vorlesen solcher Texte am abendlichen Lagerfeuer wird dazu beigetragen haben, die fiktionale Verbindung zwischen mittelalterlichem Kreuzzugsideal und Konquista auch im Bewusstsein der einfachen Soldaten lebendig werden zu lassen.

Eine dritte Perspektive bietet Sepúlveda (1979 [1545]: 35), wenn er die Indios als einfache Barbaren darstellt, die keine christlichen Werte akzeptieren und daher mit Waffengewalt zu ihrem Glück gezwungen werden müssen.
 Seine Ausführungen zum „bellum iustum” der spanischen Konquista basieren auf einem ausschließlich an okzidentalen Werten erarbeiteten Mängelkatalog, der die defizitären Indios deutlich von den spanischen Zivilisationsbringern unterscheidet: 

„Confer nunc cum horum virorum prudentia, ingenio, magnitudine animi, temperantia, humanitate, et religione humunculos illos, in quibus vix reperias humanitatis vestigia, qui non modo nullam habent doctrinam, sed ne litteris quidem utuntur, aut noverunt, nulla retinent rerum gestarum monumenta, praeter tenuem quandam, et obscuram nonnullarum rerum memoriam, picturis quibusquam consignatam, nullas leges scriptas, sed instituta quaedam, et mores barbaros. Nam de virtutibus […] quaeras, quid ab eis sperare liceret, qui erant in omne genus intemperantiae, et nefarias libidines profusi, et non pauci vescebantur carnibus humanis.”
 

Für eine Rechtfertigung von Konquista und Kolonisierung sind die bisher hervorgehobenen Unterschiede bei der Charakterisierung der Urbevölkerung als Primitive, heidnische Gegner oder Barbaren eher sekundär, denn in allen drei Fällen wird die „Inbesitznahme” der Neuen Welt von dem dreifachen Monopol einer abendländisch-christlichen Ratio legitimiert. Waldenfels (1990: 62) resümiert etwas pointiert: „Der Erwachsene hat Recht gegenüber dem Kind, der Zivilisierte gegenüber dem so genannten Primitiven, der Gesunde gegenüber dem Kranken […]. Im Falle von Kindern und Primitiven handelt es sich um bloße Vorformen der Vernunft, im Falle des Kranken um Fehlformen der Vernunft.” Die offensichtlichen Unterschiede zwischen Eigenem und Fremdem werden in einem solchen Gesellschaftsbild auf Unter- bzw. Fehlentwicklungen des Fremden zurückgeführt, keinesfalls auf eine andere mit anderen Wertmaßstäben zu erfassende Entwicklung. Mit Blick auf die „Neue Welt” könnte aus kolonialer Perspektive resümiert werden: „Ese mundo recién descubierto […] es igual al viejo, pero degenerado, débil. Una reproducción desvaída, o un espejo deformante” (Campra 1991: 81).
 Aus einer solchen Perspektive haben die den Eroberer begleitenden europäischen Mythen in der Neuen Welt interessanterweise auch dann Gültigkeit, wenn wie im Fall der Sirenen alle Beobachtungen gegen deren Anwendbarkeit sprechen. Kolumbus „sieht zwar, dass es sich bei den ‚Sirenen’ nicht, wie behauptet wurde, um schöne Frauen handelt, doch anstatt daraus zu schließen, dass es keine Sirenen gibt, korrigiert er ein Vorurteil durch ein anderes: Die Sirenen sind nicht so schön, wie sie angeblich sein sollen”.
 Campra resümiert: „Ser ‚otro’ no significa sólo ser diferente, sino ‚diferente porque menos’: menos fuerte, menos inteligente … menos humano” (1991: 82), und gerade ein solches Bild der fremden Kultur wird in den Chroniken und der späteren Historiographie zur Legitimation der Eroberung und Ausbeutung des Fremden benutzt. Die Verbindung zwischen dem auf einer angeblich überlegenen Ratio basierenden universalen Machtanspruch okzidentaler Prägung und der konkreten Eroberungssituation zieht Sepúlveda selber in aller Deutlichkeit, wenn er formuliert: 

„Es lícito y justo que los mejores y que más sobresalen por naturaleza, costumbres y leyes imperen sobre sus inferiores. [...] con perfecto derecho los españoles ejercen su dominio sobre esos bárbaros del Nuevo Mundo e islas adyacentes, los cuales en prudencia, ingenio y todo género de virtudes y humanos sentimientos son tan inferiores a los españoles como los niños a los adultos, las mujeres a los varones, los crudeles e inhumanos a los extremadamente mansos, los exageradamente intemperantes a los continentes y moderados, finalmente cuanto estoy por decir los monos a los hombres.”
 

Die Inferioritätsparallele, nach der sich der Indio zum Spanier wie die Frau zum Mann verhält, hat die neuere Genderforschung als Beispiel für einen reziproken Projektionsmechanismus besonders interessiert. Mit Blick auf die Arbeiten von Fernández, Zamora und Montrose resümiert Lewis zwei grundlegende Erkenntnisse: 

„Beginning with Columbus’ letters and diaries, feminizing discourses were written into many Spanish accounts of the natives of the New World [...]. Spanish women, in turn, were themselves ‚indianized’ or ‚primitivized’ in the ‚conduct manuals’ written for them by the sixteenth-century Spaniards Luis Vives and Luis de León” (1996: 75).

In diesem Sinne formuliert Hölz zu Recht, dass sich im kolonialen Diskurs „die Geschichte des Anderen als problematische Geschichte des Eigenen” lesen lässt (1998: 25). Die jahrhundertelange Diskriminierung der Indios wird im kolonialen Diskurs mit den Grundlagen der noch ungleich älteren Diskriminierung der Frau legitimiert, und hierzu gehören patriarchalische Stereotypen von einer schwachen, mehr durch Instinkt als durch Ratio gesteuerten schutzbedürftigen Frau. Die Kontinuität eines solchen Diskurses in der Neuzeit belegt Hölz zunächst über eine Reihe von Texten führender okzidentaler Philosophen wie Hegel, Rousseau und Hugo (1998: 18-25), und später noch einmal über seine Untersuchung der Literatur von Chateaubriand, Gautier und Mérimée, für deren Genderbild festgehalten wird: „So wie der ‚homme naturel’ nur in der komplementären Bestimmung des Kultursubjekts seine Definition erhält, ist auch die Frau als das andere Geschlecht nur als Negation in die männliche Ordnung eingeschrieben” (2002: 44). Solch eine Parallele zeigt sich gerade bei der Feminisierung des Indio im spanischen Kolonialdiskurs, wobei López de Gómaras Beschreibung der männlichen Ureinwohner Amerikas für spätere Chronisten wegweisend ist: 

„Hay muy pocos crespos ni bien barbados, porque se arrancan y untan los pelos para que no nazcan. [...] Píntanse mucho y feo en guerra y bailes [...] Visten una manta cuadrada, añudada al hombro derecho como gitanas. [...] Son mansos, lisonjeros y obedientes, especial con los señores y reyes.”
 

Wenn der Mann in einer patriarchalischen Gesellschaft von seiner Frau Unterordnung, Gehorsam und Loyalität erwarten kann, so kann dies auch der Konquistador von dem femininen Indio. Im Gegenzug steht die von Kolumbus vage angedeutete und von Las Casas wenige Jahrzehnte später heftig angemahnte patriarchalische Fürsorgepflicht, die von den mit Waffengewalt unterworfenen Indios freilich noch ungleich schlechter eingefordert werden konnte als es von spanischen Frauen gegenüber ihren Männern im Mutterland möglich war. Die von Lewis aufgelisteten Parallelen bei der Porträtierung von „guten” Indios und Frauen gehen weit und werden bei den Themenbereichen „Weakness and Enclosure”, „Honor and Labor” sowie „Openness and Sexuality” besonders deutlich. Auffällig sind die strukturellen Übereinstimmungen zwischen der von vorbildlichen Frauen geforderten „enclosure centering on home and church” (Lewis 1996: 77) und der von den Indios geforderten politischen und legislativen Beschränkung auf „ihre” (von der spanischen Krone begründete) „República de los Indios” sowie eine sozioökonomische Fixierung auf die Landarbeit. Eine Folge ist die Herausbildung klar abgegrenzter Lebensbereiche, „between rural Mexico (identified as Indian) and urban Mexico (identified as Spanish), between ‚pagans’ and Christinas, producers and consumers” (S. 78), deren Kontinuität zu einer bis in die Gegenwart reichenden sozioökonomischen und politischen Marginalisierung der Indios wesentlich beigetragen hat. Aber, so formuliert Lewis (S. 79) weiter, „the Spanish male was made elite not only by his rationality, superior self-control, blood purity and adherence to God’s will. He also gained status through distance from labor, because manual production was considered dishonorable.” So bleibt die Arbeit im Haus überwiegend Frauen und die auf dem Land Indios überlassen, während die kontrollierende administrative Tätigkeit und das politische Auftreten nach Außen tendenziell spanischen Männern bzw. bei reicheren Familien oft auch den hierfür eingestellten Mestizen obliegt. Parallelen zeigen sich auch in der Instinktsteuerung von Frau und Indio, die als Gegenpol zur überlegenen Ratio des Mannes bzw. Spaniers aufzufassen ist und deren „Schutz”-Herrschaft rechtfertigen: „Left unsupervised, Indians would not only pervert the socioreligious order through idolatry and witchcraft, they would also ‚fall into sexual sin’” (ebda., S. 81).

Es bleibt relativierend anzumerken, dass „die Übergänge von der weiblichen zur ethnischen Misogynie” (Hölz, 1998: 53) fließend und direkte Vergleiche zwischen Frauen und Indios eher die Ausnahme sind. Der eingangs zitierte Sepúlveda gilt in vieler Hinsicht als Radikaler, aber im wesentlichen hat er nur ausformuliert, was in den Texten von López de Gómara, Vespucci und Bernal Díaz diskursiv unterlegt ist. Der gemeinsame Nenner ist nach Hölz wie folgt zu umreißen: 

„Das Anders-Sein der Einheimischen in Las Indias wird in der dogmatischen Kolonialethik dem europäischen Subjekt so einverleibt, dass es zum Bösen, Triebhaften und Naturhaften des eigenen Ich wird. In diesem Analogismus verhält sich das Ich zum Anderen wie das zivilisierte Subjekt zum Naturwesen und das Männliche zum Weiblichen” (1998: 84).

Die den kolonialen Texten gemeinsame patriarchalische Perspektive, welche die eigene Herrschaft mit Hilfe eines konstruierten femininen Charakters des Beherrschten legitimiert, kann letztendlich auf einen theologischen Diskurs zurückgeführt werden, dessen zentraler Referenztext, die Bibel, nicht nur auf eine weibliche Inferiorität verweist, sondern auch klare Beispiele für eine Akkulturation des Femininen vorgibt. So heißt es im 5. Buch Moses, 21, 10-13: 

„Si egressus fueris ad pugnam contra inimicos tuos/ et tradiderit eos Dominus Deus tuus in manu tua captivosque duxeris/ et videris in numero captivorum mulierem pulchram et adamaveris eam voluerisque habere uxorem/ introduces in domum tuam quae radet caesariem et circumcidet ungues/ et deponet vestem in qua capta est sedensque in domo tua flebit patrem et matrem suam uno mense et postea intrabis ad eam dormiesque cum illa et erit uxor tua/ sin autem postea non sederit animo tuo dimittes eam liberam nec vendere poteris pecunia nec opprimere per potentiam quia humiliasti eam” (Hänssler 1989: 1183).
 

Nun wird in diesem Textauszug aus der Vulgata zwar deutlich die Forderung nach einer Zügelung männlicher Kriegsbarbarei gestellt, und dies hat zu seiner Kategorisierung als äußerst fortschrittlich geführt. Was für den Umgang mit Frauen in Kriegen des 7. Jahrhunderts vor Christus vorbildlich erscheint, ist jedoch als Verhaltensmodell für die spanische Kolonisierung Lateinamerikas in der Neuzeit durchaus bedenklich, und dies gilt insbesondere für die im Zitat deutlich werdende Akzeptanz der fremden Frau als Kriegsbeute des siegreichen Mannes. Noch problematischer wird all dies, wenn die Integration der Neuen Welt in den theologischen Diskurs des Okzidents und dessen tradierte Geschlechterhierarchien zur Legitimations-grundlage für eine jahrhundertelange sozioökonomische und politische Marginalisierung des feminin projizierten Indio avanciert.

Im Kontext der 500-Jahre-Feiern wurde die Kontinuität der kolonialen Porträtierung des Konquistadors als Vermittler von humanistischer Zivilisation und Christentum besonders häufig beklagt. Zavala verweist exemplarisch auf die Rede eines anonym gehaltenen Kollegen: 

„Pronto [...] se recordará con solemnidad el desembarco de Cristóbal Colón [...]. Si bien la apertura de las Rutas Oceánicas tuvo algunas veces consecuencias nefastas para los aborigenes [...] no es posible negar que los grandes civilizadores españoles contribuyeron eficazmente a propagar gérmenes de libertad y conceptos de dignidad cuajados en la bula Sublimis Deus de Paulo III, en 1537. [...] Parece materialmente imposible que no veamos el 12 de octubre de 1992 como el primer paso de un programa de acción concreto y capaz de devolver a los pueblos iberoamericanos su poder creador, organizador, fomentador de la acción del hombre, movido por el ideal de hermandad que conduzca a la unidad de todos los hombres” (1992: 8f.). 

Das hier konstruierte Bild enthält wesentliche Elemente der neokolonialen Perspektive, die von zahlreichen spanischen und lateinamerikanischen Quellen bestätigt und ergänzt werden kann. Eine für den größten Teil des 20. Jahrhunderts exemplarische Perspektive resümieren die anlässlich des 400sten Todestages von Cortés in der Revista de Indias publizierten Beiträge. Sie sind überwiegend in der Personengeschichtsschreibung des 19ten Jahrhunderts verfasst und tragen deutlich zu einer Heroisierung der Konquistadoren bei, denn der berühmte Rebell gegen den vom spanischen König bestellten Befehlshaber erscheint hier als „alma de la conquista”, „su héroe y protagonista” (Ezquerra 1948: 37) und schließlich auch als „verdadero libertador de los indios, a los que redime de sus tiránicos señores primitivos, de sus ídolos y errores y de su grado de incultura” (Ballesteros Gaibros 1948: 35). In einem solchen Rahmen kann sogar noch dessen gewaltsames Missionierungsprojekt als Hochschätzung der Indios umgedeutet werden: „Cortés se convierte en misionero, pero [...] lo hace porque cree que los indios son dignos de esta misión y tienen condiciones espirituales, intelectuales, humanas [...] para ser objeto de ella” (S. 34).
 Aber auch dem Klerus gilt höchstes Lob, ist es doch im Wesentlichen sein Verdienst, die Indios von „supersticiones, […] barbarie y apartamiento del conocimiento de Dios” befreit und den „verdades de la religión” geöffnet zu haben (S. 34f.). Getragen wird die mythifizierende Überhöhung der Konquista von der Leitvorstellung eines unabhängigen, rational geleiteten und gerechten spanischen Wesens, das angeblich von dem Chronisten Bernal Díaz personifiziert wird,
 und sich bei anderen Konquistadoren spiegelt. So betont Muriel den humanistischen Gerechtigkeitssinn von Cortés: „Un hombre es para Hernán Cortés siempre un hombre, aunque sea moreno, vicioso, ignorante e idólatra” (1948: 231). Und eben dieses humanistische Denken hat nach Auffassung der Autorin auch die Konquista geprägt: „Cuando el conquistador se encuentra ante las fuertes organizaciones indígenas [...] su reacción es comprensión de la humanidad de los indígenas” (ebda.). Als Höhepunkt dieser Konstruktion erscheint dann das Bild einer „bella fusión de razas y culturas”, zu deren Modell die von Cortés geschwängerte Tochter Moctezumas avanciert: „Llegó a convertirse en lo que deseaba el conquistador, en un modelo viviente de lo que debía ser la vida en la nueva nación”. 
 
„Indigenismo” und „Hispanismo” vermischen sich hier zu einem neuen herrschaftsstabilisierenden Konstrukt, in dem das Aufeinanderprallen der beiden Kulturen während der Konquista zwangsläufig relativiert werden muss. Zuno exemplifiziert dies aus offizieller mexikanischer Perspektive über die Reduktion von Konquista und Kolonialzeit zu einer konfliktreichen Familiengeschichte: 

„La niñez de México como nación transcurrió en uno como orfanato cruel, impuesto por sus hermanos mayores, los criollos, asociados a los europeos; pero el destino justiciero los castigó halagándolos y engañándolos con Iturbide, para que ellos hicieran la tarea de los menores, consumando la Independencia. Después hemos dado la impresión de que los episodios siguientes a ése, eran reyertas de adolescentes incapaces de gobernarse a sí mismos y a quienes el Viejo Mundo no podía tomar en serio. Más tarde sufrimos la obligada tutela caída en las manos del hermano mayor, es decir, de Porfirio Díaz. [..] Pero el pueblo los arrojó [a Díaz y a sus „albaceas científicos y militares”], tras de una lucha heroica, dos veces fratricida. Ahora vamos por el camino abierto por la Revolución con sus armas y sus ideas” (1964: 127).

So steht auch bei ihm am Ende das Konstrukt einer harmonischen Mestizierung: 

„Cascanes y españoles lucharon entre sí denodadamente [...]. Pero después, con los mestizos, hijos de las dos razas, unidos con ellos, al correr de los años [...] todos aquí se juntaron en un propósito de considerarse como hermanos” (1964: 126).
Ein wesentlicher Unterschied zwischen der als Exemplum für eine Mehrheit neuerer offizieller lateinamerikanischer Texte zitierten Perspektive Zunos und den Darstellungen im älteren Kolonialdiskurs zeigt sich in Bezug auf den Stellenwert, der den lateinamerikanischen Regierungen seit der Independencia zukommt. Zweifellos reklamiert die „historia oficial” der verschiedenen lateinamerikanischen Regierungen ganz wie die zitierten spanischen Quellen eine „continuación de la historia de la civilización occidental”,
 die in einer vom nordamerikanischen Nachbarn geprägten neoliberalen Wirtschaftspolitik der meisten lateinamerikanischen Regierungen einen signifikanten Ausdruck findet. Andererseits tendieren lateinamerikanische Texte aber auch zu einer Betonung der mit der Independencia eingeleiteten Souveränität und „deseuropeización”, die eine vorteilhafte nationale bzw. lateinamerikanische Entwicklung ermöglicht haben soll.
 
Die koloniale Inferioritätsparallele, innerhalb der die indigene Bevölkerung mit negativen weiblichen Stereotypen belegt wurde, erfährt im Kontext der Independencia signifikante Veränderungen, setzt sich unter den neuen Vorzeichen allerdings bis in die Gegenwart fort. König konstatiert, dass „unmittelbar vor und während der Unabhängigkeitsbewegung sowie in den ersten Jahren ihres Bestehens eine besondere Hinwendung zur autochthonen indianischen Bevölkerung festzustellen” ist (1991: 361). Vor allem werden immer wieder Parallelen zwischen den überwiegend von der kreolischen Oberschicht organisierten und politisch gesteuerten Kriegen gegen die spanische Krone und dem gut dreihundert Jahre zurückliegenden Abwehrkampf der indigenen Bevölkerung gegen die spanischen Konquistadoren konstruiert. Nicht selten kulminiert diese Parallelisierung in einer mythifizierenden Überhöhung indigenen Freiheitswillens, den die kreolischen Unabhängigkeitskämpfer als „Amerikaner” aufzugreifen angeben.
 Konquista und Kolonisierung erscheinen als „brutal durchgeführte Invasion, der lediglich das angebliche Recht des Stärkeren zugrunde lag” bzw. als „Unterdrückung friedlicher Völker” und als „illegitime Herrschafts-anmaßung” (König, 1991: 367). Der geringe Anteil von Indios in den Reihen der Unabhängigkeitsarmee ist zwar ein klarer Indikator für die Artifizialität dieses kreolischen Bildes, im neokolonialen Diskurs wird allerdings auch diese Diskrepanz über den Erklärungsansatz des „servilismo” assimiliert. Demnach belegt die geringe indigene Beteiligung, wie sehr die jahrhundertelange Unterdrückung durch die spanischen Fremdherrscher eine Mehrheit der Indios zu „serviles” degradieren konnte, und bestätigt so unmittelbar die Notwendigkeit einer kreolischen Führung der Unabhängigkeitsbewegung und die der nachfolgenden kreolischen Machtübernahme. Hölz resümiert die Leitideen in Covarrubias Discurso cívico (1857) wie folgt: 

„So wie der Indio auf Grund seines kolonial verschuldeten ‚olvido civil’ den Sprung vom Naturwesen zum zivilisierten Wesen nicht tätigen kann, vermag er auch dem Appell seiner Affekte nicht zu folgen. Zusätzlich führt seine biologische Veranlagung zu Resignation und Agonie dazu, dass er die intuitive Ahnung der Freiheitsrechte nicht handelnd einfordert. Seine Tränen können nicht politisch wirksam werden, da sie einer introvertierten Stimmung entspringen, einer ‚tristeza desconsoladora que te [al indio] consume’.”
 

Begrenzte Ausnahmen gibt es nur in der Form, dass einige Indios sich ähnlich wie die relativ kleine Gruppe der Freiheitskämpferinnen vorübergehend in die männliche Wertordnung der Independencia einzuordnen verstehen. Aber gerade diese Ausnahmen bestätigen ja die Regel biologischer Inferiorität, nur ist das überlegene Modell im Gegensatz zum Kolonialdiskurs nun nicht mehr der spanische Kolonialherr, sondern der kreolische Unabhängigkeitskämpfer als Wegbereiter einer zivilisierteren amerikanischen Nation.
 Ähnlich wie die Frau kann der Indio also seine „natürlichen” Anlagen nicht verleugnen, und darum erleidet er das gleiche Schicksal wie die weiblichen Helden im Geschlechtertausch: „Ihm ist der Schritt zum geschichtlichen Individuum verwehrt, weil die Fesseln der Affekte ihn auf seine Schutzbedürftigkeit sowie politische und soziale Inkompetenz festlegen” (Hölz 1998: 117). So verwundert es nicht, dass im patriotischen Diskurs die Kreolen „sozusagen stellvertretend für ihre indianischen Schicksalsgenossen” agieren, und sich im Selbstbild „als Rächer des an den Indios verübten Unrechts” hochstilisieren (König 1991: 369). Ziel dieses Propagandabildes ist es, „größeren Gruppen die Berechtigung für die Freiheitskämpfe plausibel zu machen und gleichzeitig mit der Propagierung ‚nationaler’ Mythen einheitsstiftend zu wirken” (S. 362). Aus kreolischer Perspektive kann es schließlich nicht darum gehen, die im Kolonialzeitalter gewonnenen sozioökonomischen und die über die Independencia angestrebten politischen Privilegien zugunsten der selbst konstruierten „amerikanischen Schicksalsgemeinschaft” aufzugeben. Entsprechend folgen der Vielzahl politischer Texte, in denen die indigene Geschichte als eigene amerikanische Frühgeschichte dargestellt wird, nur relativ wenige legislative oder gar exekutive Maßnahmen zur sozioökonomischen und politischen Integration der indigenen Bevölkerungsmehrheit. 

Mit Blick auf soziokulturelle Veränderungen ist in den letzten Jahrzehnten im Wesentlichen auf eine propagandistische kulturelle Integration der indigenen Bevölkerung Lateinamerikas zu verweisen, und zwar insoweit als die Geschichte der indigenen Hochkulturen oder auch – wie im Fall der Araukaner – die Geschichte einzelner im Kampf gegen die europäischen „Fremdherrscher” herausragenden Stämme als nationale bzw. lateinamerikanische Frühgeschichte einen besonderen Wert erhält, der in einem „Museo Nacional de Antropología” bewundert werden kann. Die Eroberer sind von daher aus dem „panthéon héroique de l’Amerique latine” ausgeschlossen (Bennassar 1999: 99), obwohl sie keineswegs aus der Landschaft
 oder gar aus den politischen, sozialen, ökonomischen oder mentalen Strukturen verschwunden sind. Eine soziopolitische Aufwertung zeitgenössischer Indios ist damit allerdings nicht zwangsläufig verbunden; nicht zufällig führt deren Marginalisierung immer wieder zu bewaffneten Konflikten in verschiedensten Regionen. Nun verhilft die Pauschal-kategorisierung bewaffneter Opposition als „Terroristen”, die es im Rahmen eines internationalen Kampfes gegen den Terrorismus zu beseitigen gilt, zur Ablenkung von politisch geduldeter oder sogar geförderter Marginalisierung. Ein anderes subtextartig weiter laufendes Erklärungsschema ist die aus dem Kolonialdiskurs entlehnte „Degenerierungsthese”, die eine sukzessive Rückentwicklung des Indio konstatiert.
 Im Kontext der lateinamerikanischen Demokratisierungstendenzen seit den 1980er Jahren wird die Degenerierungs-these nur noch selten offen formuliert. Einen Beitrag hierzu dürfte der vom „Instituto Indigenista Interamericano” seit 1980 propagierte Neoindigenismo geleistet haben, der in seinen Richtlinien die tradierten Modernisierungs-konzepte okzidentalen Musters kritisiert und die Politik der Akkulturation durch die Ausrichtung auf eine „autogestión indígena” ersetzt (Peralta Ruiz 1995: 284). Durch die Negierung einer Messbarkeit indigener Kulturentwicklung am Grad ihrer „Modernisierung” wird der Degenerierungsthese die Grundlage entzogen und zumindest mental ein wichtiger Schritt zur Akzeptanz des Fremden vollzogen. Eine nachhaltige Auswirkung auf die Indiopolitik in den einzelnen lateinamerikanischen Staaten ist bisher allerdings kaum zu verspüren.
 Für jegliche Hoffnung auf einen schnellen Abbau der offiziellen Leitbilder kommt außerdem erschwerend hinzu, dass die den Anderen weiterhin marginalisierende neokoloniale Perspektive in Spanien auch heute noch auf ein besonders breites Verständnis zu stoßen scheint. Ramos resümiert mit Blick auf die feierliche Gestaltung von Entdeckungs- und Eroberungsjubiläen lakonisch: „En España [...] si se celebraban los éxitos” (1989: 49), und Flores erarbeitet in seiner noch auf breiterer Materialbasis zu überprüfenden Studie zur Porträtierung der indigenen Bevölkerung Lateinamerikas in spanischen Zeitungen von 1990 bis 1992 eine Reihe von „bocetos y dibujos que sujetos a una tradición cultural hispano-mediterránea de representación de los ‚otros’ aportan más datos de interés sobre los que representan, que sobre los representados”.

3. Perspektiven der modernen Historiographie

Bis zum Ende des Zweiten Weltkrieges werden die Konquistadoren auch im historiographischen Diskurs überwiegend als „Helden und Sendboten einer überlegenen Zivilisation und des christlichen Glaubens” dargestellt (Pietschmann 1991: 13). Dies ändert sich erst nach Europas Zusammenbruch im Krieg, der damit verbundenen Dekolonisierung in Afrika, Asien und der Karibik, der Ausbreitung des Kommunismus und der Intensivierung nationaler Politik in den meisten Staaten der so genannten Dritten Welt und insbesondere in Lateinamerika (ebda.). Eine manifeste Skepsis gegenüber okzidentalem Fortschrittsoptimismus und das offene Infragestellen des mit dem Fortschrittsmotiv legitimierten Kolonialismus führen zu einer zunehmend negativeren Bewertung von Konquista und Kolonialzeitalter, wobei im Kontext der Auseinandersetzungen mit dem neokolonialen Diskurs der 500-Jahre-Feiern ein besonders kritisches Bild vorherrscht.
 Das bedeutet freilich nicht zwangsläufig eine distanziertere bzw. weniger subjektive Bewertung der Konquista. Vielmehr reihen sich viele Historiker mit ihren Studien bewusst oder unbewusst in einen indigenistischen Diskurs ein, der mit seiner auf humanistische Wertmaßstäbe zurückgehenden moralischen Zurückweisung bis Diabolisierung der Eroberung zwar eine Gegenposition zu kolonialen Darstellungen bezieht, dabei aber ebenfalls überwiegend einer eurozentristischen Perspektive verhaftet bleibt. Dies liegt nicht zuletzt daran, dass Vertreter indigenistischer Positionen besonders gerne auf Las Casas Kritik an den Verfehlungen der Konquista zurückgreifen und mit der Unterordnung des spärlichen indigenen Materials unter diese Perspektive eine eurozentrische Sichtweise pflegen, die derjenigen des abgelehnten neokolonialen Diskurses nicht unähnlich ist. Ob als Empfänger einer überlegenen humanistisch-christlichen Kultur (wie Neokolonialisten resümieren könnten), oder als unschuldige Opfer brutaler Eroberer (wie Indigenisten argumentieren), in beiden Fällen werden die Ureinwohner zu passiven Objekten europäischen Handelns degradiert. Die Tatsache, dass beide Positionen „eurozentristisch [und] historisch falsch” sind (Pietschmann 1991: 13), hat allerdings weder die Kontinuität des kolonialen noch die derzeit relativ große Popularität des indigenistischen Diskurses wesentlich beeinträchtigt.
 Letzterer hat seit der Independencia eine stärkere Position und gewinnt nach der Dekolonisierung im Gefolge des Zweiten Weltkrieges und vor allem während der 500-Jahre-Feier durch seine radikale Opposition zum Kolonialdiskurs eine besondere Attraktivität. 
Die „Polarisierung zwischen ‚indigenismo’ und ‚hispanismo’”(Wurm 1996: 163) prägt also nicht nur politische Diskurse, sondern auch die moderne Historiographie, und erschwert deren Bemühen um die Gewinnung einer weniger subjektiven Perspektive der Konquista.
 Es finden sich allerdings durchaus Ansätze zu einer distanzierteren Betrachtung und einige bereits vor der Dekolonisierung, so etwa in den Arbeiten des deutschen Ethnographen Georg Friederici oder auch bei Franz Boas, der mit seinen Arbeiten zur Kolonialgeschichte Nordamerikas als Wegbereiter einer historisch fundierten Ethnographie betrachtet werden kann. Aber erst mittels der neuen Disziplin der Ethnohistorie, „a merger between historical and anthropological approaches” (Washington 1993: 284), ist ein signifikanter Einfluss der Anthropologie auf historiographische Forschungsmethoden und deren Resultate möglich geworden. Exemplarisch ist auf die Forschung von Robert F. Berkhofer Junior und insbesondere auf dessen wiederholte Forderung nach einer Abkehr von westlicher Missionarsperspektive und Assimilationsprinzip zu verweisen. Als neuen Forschungsschwerpunkt definiert er „the remarkable persistence of cultural and personality traits and ethnic identity in Indian societies in the face of white conquest and efforts at elimination or assimilation” (1969: 102). Zentrale Forschungsfragen sind hier die Machtverteilung zwischen Indios und Eroberern, aber auch zwischen indigenen Völkern, sowie Grundüberlegungen zu dem politischen Verhalten der Urbevölkerung. Ziel ist die Annäherung an eine indigene Sicht „of an Indian way of handling change and persistence” (S. 123f.). Die zunächst überwiegend auf die Kolonialgeschichte Nordamerikas ausgerichteten Ausführungen Berkhofers haben später bei der Erforschung der spanischen Kolonisierung zu einer intensiven interdisziplinären Zusammenarbeit von Anthropologen und Historikern geführt, die eine zunehmende historische Ausrichtung anthropologischer Studien und auch einen verstärkten Aufgriff anthropologischen Quellenmaterials durch Historiker zur Folge hatte.

Exemplarisch ist auf Ramón A. Gutierrez’ When Jesus came, the Corn Mothers Went Away (1991) zu verweisen. Chroniken der Eroberung, Gerichtsakten, Zeitschriftenartikel und verschiedenste narrative Texte werden hier verwendet, um über verschiedenste Formen christlicher und indigener Vermählung „the contours of class and status, gender, sexual relations, self-identity, and adulthood” von Pueblo Indios zu erforschen (Washington 1993: 285). Mit Hilfe solcher ethnohistorischer Studien kann heute belegt werden, dass die amerikanischen Ureinwohner auch nach der Ankunft der Europäer „eine historisch aktive Rolle gespielt und die sich entwickelnden Kolonialgesellschaften […] wesentlich mitgeprägt” haben (Pietschmann 1991: 13). Die den kolonialen und indigenistischen Diskurs prägende Opposition von aktivem Konquistador und passivem Indio ist in der Ethnohistorie einer sehr viel differenzierteren Betrachtung gewichen, die der „ethnischen Vielfalt und politischen Heterogenität indianischer Existenzformen” (Bitterli 1980: 17), aber auch den durchaus unterschiedlichen materiellen und zivilisatorisch-missionarischen Zielsetzungen portugiesischer und spanischer Eroberungswellen sowie naturgeographisch-ökologischen Faktoren gerecht zu werden versucht (Pietschmann 1991: 17). Marginalisiertenperspektiven wird dabei besonderer Raum gegeben: „Historians and anthropologist with historical vision have placed historical actors once silenced or considered passive in the center of their own experience, and revealed the efforts of these groups to assert autonomy and power” (Washington 1993: 286).

Nicht alle zeitgenössischen Forscher mit einer solchen Ausrichtung verstehen sich unmittelbar als Ethnohistoriker. Robert Berkhofer und andere konnten aber zentrale Impulse setzen, die schnell von zeitgenössischen Historikern verschiedener Disziplinen aufgegriffen wurden, und sich beispielsweise im nordamerikanischen „New Historicism” aber auch im britischen „Cultural Materialism” wieder finden. Sowohl bei Stephen Greenblatt als auch bei Raymond Williams, um für jede Bewegung jeweils nur einen Vertreter zu benennen, liegt ein besonderer Akzent auf der Erforschung der von herrschenden Institutionen verwendeten Mechanismen der Vergangenheitsaneignung: „selección de textos – y marginación de toda manifestación de alteridad política, social, racial o sexual –, consagración de ese corpus ideológico en un canon privilegiado, [...] y difusión de esta visión monolítica del pasado a través del sistema educativo, como forma de perpetuación de la ideología dominante” (Pontón 1996: 15, vgl. auch Greenblatt 1991: 54). Ethnohistoriker und Neohistoriker begegnen sich in dieser allgemeinen Ausrichtung und in der Bereitwilligkeit, anthropologisches Quellenmaterial sowie anthropologische Forschungsmethoden zu übernehmen, für die Clifford Geertz Thick description weiterhin als ein möglicher Klassiker zu zitieren ist.
 Ein für unsere Thematik unmittelbar relevantes neueres Werk ist María Elena Landas Doña Marina (1993).
 Gerade bei einer Vergangenheit und Gegenwart verbindenden strukturellen Betrachtung können die neueren Historiker allerdings sehr wohl auf einige mittlerweile „klassische” Werke zurückgreifen, die bei der Erforschung kolonialer Machtstrukturen wegweisend waren. Zu nennen wäre hier etwa Mols, der in seinem Standardwerk zur mexikanischen Revolutionsgeschichte ein ganzes Kapitel der „aktuellen Kolonialzeit” widmet (1983: 32ff.). Er resümiert hierbei Forschungsergebnisse zur Kontinuität patriarchalischer Herrschaftsstrukturen im zeitgenössischen Mexiko, die in ihrer exemplarischen Verbindung von Kolonialzeitalter und zeitgenössischer lateinamerikanischer Gegenwart bis heute noch maßgeblich sind.
 Daneben bleiben allerdings viele namhafte Historiker weiterhin einer eurozentrischen Perspektive verhaftet,
 und die eine neue Marginalisiertensicht offerierende feministische Sekundärliteratur bleibt nicht zuletzt in quellenkritischer Hinsicht noch oft hinter den tradierten eurozentrischen Darstellungen zurück.

4. Konquistador und Indio in älterer und zeitgenössischer Belletristik

Auch die Belletristik steht im Spannungsfeld von eurozentrischen und indigenistischen Diskursen, und für beide Positionen finden sich gerade in der älteren Literatur genügend literarische Beispiele. Die das Fremde assimilierenden Heroisierungen der Konquista dominieren zunächst jahrhundertelang, von den die Chroniken begleitenden Abenteuererzählungen und Versepen bis hin zu den meisten Werken der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Exemplarisch sind noch Francisco Villaespesas Versepos Hernán Cortés (1917), Salvador de Madariagas historischer Roman El corazón de piedra verde (1943) und Ramón José Senders Theaterstück Hernán Cortés (1940), das dieser sehr viel später zu einem historischen Roman überarbeitet und unter dem Titel Jubileo en el Zócalo publiziert. Nach der so genannten Dekolonisierungsperiode und den 1968er Ansätzen zur Kulturrevolution erscheinen solche Beiträge weniger glaubhaft, und haben auch deutlich an Frequenz abgenommen. Wie Antonio Galas Oper Cristóbal Colón (1990) belegt, gibt es jedoch durchaus Kontinuitätslinien bis in die Gegenwart.
 Darüber hinaus zeigt sich in Literaturgeschichten mitunter eine von Campra heftig kritisierte Assimilation lateinamerikanischer Romanciers in einem europäischen Literaturkanon. Wenn Lezama Lima als „el Proust del trópico” und Cortazars Rayuela als „una obra maestra del Nouveau Roman” bezeichnet bzw. Carpentiers Los pasos perdidos wegen seines „carácter europeo de la invención” hervorgehoben wird, dann ist das dahinter stehende Fremdbild von dem Aneignungsprinzip, das den Panther in einen „león americano” transformiert, nicht grundsätzlich verschieden (vgl. Campra 1991: 83).

Enteignende eurozentrische Versionen blühen demgegenüber zunächst, als im Kontext von Aufklärung und französischer Revolution jenes spätfeudalistische europäische Herrschaftssystem als unzeitgemäß abgelehnt wird, das für den Aufbau des spanischen Kolonialreiches modellhaften Charakter hatte. Im Kontext einer auf Las Casas und andere frühe Kritiker aufbauenden, nunmehr aber deutlich intensivierten „leyenda negra” unterstützt die Porträtierung des lateinamerikanischen Ureinwohners als „Bon Sauvage” die französischen Bemühungen um eine Diskreditierung der bekämpften Herrschaftsform (vgl. Gewecke 1992: 280). Exemplarisch sind Jean-Jacques Rousseaus geschichtsphilosophische und belletristische Werke, in denen zumindest partiell eine Umkehrung stattfindet, d.h. das edle Fremde tritt modellhaft an die Stelle des in historischen Depravationsprozessen korrumpierten Eigenen und wird als Kontrast hierzu betrachtet. Detering ist der Nachweis gelungen, dass dieses Fremdenbild Rousseaus keinesfalls – wie in seinen eigenen Werken und einem Großteil der älteren Forschungsliteratur üblich – auf ein spätes „religiöses Erweckungserlebnis” des französischen Philosophen zurückgeführt werden kann (1996: 191ff.). Vielmehr wird in dessen Discours sur les sciences et les arts und in Les Confessions ausgearbeitet, was schon im marginalisierten Jugendwerk angelegt ist. Bereits die kleine Oper Christophe Colomb ou la découverte du Nouveau Monde präsentiert über die Bewohner des von Kolumbus für Spanien in Besitz genommenen Guanahaní einen vorbildlichen „état sauvage”, dessen Regierende den „Entdecker” durch ihr edelmütiges Verhalten so beeindrucken, dass er von einer Unterwerfung der Insel Abstand nimmt: 

„Je te veux pour ami, sois sujet d’Isabelle./ Vante-nous désormais ton éclat prétendu,/ Europe, en ce climat sauvage,/ On éprouve autant de courage/ On y trouve plus de vertu” (1856[1776], IX: 376).
Ein solcher Fokus auf das Exotische bedeutet nicht notwendigerweise eine Flucht vor dem Eigenen, sicher aber einen „Umweg durch das Fremde” (Waldenfels 1990: 64), bei dem die Ethnozentrik nicht aufgebrochen wird. So resümiert auch Detering, dass sich Rousseau „keineswegs an den Gegebenheiten auf Guanahaní orientiert, sondern eine konventionelle Dramenhandlung, die innere Auseinandersetzung zwischen Liebe und Tugend, auf die andere Seite des Ozeans verlagert” (1996: 192). Der anderen Kultur gegenüber etwas aufgeschlossener aber grundsätzlich ähnlich ethnozentrisch angelegt erweist sich Denis Diderots bekannter Supplément au voyage de Bougainville, in dem der Autor die extrem kolonialistische Perspektive von Voyage autour du monde des französischen Weltumseglers Louis-Antoine de Bougainville kritisiert. Dies geschieht hier in philosophisch-dialektischer Form, wobei schon im zweiten Abschnitt eine Verbindung zwischen den skrupellosen Kolonisierungspraktiken und einem korrupten Europa gesucht wird. Zentrales Medium ist die Abschiedsansprache eines tahitischen Greises („Les adieux du vieillard“), der die wieder absegelnden Kolonisatoren mit bitteren Vorwürfen bedenkt. Später werden insbesondere die Liebesbräuche der Inselbewohner näher diskutiert und dabei durchaus koloniale Stereotypen abgebaut, all dies ist jedoch der europäischen Kulturkritik des Autors untergeordnet. Die naturwüchsigen Bewohner Tahitis bleiben hier in ihrer vorherbestimmten modellhaften Rolle gegenüber korrupten, dekadenten und mitunter auch sado-masochistische Züge annehmenden Moral des sogenannten Zivilisierten.
 
Interessante Mischformen von Aneignungs- und Enteignungsprinzipien entstehen im Gefolge der Independencia vor allem in der lateinamerikanischen Literatur. Hier wird zunächst eine Emanzipation vom europäischen und nordamerikanischen Kolonialismus angestrebt. Andererseits bleiben zentrale Inferioritätskonzepte des kolonialen Diskurses erhalten, auf deren Grundlage kreolische und mestizische Eliten ihre soziopolitische, ökonomische und kulturelle Führungsrolle legitimieren. Exemplarisch wäre hier auf José María Lacunzas Erzählung Netzula (1837), Ignacio Rodríguez Galváns Drama Muñoz, visitador de México (1838) und Ramón Isaac Alcarazs Erzählung La condesa de Peña Aranda (1844) zu verweisen.
 Über den patriarchalischen Subjektbegriff holt die koloniale Vergangenheit hier, aber auch in Eligio Anconas La mestiza (1861) und in Ignacio Altamiranos El Zarco (1900) den Unabhängigkeitsdiskurs ein. Für das neue Paradigma beispielhaft ist aber überraschenderweise auch der hispanoamerikanische Modernismo, der allgemein als Reaktion gegen den europäischen Rationalismus gedeutet wird, und der nicht zuletzt durch die Umkehr der traditionell von Spanien nach Lateinamerika verlaufenden literarischen Einflussnahme wesentlich zur Festigung des kulturellen Selbstbewusstseins Lateinamerikas beigetragen hat (Bravo-Lira 1993: 420f.). Als Kristallisationspunkt der Neuerungen erscheinen die Werke Rubén Daríos, der als „Initiator und Leitfigur” (Wentzlaff-Eggebert 1990: 91) sowie als „poeta más representativo del movimiento modernista” (De la Fuente 1976: 12) interpretiert wird. Ausgerechnet hier zeigt sich aber auch ein Versuch, den kolonialen Diskurs mittels der von diesem übernommenen weiblich imaginierten Inferioritätsvorstellung zu dekonstruieren (vgl. Hölz, 1998: 86). So bleibt in Daríos Gedicht A Colón die harmonische Mestizaje nicht zuletzt auch wegen der mitunter deutlich werdenden weiblichen Unzulänglichkeit indigener Massen reine Utopie: 

„¡Desgraciado Almirante! Tu pobre América,/ tu indio virgen y hermosa de sangre cálida,/ la perla de tus sueños, es una histérica/ de convulsivos nervios y frente pálida” (1967[1892]: 703).

Bei allem Respekt vor den edlen Anführern der Indios kann Daríos elitäre Gesellschaftsutopie doch kaum von dem „pueblo torpe, sucio, feo y malo” umgesetzt werden.
 Nicht zuletzt wegen einer solchen Assimilierung des Fremden nach hispanischen Leitbildern bleibt die Emanzipation des lateinamerikanischen Modernismo bei aller kritischen Distanz gegenüber dem spanischen Erbe beschränkt. Die Leitbilder selber setzen sich hingegen fort, unter anderem im Athenäismus, der den mexikanischen Revolutionsroman wesentlich mitgeprägt hat.

In den von Domschke (1996) untersuchten lateinamerikanischen Romanen verstärkt sich dann die Kritik am spanischen Kolonialismus sowie an den neueren Erscheinungsformen europäischer und nordamerikanischer Kolonialmentalität. Wie in Rousseaus Schriften wird die „leyenda negra” zum „dominanten Auffassungsschema” der Konquista. Die spanischen Eroberer erscheinen mehrheitlich als „‚podridos de España’, als ‚seres de injuria’ und ‚rapaces materialistas’, die gekommen waren um Beute zu machen” (Domschke 1996: 216). Dieses „Bemühen um die kritische Revision einer […] von der Perspektive der Sieger geprägten Historiographie” (ebda.) ist in seiner Anlehnung an die „leyenda negra” jedoch immer dann besonders problematisch, wenn die Romane in klassischer Tradition auf eine semantisch-referentielle Schließung ausgerichtet sind, und dies ist in einem Großteil der von Domschke behandelten Werke bis hin zu Demetrio Aguilera-Maltas Un nuevo mar para el rey (1965) der Fall. Mit dem Protagonisten dieses Romans, einem fiktionalisierten Núñez de Balboa, und Francisco de Orellana in Aguilera-Maltas El Quijote de El Dorado (1964), werden zwar auch zwei relativ humane Eroberer präsentiert, aber diese bilden die radikale Ausnahme in der Konquistadorenmehrheit und auch sie stellen die Rechtmäßigkeit der Eroberung nicht grundsätzlich in Frage.
 Das Prinzip der Diskreditierung einer habgierigen und brutalen Konquistadorengesellschaft setzt sich in den metaphorisch-symbolischen Romanen von Carlos Droguett (Supay el cristiano 1967), Miguel Ángel Asturias (Maladrón 1969) und Miguel Otero Silva (Lope de Aguirre 1979) fort, wobei auch hier von den Protagonisten alternative Wege angeboten werden, die ein patriarchalisches Herrschaftssystem okzidentaler Prägung zu akzeptieren verhelfen.

Im Gegensatz zu all den bisher skizzierten Versionen steht ein „Agieren und Denken auf der Grenze”, bzw. ein „das Fremde in der Auseinandersetzung erfahren” (Detering 1996: 192), das bereits in Alfonso Reyes Visión de Anáhuac ausgearbeitet wird, und das dann in vieler Hinsicht den Weg für den neuen historischen Roman Spaniens und Lateinamerikas bereitet hat. In Anáhuac, das in Reyes Visión als Tal von Mexiko Stadt zum Symbol des Landes avanciert (vgl. Jiménez de Báez 1989: 467), hat das tradierte Gegen- bzw. Nebeneinander nur zu Zerstörung geführt: „De Netzahualcóyotl al segundo Luis de Velasco, y de éste a Porfirio Díaz, parece correr la consigna de secar la tierra” (Reyes 1963[1915]: 5). Als besseres, neues Ziel schlägt Reyes vor, „el ideal común” zu suchen, „en que España y las Nuevas Españas se den la mano” (Reyes 1960[1944]: 98). Der eurozentristischen und der amerikanistischen Perspektive, in denen das jeweils Andere zum Projektionsobjekt eigener Kulturutopien degradiert wird, soll also mit einem universalen Humanismus begegnet werden. Dies bedeutet die Notwendigkeit der Erschließung einer interkulturellen Perspektive zur Annäherung an die hybride Gegenwart und potentielle gemeinsame Zukunft. Reyes Werk ist aber nicht nur in dieser Hinsicht für den neueren spanischen und lateinamerikanischen Roman vorbildlich, sondern auch in der Vorstellung, dass Lateinamerika „una parte integrante y necesaria en la representación del hombre por el hombre” sein sollte (Reyes 1960[1955]: 153), und dass bei dieser Reflexion die Einbildungskraft über das Faktenmaterial zu stellen ist. So formuliert auch Lang: „Erst im Rahmen einer polaren Spannung zwischen der Mythologie der Vergangenheit und der Utopie der Zukunft werden sowohl die Neue als auch die Alte Welt begreifbar” (1991: 51). Die Entwicklung eines dialogischen „nosotros” als Grundlage zur Einlösung all solcher Leitideen ist entsprechend nicht nur eine wichtige Herausforderung für zeitgenössisches und zukünftiges Schreiben in Spanien und Lateinamerika (Campra 1991: 86ff.), sondern auch ein zentrales Anliegen der neuen Romanciers. Es äußert sich insbesondere in dem Bemühen um eine Hinterfragung eigener fiktionaler Konstrukte und Denkmuster und über eine intensive Auseinandersetzung mit möglichen alternativen Perspektiven, wobei Fremderfahrung als ein Prozess im Mittelpunkt steht, in dem Eigenes und Fremdes zunächst über Differenzierung erarbeitet werden müssen. 

Mit Blick auf unseren Textkorpus ist als Beispiel einer sehr explizit ausgearbeiteten Metafiktion insbesondere auf Carmen Boullosas Llanto. Novelas imposibles (1992) zu verweisen, in dem der Prozess des Romanschreibens schon durch den Untertitel und dann durch den Fragmentarismus beim Versuch einer Rekonstruktion der Sicht eines in das zeitgenössische Mexiko versetzten Moctezuma problematisiert wird. Zentral ist die Verstehensproblematik, die von einer „memoria india imborrable e imposible de evitar”, aber zugleich auch „irrecuperable e inalcanzable” ausgeht (Boullosa 1992: 118). Obwohl sich die Ich-Erzählerin Laura intensiv um den in einem Park der Hauptstadt entdeckten Fremden bemüht, bleibt er letztlich unverständlich. Auch der Rückgriff auf die Historiographie hilft nicht, denn allein zu seinem Tod liegen mindestens fünf verschiedene, fragmentarisch in den Roman integrierte Darstellungen vor. So scheitert dann auch der Roman, der die indigene Perspektive erfassen sollte. Es bleibt bei Fragmenten und der durchgehenden Reflexion der Unmöglichkeit eines solchen Werkes, „la novela que las musas me decidieron imposible” (S. 120). Auf ganz andere Art war Moctezuma als Fremder Jahrzehnte zuvor in Alejo Carpentiers Concierto barroco (1974) thematisiert worden. Der kubanische Schriftsteller verwendet hier und dann noch ungleich mehr in seinem El arpa y la sombra (1979) intertextuelle Erzählstrategien, um tradierte Alteritäts-diskurse zu hinterfragen und zu destabilisieren. In letzterem Werk geschieht dies allerdings, wie in den meisten neueren historischen Romanen, über eine Erörterung des vermeintlich bekannten heldenhaften Eroberers, der sich in seiner egozentrischen Lasterhaftigkeit als Karikatur kolonialer Heldenporträts enthüllt. Das Selbst- und Fremdbild eines solchen carpentierschen Kolumbus kann nur sehr subjektiv ausfallen, aber auch der Roman bleibt als „Collage” verschiedenster Texte ganz offensichtlich einer subjektiven Perspektive verhaftet. Noch weiter intensiviert wird die Parodisierung des Kolonialdiskurses dann in Herminio Martínez’ Diario maldito de Nuño de Guzmán (1990), dessen aggressive und zugleich sehr humorvolle Karikatur eines größenwahnsinnigen Eroberers selbst den carpentierschen Kolumbus in den Schatten zu stellen vermag. Andere barocke Romane wie Juan José Armas Marcelos Las naves quemadas (1982) und dessen El árbol del bien y del mal (1985), aber auch José María Merinos El caldero de oro (1981)
 entwickeln ein dichtes fantastisch-groteskes Ambiente, in dessen karnevaleskem Spiel sich die Konturen tradierter ethnozentrischer Diskurse auflösen und die Romane selber als fiktionale Konstrukte bestätigen. Abel Posses Werke Daimón (1978) und Los perros del paraíso (1983) sowie Félix Álvarez Sáenz’ Crónica de blasfemos (1986) bieten eine ungleich leserfreundlichere tragischkomische Ironisierung und Karnevalisierung, um eigene Leitbilder und Denkmuster zu destabilisieren. Verwiesen sei hier nur auf die Darstellung des Kolumbus als Genießer des amerikanischen Paradieses in Los perros del paraíso und an die Zeitreisen des alten Aguirre in Daimón.

Dass es bei einem solchen Schwerpunkt auf das Eigene leicht zu einer Marginalisierung des Anderen kommt, ist insgesamt nicht überraschend. Deswegen muss allerdings nicht sofort von einer „negación de la otredad” ausgegangen werden, die Campra mit Blick auf eine tendenzielle Vernachlässigungen indigener Perspektiven moniert (1991: 81). Unter Verweis auf das Theaterstück Hernán Cortés des Spaniers Jorge Márquez (1990) konzentriert Wurm ihre Kritik auf zeitgenössische spanische Autoren, die ihrer Meinung nach auch noch in den 90er Jahren „relativ konservative Meinungen” vertreten: „Sie wenden die Bilder an, die sich in den Jahrhunderten vor ihnen entwickelt haben, finden aber zu keinen neuen Ansätzen in ihrer Interpretation” (1996: 296). Auch eine solche Pauschalkritik kann an dieser Stelle nicht bestätigt werden. Recht zu geben ist der Autorin hinsichtlich des Resümees zu ihrem eigentlichen Untersuchungsobjekt, denn es ist zu bedauern, dass bei einer Aufarbeitung der Begegnung von Malinche und Cortés ihm deutlich mehr Aufmerksamkeit geschenkt wird als ihr, und Malinches kontinuierliche Stereotypisierung als Verräterin bzw. Hure ist noch mehr abzulehnen. Bespiele für letztere Porträtierung findet Wurm allerdings vor allem in der älteren europäischen Narrativik,
 und mit Blick auf unseren Romanschwerpunkt sei darauf verwiesen, dass die Behandlung von Konquistadoren eben wegen der skizzierten Parodisierung keinesfalls mit einem Mangel an „einer differenzierten Sichtweise” einhergehen muss (Wurm 1996: 301), und dies gilt hinsichtlich der dortigen Kultur- und Genderperspektivik.
Eine vergleichbare Destabilisierung tradierter Denkmuster ist auch bei hyperrealistischen Romanen möglich, und zwar mittels der dortigen Integration borgesianischer und bachtinscher Konzepte unterhalb der dokumentarisch-realistisch erscheinenden Erzählebene. Ein Beispiel hierfür ist Gioconda Bellis La mujer habitada (1988), das bei weitgehender Aufrechterhaltung linearer Erzählstrukturen koloniale, aber auch feministische, marxistische und eigene partikuläre fiktionale Konstrukte mittels einer karnevalesken Körpersymbolik dekonstruiert, die von einer traditionellen Parallelmontage wirkungsvoll unterstützt wird. Ähnlich linear-progressiv wird in Luisa López Vergaras No serán las Indias (1988) und Manuel Pimentels Puerta de Indias (2003) erzählt. Besonders interessant sind im ersten Roman die mit einem Rückzug des auktorialen Erzählers einhergehende Betonung der Dialogizität und die Thematisierung des Schreibprozesses bei dem als Juden entlarvten, und darum aus der Todeszelle schreibenden Konvertierten Juan de Dios (1988: 191).
 In Pimentels Werk wird die Dekonstruktion durch eine unmittelbare Gegenüberstellung von dem über zwei Hauptfiguren eingebrachten kolonialen und indigenistischen Diskurs erleichtert, wobei sich die Figuren im Dialog mit der Ich-Erzählerin sukzessive als extrem subjektiv und artifiziell enthüllen. In Matilde Asensis El origen perdido (2003) und Lidio Mosca Bustamantes La marca en la arena (1995) zeigen sich quijoteske Ausformungen der Hauptfiguren Arnau Querault und Américo Cruz, die zu einer Relativierung von deren mitunter sehr einseitiger Betonung der indigenen Leidensgeschichte einladen.
 Auch in Homero Aridjis’ Memorias del Nuevo Mundo (1988), Ramón Hernández’ Cristóbal Colón (1992),
 José Luis Muñoz’ Guanahaní und El fuerte Navidad (2002),
 sowie Eugenio Aguirres Gonzalo Guerrero (1980) erfolgt die „Irrealisierung des Realen” mit insgesamt relativ subtilen Mitteln.
 Exemplarisch verwiesen sei nur auf den „unaufdringlichen, aber allzeit manifesten Stilwillen” in ersterem und letzterem Werk, der verhindert, dass „die Literalität der Darstellung in Vergessenheit gerät”,
 sowie im Fall von Hernández’ Monumentalwerk auf die erheblichen Unsicherheiten im „act of remembering”.

Auch der hiermit skizzierte erweiterte Textkorpus ist freilich nur eine Auswahl, die gerade im Rahmen der Vielfalt neuerer lateinamerikanischer Werke begrenzt bleiben muss. Hier liegt ein sicher sehr fruchtbares Potential für weitere Studien,
 aber auch Romane, die in der von Scott exemplifizierten dokumentarisch-realistischen Erzähltradition des 19. Jahrhunderts bleiben, sind anderen Untersuchungen zu überlassen.
 Die außerordentliche Vielfalt von in den letzten Jahrzehnten verfassten Konquistaromanen bestätigt noch einmal Geweckes These, dass die Eroberung und Kolonisierung Amerikas den Autoren ein reichhaltiges Spektrum „interkultureller Begegnungen” bietet, deren Verstehen für ein Erfassen der modernen iberoamerikanischen Staats- und Gesellschaftsformen, aber auch der spanischen Geschichte und Kultur unverzichtbar erscheint (Gewecke 1992: 284).

III. Barocke Formprinzipien im Roman 

1. Kolumbus – ein „pícaro“ aus dem Mittelalter? Intertextualität als Formprinzip in Alejo Carpentiers El arpa y la sombra
1.1. Die Eroberung Amerikas aus einer „barocken” Perspektive

Übergreifendes letztes Ziel des Schriftstellers ist nach Carpentier ein „mejorar lo que es” (1981[1967]: 50), wobei der kubanische Romancier sich selber und seine lateinamerikanischen Kollegen ganz in der Tradition eines Bernal Díaz del Castillo als „cronista de Indias” betrachtet (1981[1979]: 25, 32; [1967]: 44). Romane werden hier zu einem „instrumento indagador de la realidad americana”, d.h. ihre Aufgabe ist, „propiciar la reconstrucción de la historia y plantear el cuestionamiento y la reescritura de la historiografía del pasado” (Fama 1995: 15). Nun ist Lateinamerika nach Carpentiers Meinung als „continente de simbiosis, de mutaciones, de vibraciones, de mestizajes” immer schon „barock” gewesen, denn „toda simbiosis, todo mestizaje, engendra un barroquismo” (1987[1975]: 110f., 112). Dies betont der Autor noch wenige Jahre vor der Publikation von El arpa y la sombra und knüpft daran die Forderung nach einem barocken Schreiben (S. 117). Ein Spiel mit Intertexten gehört hierzu ebenso wie die Entwicklung einer barocken Sprache. Bereits das Popol Vuh erfülle diese Forderung, auch der Modernismo des frühen Rubén Darío und schließlich die „nueva novela latinoamericana” (S. 111, 117, 118), zu deren herausragendsten Vertretern er selber zählt. Bereits eine solche Aufzählung verschiedenartigster epochenübergreifender Literatur verweist im Kontext der Beschreibungen des lateinamerikanischen Kontinents darauf, dass Carpentier mit seiner Vorstellung des Barocken keiner zeitlich oder thematisch eng begrenzten Definition folgt. Er versteht hierunter vielmehr eine „constante del espíritu” (S. 106) und eine „constante humana”, die sich in Gebieten mit „transformación”, „mutación” und „innovación” manifestieren (S. 108), und er steht mit dieser Auffassung keinesfalls alleine.
 
Das barocke Wesen des Lateinamerikaners zeigt sich nach Carpentier schon in der prähispanischen Kultur und Sozialordnung,
 erst durch Konquista, Jahrhunderte kolonialer Gewalt und die daraus hervorgehende Mestizierung habe es sich aber zu einem besonderen Konfliktpotential entwickelt. Schon zu Beginn der 60er Jahre betont er die Notwendigkeit einer Revolution, um „los males que venimos arrastrando desde los días de la conquista” zu beseitigen (1987[1961]: 56). Problematisch erscheinen die „discriminaciones raciales, activas” (1987[1964]: 16), aber auch die „inestabilidad de una economía regida por intereses foráneos” (ebda.), und die partiell hieraus resultierende politische Instabilität (S. 18). Letztlich geht all dies zurück auf eine Entdeckung und Eroberung Amerikas durch mittelalterliche Menschen, die kein Verständnis und keine Toleranz für indigene Kulturen aufbringen konnten („conquistadores sin entenderlo”, 1981[1975]: 81). In dieser Rückwärtsgewandtheit und ihrem kurzsichtigen Egozentrismus leiten die Konquistadoren nach Carpentier eine „lucha constante de varios siglos” ein. Zunächst handelt es sich um den Kampf der „clase de los conquistadores contra la clase del autóctono sojuzgado y oprimido”, später um den des „colonizador contra el conquistador”, gefolgt von den Unabhängigkeitskriegen des 19. Jahrhunderts und der „lucha por una independencia total” im 20. Jahrhundert (1981[1979]: 186f.). Geradezu als Ironie der Geschichte erscheint die Degradierung der in primitiven Illusionen und Mutmaßungen gefangenen Eroberer zum Opfer ihrer Ignoranz: „Los colonizadores […] lograron destruir la clase de los conquistadores, que […] terminaron casi todos pobres, miserables, asesinados, desterrados. Muy pocos tuvieron un fin feliz” (ebda.). Letztlich entwickelt sich so das Bild eines „conquistador-conquistado”, das in El arpa y la sombra wieder aufgegriffen wird (1985: 170). 

Carpentiers Interesse an einer literarischen Aufarbeitung der Konquista, dem „entscheidenden Kristallisationspunkt seiner Geschichte” (Langenhorst 1998: 210f.), setzt lange vor den konkreten Plänen zur Niederschrift seines letzten Romans an. 1938, als er Paul Claudels Drama Le livre de Christophe Colomb für eine Rundfunkfassung überarbeitet, kommt er erstmals intensiv mit der Thematik in Berührung und ist in mehrerer Hinsicht fasziniert: „Me ocupé de ese trabajo con alegría. Claudel – gran poeta católico – me resultó un magnífico colaborador, muy comprensivo, muy inteligente” (Carpentier 1991: 235). Zwar heißt es hier auch, dass er sich nach mehrmaligem Vorlesen von Claudeltexten im Studio über die dortige lobpreisende Darstellung des Entdeckers ärgerte, was seitdem immer wieder auf den Klappentexten verschiedenster Auflagen von El arpa y la sombra abgedruckt wurde. Es besteht jedoch kein Zweifel, dass der von Castro überzeugte Kubaner gerade in literarischer Hinsicht von dem Drama des französischen Katholiken inspiriert worden ist, und hier wäre insbesondere auf die dort bereits gegebene Verdoppelung des Kolumbus, auf die Simultaneität von dessen Vita und Fama und auf die Verlagerung des Prozesses in das Innere seines Bewusstseins zu verweisen. Im Folgenden finden sich in Carpentiers Narrativik dann immer wieder Szenen, die an die Entdeckung und Eroberung Lateinamerikas anknüpfen, und die insgesamt ein sehr kritisches Bild der Konquista entstehen lassen. Bereits der Weg des namenlosen Helden im ersten international erfolgreichen Roman Los pasos perdidos (1953) führt unter anderem auch in die Epoche der Konquista zurück, wobei spätere Konstanten von Carpentiers Sicht der Konquista deutlich werden: „die Kritik an einem kartesianischer Vernunft verpflichteten, aber Barbarei praktizierenden Europa; die noch immer präsente ‚Gleichzeitigkeit unterschiedlichster historischer Entwick-lungsstufen’ im heutigen Lateinamerika; die Kritik an Goldgier und gewaltsamer Missionierung” (Langenhorst 1998: 212). In dem nahezu unbekannten, aber erstmals vollständig dem Thema der Konquista gewidmeten Drama La aprendiz de bruja (1956) werden diese Perspektiven wieder aufgegriffen und an der Figurenkonstellation Malinche-Cortés vertiefend behandelt.
 In der Erzählung El camino de Santiago (1958) und indirekter auch in Concierto barroco (1974) wird dann die These von der Konquista als Projekt von mittelalterlich-primitiven Menschen ausgearbeitet. So erscheint der mit Pest und Inquisition assoziierte Pilgerweg in ersterem Werk als Symbol eines rückständigen mittelalterlichen Spanien, in dem nur die so genannte Neue Welt eine begrenzte Hoffnung erlaubt.
 Miller bestätigt die für das Gesamtwerk geltende „temporal divergence between a retrospective Europe and a prospective America” (2001: 41), und verweist dabei auf Concierto barroco, in dem der karnevalesk als Moctezuma auftretende „Amo” resümiert: „Fábula parece lo nuestro a las gentes ‚de acá’ [Europa] por que han perdido el sentido de lo fabuloso. Llaman ‚fabuloso’ cuanto es remoto irracional, situado en el ayer [...]. No entienden que lo fabuloso está en el futuro” (1983[1974]: 77). In El siglo de las luces (1962) wird die Problematik eurozentrischer Geschichtsverfälschungen an anderen Themen weiter diskutiert, bis Carpentier sie dann in El arpa y la sombra wieder zur Konquistaproblematik zurückführt.

Vorbildcharakter haben vor allem Cervantes, mit dessen „gran tarea demitificadora” nach Carpentier die „novela moderna” beginnt (1981[1978]: 192), und die spanische „novela picaresca”, keinesfalls jedoch die mittelalterlichen Ritterromane: „Esos James Bond de otra época que eran los Amadises de Gaula y Florismartes de Hircania” (S. 192f.). Die positive Hervorhebung von Díaz del Castillo als „‚el soldado inspirado’, convertido en cronista” (1981[1967]: 44), und die Kategorisierung seiner Historia de la conquista de la Nueva España als „primer libro de caballería auténtico” (1987[1975]: 115), deuten bereits darauf hin, dass es Carpentier bei aller Kritik an der Brutalität der Eroberung nicht um eine Verstärkung der „leyenda negra” geht. Vielmehr betont er immer wieder die positive Seite dessen, was er als „teatro […] del primer encuentro entre tres razas” bezeichnet (1981[1979]: 181), denn das Aufeinandertreffen von weißen Europäern, Schwarzafrikanern und Indios führt seiner Meinung nach zu einer „simbiosis monumental de tres razas” (S. 182). So bleibt eine gewisse Tendenz zu einer harmonischen Betrachtung der Mestizierung. Carpentier bestätigt zwar die Problematik einer aus Eroberung und gewaltsamer Kolonisierung resultierenden Hybridität, betont jedoch letztlich die positiven Aspekte mehr als das im Kontext ungebrochener Fremdbestimmung andauernde Konfliktpotential. Zu berücksichtigen ist auch sein Eintreten für die kommunistische Revolution in Kuba, der er bis zu seinem Tode einen Vorbildcharakter für Lateinamerika einräumt. Ein Höhepunkt kommunistischer Parteinahme, bzw. möglicherweise auch ein Zeichen der Korrumpierbarkeit eines gealterten Schriftstellers, ist erreicht, als der langjährige diplomatische Vertreter des Castro-Regimes den lateinameri-kanischen Kampf um eine „independencia total” ausgerechnet auf dem eng an die Sowjetunion angelehnten Kuba der 1970er Jahre für erfolgreich abgeschlossen erklärt (1981[1979]: 186f.). All dies lässt eine entsprechende ideologische Einfärbung seines hier behandelten literarischen Spätwerks erwarten.
Zu bedauern ist auch, dass Carpentiers philosophische Betrachtungen im Rahmen seiner Essayistik im Wesentlichen auf Lateinamerika beschränkt bleiben. Wenn er in Tientos y diferencias und anderen Werken auf Europa verweist, dann zur Verdeutlichung oder Relativierung lateinamerikanischer Zustände.
 Europa selber wird hingegen nicht als hybrider Kontinent behandelt, und noch weniger werden die soziokulturellen Veränderungen bei der Herausbildung von Massenkommunikationsgesellschaften als Katalysator weltweiter Hybridität thematisiert. Dabei sind die zu einem solchen Transfer notwendigen Beobachtungen durchaus gegeben, wenn er betont „toda simbiosis, todo mestizaje, engendra un barroquismo” (1987[1975]: 112), und dabei auch auf die Probleme verweist, die sich im Kontext schneller technologischer Entwicklungen für den zeitgenössischen Romancier ergeben. In seiner Essayistik bleibt er allerdings zu sehr mit der leidvollen Entwicklung auf dem lateinamerikanischen Kontinent beschäftigt, um solchen Ausführungen weiter nachzugehen. Einen sehr interessanten Ansatz zu einer expliziten Verbindung von spanischem und lateinamerikanischem „Barock” bietet erst deutlich später Roberto González Echevarría in Celestina’s brood (1993), wenn er am Beispiel literarischer Kontinuitäten den Mythos einer absoluten „Latin American uniqueness and originality” sukzessive dekonstruiert (S. 5, 35). Carpentier leistet in El arpa y la sombra allenfalls eine gewisse Vorarbeit, wenn er im Rahmen seiner Dekonstruktion des Kolumbusbildes das hybride Menschliche des europäischen Entdeckers und Eroberers zum eigentlichen Romanthema ausgestaltet. 

1.2. Annäherung an eine „Nueva Novela Histórica” und deren Intertexte

In seinem wegweisenden Buch zum neuen historischen Roman Lateinamerikas stellt Menton (1992: 39) den kubanischen Romancier und Philosophen Alejo Carpentier als „iniciador de la Nueva Novela” heraus. Seine Auflistung reicht von dessen El reino de este mundo (1949) über El siglo de las luces und Concierto barroco als frühe Vorläufer, bis hin zu El arpa y la sombra, dessen Publikationsdatum als Markierung für den Beginn der neuen Gattung vorgeschlagen wird (S. 12f., 38ff.).
 Der Vorbildcharakter dieser Werke liegt zunächst darin begründet, dass sie alle zentralen Aspekte von Mentons Kategorisierungskriterien erfüllen. So betonen sie eine an Borges angelehnte Unmöglichkeit der Erkenntnis historischer Wahrheit und einen zyklischen aber unvorhersehbaren Charakter der Geschichte (vgl. Menton 1993: 42ff.), wobei Carpentiers „manejo del tiempo”
 und seine philosophischen Ausführungen zum „real maravilloso” in der Sekundärliteratur ausführlich diskutiert werden.
 Geschichte wird in all seinen Werken bewusst verzerrt, wozu nicht selten auch eine Fiktionalisierung historischer Figuren gehört. Geradezu exemplarisch sind die pointierte Darstellung von Kolumbus in El arpa y la sombra und die metafiktionalen Aspekte, zu denen die Kommentare des Kolumbus über die Fiktionalität seines Geschichtsbildes und die explizite Intertextualität gehören. Der Rahmen ist ein karnevaleskes Spiel, in dem nach bachtinschen Vorstellungen verschiedenste Formen der Parodie zur Geltung kommen (vgl. Menton 1993: 43 und Ainsa 1991: 39). 

Der Fokus unserer Betrachtung von Carpentiers letztem Roman liegt auf der außerordentlichen Dichte seiner intertextuellen Verflechtungen, mit denen der kubanische Schriftsteller seine „relectura del discurso historiográfico oficial” über eine Revision tradierter Kolumbusbilder durchführt (vgl. Ainsa 1991: 18). Der Aufgriff intertextueller Erzählstrategien gehört zwar zu Mentons Schlüsselmerkmalen einer NNH (1992: 43), ist aber bei einem „intensely erudite writer” wie Carpentier besonders ausgeprägt.
 Man könnte einen Schritt weitergehen und formulieren, dass die formale Struktur in einigen der oben genannten Werke, deren Anachronismen und Inkongruenzen eingeschlossen, überwiegend auf eine dichte Verflechtung intertextueller Bezüge zurückzuführen ist. Dies gilt schon für El siglo de las luces (Langenhorst 1998: 228) aber auch für Concierto barroco, wenn dort etwa das Gesicht von Cuauhtémoc an den Telemach aus der griechischen Mythologie erinnert (S. 11), auf Horaz (S. 12) und Dante (S. 13) verwiesen wird, und die Werke von Silvestre de Balboa zitiert werden (S. 20, 23).
 Die Freude am intertextuellen Spiel kulminiert dann in El arpa y la sombra, das insgesamt von Zitaten durchsetzt ist und seinem letzten Teil geradezu ein karnevaleskes Feuerwerk der Textvorlagen aus verschiedenen Jahrhunderten bietet.
 So schafft der Autor als „vorzüglicher Historiker” (Garscha 1979: 25) und „poeta doctus” (Schuchard 1990: 6) „Literatur, die sich großenteils aus Literatur zusammensetzt” (S. 13), und liefert gleichzeitig ein Beispiel für eine Vielzahl neuerer lateinamerikanischer Romanciers.
 

Gerade in Hinblick auf die intertextuellen Verflechtungen in El arpa y la sombra besteht freilich weiterer Forschungsbedarf, der über die wegweisenden Arbeiten von Armbruster (1982) und Schuchard (1990) weit hinaus geht. Dies ist nicht zuletzt auf eine Vielzahl neuerer Erkenntnisse zur Intertextualität im historischen Bordbuch zurückzuführen, auf dessen Grundlage Carpentier die Perspektive seines Kolumbus entwickelt hat. Beim historisch überlieferten Kolumbus gilt eine intensive Lektüre der Reiseberichte Marco Polos als gesichert. Allerdings gibt es erst in den letzten Jahren Ansätze zu einer detaillierteren Untersuchung der stilistischen und strukturellen Parallelen zwischen dem historischen Bordbuch und Marco Polos Narrativik.
 Darüber hinaus kann eine Kenntnis der Imago Mundi von Pierre d’Ailly, der Historia Rerum von Piccolomini und eines Almanaque Perpetuo, möglicherweise von Abraham Zacuto, vorausgesetzt werden (Gil 1986: 61ff). Inwieweit Kolumbus außerdem von Abenteuererzählungen aus Ritterromanen beeinflusst wurde, bleibt unklar. In Anlehnung an González Sánchez ist allerdings bei ihm und den spanischen Besatzungen seiner Schiffe durchaus eine Familiarität mit solcher Narrativik vorauszusetzen: 

„Hay quien dice que el descubrimiento, conquista y colonización de América constituyó la hazaña caballeresca más grandiosa de la que se tiene noticia. La coincidencia de caracteres convierte a los conquistadores de Indias en otros caballeros andantes que, del mismo modo [...], no supieron diferenciar los límites entre lo natural y lo sobrenatural” (1999: 23).

Hier wird die in II.2. angesprochene Kreuzzugsmentalität besonders deutlich, in der eine von den mittelalterlichen Kreuzzügen über die spanische Reconquista bis zur Konquista Amerikas reichende direkte Traditionslinie konstruiert wird. 

Insgesamt kann davon ausgegangen werden, dass der gesamte Prozess der im kolumbinischen Bordbuch gespiegelten Fremderkenntnis mit Blick auf Selektion, Perspektive, Beschreibung und vergleichende Evaluation des Anderen maßgeblich durch mittelalterliche Textvorlagen geformt wurde. Mit der „Entdeckung” einer neuen Welt hat eine solche literarische Projektion wenig zu tun. So resümiert Dill bereits: „En vez de descubrimiento, se trata de un encubrimiento de la verdadera faz de América por la influencia de lecturas, deformación que es desde el comienzo un hecho discursivo, intraliterario, intertextual” (1993: 10). An Stelle des hier reaktivierten Wahrheitsbegriffs und des in diesem Fall auf kommunistische Vorstellungen rückführbaren Konzepts von „encubrimiento” ist ein Terminus wie „Erfindung” oder „Projektion Amerikas” zu bevorzugen. An einer intertextuell fundierten und letztlich überwiegend auf fiktionale Motive und Erzählstrukturen rückführbaren Darstellung der Neuen Welt besteht hingegen kaum ein Zweifel. Kolumbus’ Bordbuch ist ein herausragendes Beispiel für solche literarischen Projektionen und neben anderen Dokumenten aus dem Nachlass des „Entdeckers” zugleich immer wieder Grundlage des tradierten Kolumbusbildes: 

„The history of Columbus, as it came to us form Columbian sources, gathered such weight and credit that the only Columbus who was known was the one he himself and his intimates had depicted, whose career they had traced, and whose work they had explained”.

Wenn Marco Polos Reiseberichte für Kolumbus’ Missverstehen und Verzweckung der amerikanischen Bevölkerung eine außerordentliche Relevanz haben, so gilt dies bei aller zeitlichen Distanz gerade wegen der gemeinsamen merkantilistischen Perspektive. Beide sind letztlich italienische Kaufmänner zur See, deren Reisen einer Eröffnung neuer Handelswege dienen. Die neuere Historiographie öffnet sich zunehmend einer solchen, in El arpa y la sombra betonten Lesart des kolumbinischen Projektes als „kommerzielles Abenteuer”.
 Das bei beiden Kaufmännern schon beruflich gegebene Interesse an materiellem Gewinn ist allerdings in den Kontext der umfassenderen Motivation eines „ir a valer más” zu stellen, das wirtschaftliche, soziale und moralische Aspekte beinhaltet (vgl. schon Romano 1984: 203). Ungleich mehr als andere Berufe, die den durchschnittlichen Bürger oder Bauern in einer feudalen Ständegesellschaft relativ fest auf ihren Platz verweisen, beinhaltet der eines Kaufmanns zur See tendenziell mehr Chancen zur tatsächlichen Erzielung eines höheren Ansehens, insbesondere wenn wie bei Marco Polo und Kolumbus eine Verbindung von Handels- und Entdeckungsprojekt möglich ist. Dies wiederum könnte dazu beigetragen haben, das grundsätzliche Interesse an einem „valer más” zu einem Hauptmotiv auszuformen. Letzteres betont zumindest der carpentiersche Kolumbus sehr pointiert über seine emotionale Bindung an einen über 300 Jahre nach seinem Tod stattfindenden Beatifizierungsprozess. Die enge Anlehnung des historischen Kolumbus an ein mittelalterliches Kaufmannsvorbild deckt sich auch mit der in Carpentiers Romanwerk und in seiner Essayistik ausgeführten These, dass der mittelalterliche Mensch (und nicht derjenige der 1492 in voller Blüte stehenden Renaissance) Amerika erobert habe (vgl. Kapitel III.1.). 

1.3. Zum Kolumbusbild in El arpa y la sombra
1.3.1. Anmerkungen zur Makrostruktur

Nicht selten setzt die positive Kritik der Carpentier-Forschung bereits bei der zum Triptychon ausgestalteten Makrostruktur des Werkes an, die vom Titel partiell vorweg genommen wird. „El arpa”, „la mano” und „la sombra” lauten die drei Teile des Romans, die Dill als „für einen Heiligen Christophorus angemessene […] Altarflügel” deuten möchte (1993: 388). In der Symbolik der Wortwahl wird zunächst auf die in griechischer Mythologie und Bibel zur göttlichen Lobpreisung verwendete Harfe zurückgegriffen, um den hagiographischen Inhalt des ersten Teils zu überschreiben. Das dortige Thema ist der von Papst Pius IX. eingeleitete Beatifizierungsprozess, mit dem Kolumbus zum Universalheiligen aufsteigen und hierüber die konservative päpstliche Position in ihrem Kampf gegen den aufkommenden Liberalismus stärken soll: „Lo ideal, lo perfecto, para compactar la fe cristiana en el viejo y nuevo mundo [es] un San Cristóbal, Christophoros, Porteador de Cristo, conocido por todos, admirado por los pueblos, universal en sus obras, universal en su prestigio” (Carpentier 1985: 44f.). Das zweite Kapitel „la mano” wird von einem Ausschnitt aus dem Vers Jesaja 2 eingeleitet: „Extendió su mano sobre el mar para trastornar los reinos …” (S. 51). Als Hand bzw. Werkzeug Gottes darf hier in Anlehnung an die im ersten Teil ausgeführte päpstliche Perspektive, also in verlängerter metaphorischer Hinsicht, Kolumbus verstanden werden, dessen Unternehmen die Unterwerfung und Christianisierung der indigenen Territorien möglich machte. Carpentiers Kolumbus erzählt hier in der Ich-Form vom Sterbebett aus seine Geschichte der Entdeckung und Eroberung der Neuen Welt. Grundlage ist sein Bordbuch, von dessen glorifizierenden Elementen er sich aber bei erneuter Lektüre distanziert.
 Auch die symbolische Überschrift des dritten Teils, „la sombra”, wird durch ein unmittelbar nachgestelltes Zitat vorentlastet. Dieses Mal ist es eine Frage aus Dantes Divina Commedia (Inferno IV), die sich auf die zu Schatten gewordenen und im Schattenreich lebenden Toten, hier „spiriti”, bezieht: „Tu non dimandi ché spiriti son questi que tu vedi?” (Carpentier 1985: 175). Die im Original von Vergil an Dante gerichtete Frage könnte an den carpentierschen Kolumbus und an den Rezipienten gestellt werden. Zentrales Thema ist der Beatifizierungsprozess, der ganz in der antiken Tradition eines Lukian als Totengespräch durchgeführt wird. Carpentiers Rekonstruktion des Kolumbusbildes kulminiert im Fragmentarismus dieses „final event in a moral drama” (Souza 1992: 44). Auf der einen Seite intensiviert sich über Giuseppe Baldi als Postulator und Léon Bloy als Zeugen die im ersten Romanteil ausgeführte und bis in die Gegenwart dominante „leyenda áurea”. Auf der anderen gewinnen die in die „leyenda negra” einfließenden Stimmen über die Kommentare der toten Kritiker, Victor Hugo, Jules Verne und Bartolomé de las Casas, mit einem Mal im 19. Jahrhundert außerordentlich an Gewicht und feiern als Zeugen des Advocatus Diaboli mit der Zurückweisung des Beatifizierungsantrages ihren ersten großen Erfolg. Carpentier greift für die schauspielhafte Inszenierung des Prozesses auf Schlüsseltexte vom 16. bis zum 19. Jahrhundert zurück. Ihre Wiedergabe durch das persönliche Auftreten ihrer Autoren sowie der Verweis auf die gleichzeitige Anwesenheit von mit Baedekern ausgerüsteten Touristen in Rom brechen vollständig mit der im ersten und zweiten Kapitel dominanten chronologischen Struktur und enthüllt die zitierten Kolumbusbilder in ihrer extremen Zuspitzung als Spiele mit dem Schein, einerseits definierbar als „Trugbild”, andererseits aber auch im Sinne von „Erscheinung” als einer „aus einer bestimmten Perspektive perzipierten Wirklichkeit” (Armbruster 1982: 162). 

Wie das Spiel mit Intertexten, so entspricht auch der karnevaleske Umgang mit der Zeit Carpentiers Vorstellungen einer Spiegelung barocker lateinamerikanischer Wirklichkeit. Schon in Concierto barroco zeigt sich beides, wenn Vivaldi als Geiger, Scarlatti am Cembalo und Händel an der Orgel in einem einzigartigen Concerto Grosso als Solisten auftreten und dabei immer wieder auf unterschiedlichste historische Textvorlagen zurückgegriffen wird.
 In Aguirres Gonzalo Guerrero und in Posses Los perros del paraíso dominieren wenig später ähnliche Zeit- und Sprachspiele mit verschiedensten Intertexten, in denen tradierte Konquistabilder der Chroniken des 16. und der Historiographie des 20. Jahrhunderts wiederholt dekonstruiert werden.
 Die Parallelen zwischen Concierto barroco, El arpa y la sombra, Gonzalo Guerrero und Los perros del paraíso sind auch bei deren Simulation akademischer Belegführung zum Zweck einer Dekonstruktion vorgeblicher Objektivität und Anonymität wissenschaftlicher Diskurse besonders deutlich.
 
Wie Fernández-Carracedo bereits 1987 überzeugend nachgewiesen hat, wird die Polarisierung von „leyenda áurea” und „leyenda negra” in El arpa y la sombra musikalisch sehr wirkungsvoll durch eine Kontrapunkttechnik unterstützt. Die oppositionellen Pole, „el mesiánico y el confesional”, erscheinen dabei als „grupos melódicos principales” im Rahmen eines „concierto para ‚arpa’ y orquesta” (S. 75f.) und verweisen auf eine musikalische Tiefenstruktur, die unmittelbar an das vier Jahr zuvor publizierte Concierto barroco erinnert. Im Detail zeigt sich die an Sonaten angelegte Kontrapunkttechnik in der Dialektik von „nacimiento/muerte”, „Mastaï-confesor/Colón-confesado”, aber auch in der Genderfrage „Mastaï-clérigo-femenino/Colón-marino-masculino” (S. 79). So weist Fernández-Carracedo überzeugend nach, dass Kolumbus Sterbeort unschwer an den Ort der Geburt Christi erinnert. Aus dem Gegensatz „nacimiento de Cristo” und „muerte de Colón” bzw. der Synthese „muerte del mesías triunfalista” und „nacimiento del Colón literario” entwickelt sich letztlich die diskursive Dekonstruktionsarbeit des Romans (S. 78ff.). Es bleibt die „personalidad literaria” (S. 84), worauf Carpentiers Kolumbus im Kontext seiner Ablehnung der Wissenschaften („mejor olvidar los mapas”) verweist: „Mejor me vuelvo hacia los poetas que a veces, en bien medidos versos, pronunciaron verdaderas profecías” (Carpentier 1985: 75). Später bezeichnet er sich auch selber als „protagonista de ficciones” (S. 171). Diese Fiktionen gilt es im Folgenden näher zu untersuchen. Wir setzen zunächst bei der mit „La Mano” überschriebenen Selbstdarstellung an, bevor mit dem aus auktorialer Sicht erzählten Verlauf des Beatifizierungsprozesses auf die Außenperspektive eingegangen wird. Aus dem Vergleich gewinnt das carpentiersche Kolumbus-bild nähere Konturen.

1.3.2. Die Reisen des „pícaro” 

Neben Cervantes’ Don Quijote hat für Carpentier vor allem die „picaresca española” Vorbildcharakter, weil sie – wie er während seiner Arbeit an El arpa y la sombra formuliert – als „novelística enteramente nueva” das Spektrum und den Einfluss der Werke eines einzelnen Schriftstellers übertrifft (1981[1978]: 192f.). Mit ihr „nace realmente la novela como hoy la entendemos”, wobei Carpentier die an moderne Romankonzeptionen erinnernde Tiefendimension besonders bewundert (ebda.). Man könnte hinzufügen, dass die bekannten pikaresken Romane mit dem Don Quijote  insofern einiges gemeinsam haben, als auch sie vor dem Hintergrund einer zunehmenden Pauperisierung breiter Bevölkerungskreise gegen eine im Ritterroman kulminierende „literatura idealizada” mittelalterlicher Prägung opponieren. Dem „héroe idealizado” des mittelalterlichen Ritters wird in Gestalt des „pícaro” ein „antihéroe real” gegenübergestellt, der auf seinen Reisen an Stelle aristokratischen Edelmuts, romantischer Liebe und heroischem Kampf im Wesentlichen soziale Verelendung und eine hypokritische Lebensführung vorfindet.
 Wie Carpentier selber betont, haben Werke wie der Lazarillo de Tormes (1554), Guzmán del Alfarache I und II (1599, 1604) und die Historia de la vida del Buscón (1626) einen beachtlichen Einfluss auf die europäische und letztlich auch amerikanische Literatur ausgeübt, und zwar nicht nur im Anschluss an das spanische Goldene Zeitalter,
 sondern auch in der Literatur des 20. Jahrhunderts.
 So überrascht es keineswegs, dass auch Carpentier sich bei der Strukturierung und Ausformulierung seines letzten Romans von der älteren „novela picaresca“ beeinflussen lässt, zumal sich dort auch unausgearbeitete Hinweise auf die zeitgleiche Eroberung und Kolonisierung Amerikas finden,
 und der kubanische Autor ebenfalls an der Demythifizierung einer „literatura idealizada” arbeitet; in diesem Fall der glorifizierenden Literatur zur „Entdeckung” Amerikas. In El arpa y la sombra zeigt sich ein direkter Hinweis auf den literarischen Aufgriff, wenn der auktoriale Erzähler im ersten Teil fast beiläufig erwähnt, dass Pius IX. als Kind die „novelas de la picaresca española” gelesen hat (Carpentier 1985: 20). Es ist die Zeit, in welcher der junge Mastaï eine „existencia de miseria altiva en palacios ruinosos” führt, und sich dabei wohl selber in den verarmten Aristokraten des Schelmenromans gespiegelt sieht. Als Geistlicher gibt er diese Lektüre dann aber bald auf, „por frívola” (ebda.).

Zentrales Element der pikaresken Struktur von El arpa y la sombra ist die Ausarbeitung des Kolumbus zu einem einfachen, lasterhaften „pícaro”, womit Carpentier dem von Pius IX. und Leo XIII. favorisierten Bild eines heiligen Christophorus aber auch der populären Vorstellung vom großen Entdecker und Wegbereiter christlicher Zivilisation begegnet. Der schelmenhafte Charakter dieses Kolumbus zeigt sich deutlich in seinem theatralisch-erfinderischen Talent, das er wiederholt benötigt, um die Katholischen Könige und deren Berater von der Notwendigkeit einer Finanzierung seiner kostspieligen Entdeckungsfahrten zu überzeugen. Ein Beispiel ist die Erfindung und Ausmalung zahlreicher eigener Freundschaften und Titel, mit denen er seine Glaubwürdigkeit zu untermauern versucht:

„De repente me saqué de las mangas un tío almirante; me hice estudiante graduado de la Universidad de Padua, cuyos claustros jamás pisé en mi jodida existencia; me hice amigo – sin haberle visto la cara – del Rey Renato de Anjou y piloto distinguido del ilustre Coulon el Mozo [...], hize creer por trasmano, al aragonés y a la castellana [...] que, por la tonta obcecación de otros, estaba en trance de perderse, para este reino, un fabuloso negocio” (S. 88f.).

Sehr ähnlich betrügt dieser Kolumbus später die eigene Schiffsmannschaft, um sie an seiner Seite zu halten und einer möglichen Meuterei vorzubeugen:

„Me resolví a recurrir a la mentira, al embuste, al perenne embuste en que habría de vivir [...] desde el domingo 9 de septiembre en que acordé contar cada día menos leguas de las que andábamos” (S. 101).

Die hier zum Ausdruck gebrachte Fähigkeit zum listigen und betrügerischen Spiel, bzw. zu „mentira” und „embuste”, erinnert an Eigenschaften, die bereits für einen „pícaro” wie Lazarillo, Guzmán oder Buscón exemplarisch waren. Letztlich übertrifft Kolumbus sie freilich alle in Hinsicht auf Größe und Erfolg seines Theaterspiels, nach dem er als „Almirante Mayor de la Mar Océana” (S. 108) und als Held des christlichen Abendlandes in Erinnerung bleibt. An der Artifizialität dieses Bildes lässt er keinen Zweifel, wenn er auf dem Sterbebett feststellt: „Me asombro ante mi natural vocación de farsante, de animador de antruejos, de armador de ilusiones, a manera de los saltabancos que en Italia, de feria en feria […] llevan sus comedias, pantomimas y mascaradas” (S. 166).

Das Schauspiel unterliegt freilich einer Eigendynamik, die im Kontext der Leichtgläubigkeit des Publikums und der Ambitionen von Carpentiers Kolumbus zu außerordentlichen Dimensionen führen. So beginnt er als kleiner Wunderschaubudenbesitzer mit einem in vieler Hinsicht an Cervantes’ berühmtes Zwischenstück erinnernden „Retablo de Maravillas” (Carpentier 1985: 89, 92, 99), wobei sich Parallelen zu den Geschichtenerzählern in Carpentiers El camino de Santiago und zu verschiedenen Figuren aus dessen Concierto barroco zeigen.
 Mit dem Erfolg seines Spiels steigt dann das Interesse an dessen Intensivierung, und so wird seine Schaubude immer größer. Bereits vor der ersten Fahrt ist sie zu einem nationalen Theater expandiert, dessen Zuschauer aus den führenden weltlichen und geistlichen Schichten Spaniens stammen:

„Armaba mi teatro ante duques y altezas, financistas, frailes, y ricos-hombres, clérigos y banqueros, grandes de aquí, grandes de allá, alzaba una cortina de palabras, y al punto aparecía en deslumbrante desfile el gran antruejo del Oro, el Diamante, las Perlas, y, sobre todo, de las Especias [...] donde resonaban, con musicales armonías, los nombres de Cipango, Catay, las Cólquidas de Oro, y las Indias todas” (1985: 80f.).

Nach der Fahrt wächst das Ganze zu einem „gran teatro del universo”, in der die gesamte „Alte Welt” zur Bühne geworden und das im Bild einer „cortina de palabras” (S. 81) prägnant resümierte diskursive Spiel verdichtet worden ist:

„Entré yo en el palacio [...] seguido de mi gran compañia de Retablo de las Maravillas de Indias – primer espectáculo de tal género presentado en el gran teatro del universo [...] el oro [...] los indios [...] llevando en las manos, en los hombros, en los antebrazos, todos los papagayos que me quedaban vivos [...] marinos míos, trayendo pieles de serpientes y de lagartos de tamaño desconocido acá” (S. 137ff.).

An einer solchen Stelle wird die auch als Allegorie auf den US-Imperialismus lesbare Gesellschafts- und Kapitalismuskritik Carpentiers besonders deutlich. Nicht zufällig avanciert auf der dritten Reise seines Kolumbus insbesondere Amerika zur Bühne. Thema des dortigen Stücks ist die vermeintliche Fröhlichkeit und Friedfertigkeit der Spanier:

„Al ver que los indios de una isla se mostraban recelosos en acercarse a nosotros, improvisé un escenario en el castillo de popa, haciendo que unos españoles danzaran bulliciosamente al son de tamboril y tejoletas, para que se viese que éramos gente alegre y de un natural apacible” (Carpentier 1985: 166).

Immer wieder gibt es vereinzelt Skepsis, und Figuren wie Isabella und Dieguito durchschauen das Projekt des Kolumbus weitestgehend als Spiel mit dem Schein. Letztlich spielen aber selbst solche Skeptiker ihre von Kolumbus vorgesehene Rolle, sei es aus Herrschaftsinteresse (Isabella „por joder a Portugal”) oder aus Machtlosigkeit (siehe Dieguito, S. 144). So siegt die Simulation am Ende überall, in der Alten und Neuen Welt, am königlichen Hof und vor einfachen spanischen Seeleuten ähnlich wie vor den Indios. Es handelt sich um einen triumphalen Karnevalszug, der nicht nur die zeitgenössischen Wissenschaften hinter sich lässt („mejor olvidar los mapas”, S. 75) sondern auch alle ökonomischen Überlegungen („Sé que mis viajes mucho costaron y poco rindieron”, S. 161). Die Anknüpfungspunkte an den Geist des spätmittelalterlichen Karnevals sind insofern offensichtlich, als zu bedenken ist, dass die Christianisierung in der Conquista oft zur Verschleierung von Gold-, Glücks- und Machtsuche zitiert wurde und damit  die Faszination und Ambivalenz einer karnevalesken Gegenwelt spiegelt, die im im ausgehenden 15. und beginnenden 16. Jahrhunderts für offiziellen Ernst und strenge Sozialhierarchie zu kompensieren versucht.
 Die gigantische Komödie des Carpentierschen Kolumbus ist aber möglicherweise auch unmittelbar als Parodie der spanischen Komödien des Siglo de Oro lesbar, die in ihrer absoluten Mehrheit den Kolonialdiskurs zu stabilisieren verholfen haben. So verweist von Schütz  darauf, dass der Teufel, der in Lope de Vegas El Nuevo Mundo descubierto por Cristóbal Colón auftritt, um der christlichen Seite das Verfügungsrecht über den anderen Kontinent streitig zu machen, auch in El reino de este mundo, El camino de Santiago und El arpa y la sombra zu finden ist (2003: 150ff.). In einem solchen Rahmen könnte die Karikatur des Kolumbusprozesses im dritten Teil des letzten Romans als direkte Parodie der allegorischen Verhandlung in der frühneuzeitlichen Komödie betrachtet werden. Weder in El arpa y la sombra noch in der Essayistik sind jedoch direkte Hinweise auf Carpentiers Lektüre des genannten Werkes zu finden, was einen mittelbaren Einfluss, etwa durch grobe Kenntnisse der „systemintegrierenden Funktion” der Komödie des Siglo de Oro (Simson 2003: 419), wahrscheinlicher macht. 
Die den gesamten zweiten Teil des Romans bestimmende autobiographische Erzählsituation knüpft ebenfalls unmittelbar an die Tradition der „novela picaresca” an. Sie steht in scharfem Kontrast zur Stimme des auktorialen Erzählers im ersten und dritten Teil und gibt der Perspektive des sterbenden Kolumbus ein besonderes Gewicht. Die Glaubwürdigkeit seiner Äußerungen erhöht sich dadurch, dass er auf dem Sterbebett liegt, auf seine letzte Beichte wartet und in diesem Zeitraum, unmittelbar vor der Ankunft des Geistlichen, sich selber gegenüber ein Zeugnis seines Lebens abgibt. Dem Leser suggeriert diese als „Vorbeichte” charakterisierbare Erzählsituation, dass Kolumbus keinen Grund zur Lüge hat, denn er steht hier kurz vor seinem eigenen Tod, und braucht auch wegen der Abwesenheit des Geistlichen keine Rücksicht mehr auf sein Geschichtsbild zu nehmen.
 Dabei enthüllt er sehr schnell die Hauptkriterien des traditionellen „pícaro”, denn auch er ist ein „personaje nacido en los bajos fondos de la sociedad […], hombre de cortos escrúpulos y vida irregular” und ein „desengañado irremediable frente a todas las excelencias y valores de la vida social”.
 Seine niedrige Herkunft betont er selber: „Yo, obscuro marino, criado entre los quesos y vinos de una taberna” (Carpentier 1985: 85). Die Skrupellosigkeit wird in seinem Theaterspiel am königlichen Hof deutlich, und von einer „vida irregular” zeugen schon seine zahlreichen Laster: „De los pecados capitales, uno sólo me fue siempre ajeno: el de pereza” (S. 57f.).
 Im Gegensatz zu einem Lazarillo oder Buscón hat der carpentiersche Kolumbus einen Beruf. Seine sich mit jeder Fahrt ändernde Tätigkeit als Kaufmann zur See ist allerdings alles andere als fest definierbar, und diese Offenheit seines Lebens sowie das Motiv des Reisens sind durchaus mit dem Leben der pikaresken Vorbilder vergleichbar. Nun gibt es bei den traditionellen Schelmen neben den geographischen Reisen auch solche durch die sozialen Schichten, die sich gerade daraus ergeben, dass sie als Diener leicht von einer Sozialstufe in die andere wechseln können (vgl. Alborg 1970: 747 und König 1981: 289). Carpentiers Kolumbus ist kein solcher Diener im unmittelbaren Sinne, aber er hat Erfahrungen mit verschiedensten Auftraggebern, von deren Finanzierung er abhängt, und zuletzt steht er im Dienst der Katholischen Könige. Auf diese Art lernt auch er das soziale Spektrum seiner Zeit kennen und betrügen. Zentral ist über das Kennen Lernen höherer Schichten und deren Mentalitäten ein paralleles Erkennen herrschender Diskurse, ob es sich nun um den irrationalen Ehrenkodex der Aristokratie handelt, den der verarmte Hidalgo im Lazarillo de Tormes pointiert spiegelt, oder um die von päpstlicher und anderer Seite im Nachhinein verdeckte ökonomische Ausrichtung der Konquista, die von Isabella in El arpa y la sombra gespiegelt wird. In allen Fällen muss der „pícaro” die das Leben seiner „Herren” prägenden Strukturen verstehen, um für sich selber den größten Nutzen erzielen zu können. Kolumbus lässt keinen Zweifel daran, dass dies – und keinesfalls das „fabuloso negocio” der spanischen Könige – seine eigentliche Motivation ist: 

„Fui de corte en corte, sin importarme para quién iría a navegar. Lo que necesitaba eran naves para navegar, viniesen de donde viniesen. [...] En cuanto a la gloria lograda por mi empresa. Lo mismo me daba que ante el mundo con ella se adornara este u otro reino, con tal de que se me cumpliese en cuanto a honores personales y cabal participación en los beneficios logrados” (Carpentier 1985: 80).

Das Reisen erlaubt den Schelmen auch die Gewinnung eines eigenen von herrschenden Diskursen unabhängigeren Selbst- und Fremdbildes, und in seiner Vorbeichte kann der carpentiersche Kolumbus gleich zu den „niederen” egozentrischen Motiven kommen, die er als eigentlichen Motor seiner Handlungen vorstellt. Hierzu gehören der höhere Geltungsbedarf eines kleinen, wiederholt abgewiesenen Kaufmanns aus der unteren Schicht der Handelsbürger und dessen Prägung durch sexuelle Instinkte. Hervorgehoben wird vor allem der wirtschaftliche Aspekt, wenn etwa das Wort Gold fast beschwörend häufig wiederholt wird: „Eso del Gran Khan suena a oro, oro en polvo, oro en barras, oro en arcas, oro en toneles: dulce música del oro acuñado cayendo, rebrincando, sobre la mesa del banquero: música celestial” (S. 121).

Die Parallelen zu Concierto barroco sind hier besonders deutlich, denn eine materialistische Mentalität der in der Neuen Welt lebenden Spanier wurde dort bereits betont. Nicht zufällig beginnt der kleine Roman mit einer ausführlichen Beschreibung des Silbers in den Räumen des „Amo”: „De plata los delgados cuchillos, los finos tenedores; de plata los platos donde un árbol de plata labrada en la concavidad de sus platas recogía el jugo de los asados” (Carpentier 1983: 9). Die Parodierung spanischer Habgier
 wird deutlich, wenn die Aufmerksamkeit des Lesers auf ein silbernes Urinierbecken gelenkt wird: „[El amo] sólo hacía sonar la plata, de vez en cuando, al orinar magistralmente, con chorro certero, abundoso y percutiente, en una bacinilla de plata” (ebda.). Die Verbindung zwischen den materialistischen Bildern in beiden Romanen zeigt sich dann in der musikalischen Anknüpfung der „música celestial” von Kolumbus Gold (Carpentier 1985: 121) an den Klang des in sein silbernes Becken urinierenden Amo. In Concierto barroco schließt das Bild freilich mit einer expliziten moralischen Belehrung, die Francisquillos Tod ankündigt: „Bien habían dicho los antiguos que las riquezas no eran garantías de felicidad, y que la posesión de oro […] era de pocos recursos ante ciertos contratiempos” (S. 17). In El arpa y la sombra wird demgegenüber auf einen solchen direkten Erzählereingriff verzichtet. In beiden Fällen bleibt eine grundsätzlich sehr distanzierte Haltung der Protagonisten und (über deren Skepsis) der Leser zum gesamten Komplex der religiösen Motivierung spanischer Übersee-Eroberungen. Im Gegensatz zum tradierten Schelmenroman, der seine Sozialkritik über die Betonung einer „vanidad del mundo” religiös zu fundieren suchte,
 ist die pikareske Kritik von El arpa y la sombra und die quijoteske von Concierto barroco nicht mehr im religiösen Bereich zu suchen, auch wenn in Kolumbus’ Beatifizierungsprozess der Schatten von Bartolomé de las Casas maßgeblich zum Scheitern der päpstlichen Wunschträume beiträgt.

Durch eine Anlehnung an das materialistische Element des Judenstereotyps wird die Goldobsession des Schelms in Carpentiers letztem Roman noch verstärkt und zugleich erklärt.
 Abel Posses Los perros del paraíso zeigt hingegen deutlich, dass die Konstruktion eines wegen der Diskriminierung im 15. Jahrhundert nur oberflächlich zum katholischen Glauben konvertierten jüdischen Kolumbus, die historiographisch unbelegbar bleibt,
 nicht zwangsläufig zu einer primär materialistischen Deutung seiner Reisen führen muss. Während der Erarbeitung seines am irdischen Paradies interessierten Kolumbus
 verweist der Erzähler außerdem auf „Fehler” in der carpentierschen Version. Allerdings moniert er an El arpa y la sombra weniger die materialistische Zuspitzung der Kolumbusfahrt als die freie Erfindung einer Liebesgeschichte zwischen Kolumbus und Isabella:

„Yerra el gran Alejo Carpentier cuando supone una unión sexual, completa y libre, entre el navegante y la soberana. La noble voluntad democratizadora lleva a Carpentier a ese excusable error. Pero es absolutamente irreal. La intimidación del plebeyo fue total en el aspecto físico” (S. 105).

Bei der Einforderung historischer Genauigkeit des Romanciers handelt es sich freilich um ein höchst ironisches intertextuelles Spiel, denn Posses Kolumbusversion bleibt ungleich mehr von historiographischen Erkenntnissen losgelöst als die carpentiersche, und eine solche als Emanzipation zu verstehende Lösung ist natürlich beabsichtigt.
1.3.3. Skizzen eines christlichen Ritters zur See

In deutlichem Kontrast zum autobiographischen zweiten Teil wird im ersten und dritten Abschnitt von El arpa y la sombra die Evangelisierung fremder Länder als zentrales Reisemotiv des Kolumbus betont, wobei es allerdings ganz offensichtlich zu einer prekären Gleichsetzung von Motiv und Resultat seiner Fahrten kommt. Das teleologische Geschichtsbild spiegelt sich bereits zu Anfang in einer von Pius IX. referierten Äußerung des Bischofs von Bordeaux, der die „Entdeckung” Amerikas und die an deren Ende stehende Christianisierung in einen direkten Motivationszusammenhang stellt.
 Noch deutlicher wird dies aber gegen Ende, als León Bloy im Beatifizierungsverfahren eine Moses-Kolumbus-Synthese versucht: 

„Pienso en Moisés, porque Colón es revelador de la Creación, reparte el mundo entre los reyes de la tierra, habla a Dios en la Tempestad, y los resultados de sus plegarias son el patrimonio de todo el género humano” (S. 186).

Auch wenn das Evangelisierungsmotiv nicht nur eine aristokratische und geistliche Position im Siglo de Oro spiegelt, sondern bis heute ein zentrales Argument im Bemühen um eine moralische Legitimierung der Eroberung Amerikas einnimmt, so befremdet gerade letzteres Zitat durch seine groteske Übersteigerung des kolumbinischen Christianisierungsmotivs. Verständlich ist dies nur im Rahmen der konservativen Reaktionen auf einen sich in den neuen lateinamerikanischen Staaten nach den Unabhängigkeitskriegen relativ schnell verbreitenden Liberalismus, dessen soziopolitische, ökonomische und kulturelle Ausprägungen bis in das 20. Jahrhundert hinein von großen Teilen des Klerus und der Aristokratie bekämpft werden. Carpentier hat für seine Dekonstruktion des offiziellen Kolumbusbildes also einen Zeitraum und einen Ort gewählt (Gerichtsort ist der Vatikan), in dem das Evangelisierungsmotiv vollends zum Mythos hochstilisiert worden war. Zur Demythifizierung trägt auch die Erzählsituation bei, denn die Glorifizierung des Kolumbus geschieht in beiden Fällen durch Dritte über drei Jahrhunderte nach seinen Entdeckungsfahrten, während Kolumbus in seiner Vorbeichte im zweiten Teil ein ganz anderes Zeugnis ablegt. Bei einer grundlegenden Akzeptanz von Carpentiers Geschichtsbild als möglicher Alternative zur tradierten Version wird der Rezipient zunächst dazu neigen, den Worten des „pícaro“ mehr Glauben zu schenken, zumal dieser im Sterbett keine politischen Rücksichten mehr nehmen muss. Kolumbus erscheint hier außerdem keineswegs als „evil being”, wie Souza reklamiert (1992: 44), sondern vielmehr als Karikatur eines lasterhaften Durchschnittsmenschen, die dem zeitgenössischen Leser sicher mehr Identifikationsmöglichkeiten eröffnet als die heroische Admiralsvariante der spanischen Regierung zur 500-Jahre Feier, oder die bei allem Witz und aller Humanisierung letztlich doch religiös-fanatische Groteske in Posses Los perros del Paraíso. 

Auch die Struktur der intertextuellen Verflechtung trägt zur Hinterfragung des tradierten Kolumbusbildes bei. Immerhin steht zu Beginn des bei Carpentier gespiegelten offiziellen Diskurses das politische Ziel, das von Pius IX. bereits früh angesprochen und dann gegen Ende des ersten Romanteils ausformuliert wird: 

„Lo ideal, lo perfecto, para compactar la fe cristiana en el viejo y el nuevo mundo […] sería un santo de ecuménico culto, un santo de renombre ilimitado, [...] tan enorme que, mucho más gigante que el legendario Coloso de Rodas, tuviese un pie asentado en esta orilla del Continente y el otro en los finisterres europeos [...] Un San Cristóbal, […] Porteador de Cristo, conocido por todos, admirado por los pueblos, universal en sus obras, universal en su prestigio” (S. 44f.).

Erst nach der Zielsetzung werden die hierfür interessanten Quellen selektiert und für das päpstliche Dossier bzw. die Rede Guiseppe Baldis zusammengestellt. Außerdem wird die Produktion der Quellen gesteuert, wie die im Auftrag von Pius IX. verfasste Historia de Cristóbal Colón eines Roselly de Lorgues belegt. Der hohe Fiktionalitätsgrad solcher Geschichtsschreibung wird denn auch vom Abogado del Diablo unmittelbar zu Prozessbeginn moniert: „El Postulador [...] se apoya únicamente en el libro de Roselly de Lorgues que, según tengo entendido, es un trabajo tal vez honesto en sus propósitos, pero harto apasionado y carente de rigor histórico” (S. 189). Eine explizite Kritik an der Verfälschung der Eroberungs- und Kolonisierungsgeschichte zeigt sich aber auch schon in Concierto barroco, als der mexikanische „Amo” die bewusste Manipulation in Vivaldis Oper Montezuma mit dem Schrei „¡Falso, falso, falso; todo falso!” attackiert.
 All dies führt unmittelbar zurück zu der von Hayden White in Anlehnung an Sartre, Lévi-Strauss und Foucault ausgeführten und dann im Entstehungszeitraum von El arpa y la sombra intensiv diskutierten These vom „fictive character of historical reconstructions” (White 1973: 2). Im Fall von Concierto barroco wird mit Vivaldis Oper ein fiktionales Produkt angegriffen, das von seiner positiven Darstellung und Bewertung der Eroberung her mit der glorifizierenden Historiographie seiner Zeit weitestgehend übereinstimmt und darüber hinaus als Produkt des berühmten Vivaldi eine gewisse Autorität und Glaubwürdigkeit erhält. Roselly de Lorgues Historia de Cristóbal Colón ist hingegen ein Standardwerk der Kolumbushistoriographie des 19. Jahrhunderts. Die Grenzen zwischen Belletristik und Historiographie verschwimmen in beiden Fällen bewusst, und so verwundert es nicht, dass das heroische Kolumbusbild des carpentierschen Papstes in El arpa y la sombra insbesondere von fiktionalen Leitmotiven geprägt wird. Gleich zu Beginn muss er an den gegen die türkische Flotte kämpfenden italienischen Admiral Andrea Doria denken, der ihm vor allem in der heldenhaften Ausmalung eines Bronzino bekannt ist (vgl. Carpentier 1985: 18). Genua, die Stadt eines Kolumbus und eines Doria, betrachtet er denn auch als „soberbia ciudad de los Doria, apellido de áurea sonoridad, toda llena del recuerdo de Andrea, el almirante insigne, respresentado en laudatorias pinturas alegóricas, de torso desnudo, barbas encrespadas y emblemático tridente en mano, como viva, posible y presente imagen de Poseidon” (S. 28). Interessant ist für den jungen Mastaï hier hauptsächlich das mit einem solchen übernatürlichen Heldenbild verbundene Abenteuerhafte. So bleibt Doria „el prodigioso marino de las cien victorias sobre el Turco” (ebda.), dessen Kämpfe an den „estupendo olor“ der Abenteuer der Neuen Welt (S. 23) und damit immer wieder an Kolumbus erinnern (S. 18, 27f.). All dies fließt unmittelbar in den Beatifizierungsprozess ein, denn das entsprechende Postulat hierzu unterschreibt der Papst erst nach dieser Assoziation.
Durch sein der kommunistischen Perspektive des älteren Autors entsprechendes Leben als materialistischer „pícaro“ verweist Carpentiers Kolumbus auf die Artifizialität solch heroischer Ritterbilder, auch er pflegt sie jedoch in seinen Fantasien. Dort erscheint er vor Isabella als „héroe en gesta de trova” und seine „Entdeckung” als „prenda de victoria puesta por el caballero sin tacha a los pies de su Dama” (S. 134). Der Entwurf wird durch Konnotationen mit der griechischen Mythologie und dem Alten Testament erweitert. So zitiert Kolumbus die Argonautensage (S. 76) und vergleicht sich mit dem Seefahrer Jason, dessen mit linguistischen Mitteln dramatisch ausgestaltetes heroisches Geschichtsbild er bewundert (S. 174). An einer anderen Stelle betrachtet er sich als Odysseus (S. 139), und Giuseppe Baldi wagt dann sogar den Vergleich mit Moses (S. 186).
 Erklärungsansätze zur Konstruktion eines solchen von Heldensagen- und Bibelmotiven durchsetzten Ritterbildes sind zunächst in der strengen Zweck- und Zielorientierung von Carpentiers Kolumbus zu suchen. Um seine Reisen finanziert zu bekommen, muss der Schelm den königlichen Hof immer wieder vom Wert derselben überzeugen. Aus diesem Grund erzählt er, was die Aristokraten hören wollen, ohne selber an die als „tremendísima mentira” (S. 139) kategorisierte Odysseus-Version seiner Fahrt zu glauben. Bei seiner eigenen Hochstilisierung zu einem „héroe en gesta de trova” handelt es sich zunächst um ein Bild, dass er in Isabellas Vorstellungen vermutet, aber gerade sie glaubt als echte Geschäftsfrau ja nicht an ein solches Kunstprodukt. Kolumbus bleibt für sie ein „embustero” und darüber hinaus betrachtet sie eine Rittergeschichte wie die seine als „inspiración para aleluya de ciegos” (S. 143). Die Kontinuität der zitierten Heldenkonstrukte lässt sich also weder hier noch im Rahmen der Selbstüberhöhung in der Vorbeichte ausschließlich auf eine Zweckausrichtung zurückführen. Sie erklärt sich vielmehr aus einer gewissen Internalisierung tradierter heroischer Leitvorstellungen, die bei aller subjektiven Verzerrung doch sehr deutlich an die von Wehle skizzierte Inspiration des historischen Kolumbus bei einem mittelalterlichen Kreuzzugsideal erinnert. Als Bindeglied fungiert der Franziskanerorden als „geistiger Hüter [...] der Kreuzzugsidee“ (Wehle 1195: 10), denn dessen Gastfreundschaft im Kloster La Rábida und dessen Kontakten zum Hof der Königin sind für Kolumbus von zentraler Bedeutung.
 Wenn der Seefahrer bei seiner Suche nach dem Irdischen Paradies im Orient die biblischen Schriften wörtlich interpretiert, und die Bibel sogar als Seekarte benutzt, dann geht er insbesondere auf Nicolaus von Lyra zurück, der als eine der größten Autoritäten der franziskanischen Schriftdeutung des 15. Jahrhunderts zu betrachten ist. Dahinter steht aber eine unter Rückgriff auf Joachim da Fiore von den Franziskanern in besonderem Maße gepflegte und in unserer Arbeit bereits skizzierte mittelalterliche Denktradition (vgl. Kapitel II.2), die den christlichen Ritter zu Land und zu See als Wegbereiter eines universalen christlichen Weltreiches hochstilisiert. Die Befreiung Jerusalems aus den Händen der Ungläubigen erscheint hier als „eines der zentralsten abendländischen Anliegen der wörtlich genommenen Schriften, um die abschließende Wiederkehr des Herrn zu bewirken“ (ebda. S. 185). In diesem Sinne dient die Suche nach einem Seeweg zum reichen Orient sowohl beim historischen als auch beim Carpentierschen Kolumbus immer auch der Finanzierung eines ungleich größeren erfolgreichen neuen Kreuzzugs. Als Wegbereiter des neuen universalen Königreiches nimmt Kolumbus nun die Rolle ein, die David in vorchristlicher Epoche auszeichnete. Allerdings ist der neue Salomon in der Gestalt von Königin Isabella weiblich zu imaginieren, und so vermischen sich in Carpentiers Entdeckerfigur Gottes- und Frauendienst auf grotesk-heitere Weise.
Angereichert wird dieses Konstrukt aber auch durch den Rückgriff auf antike Mythen. So setzt sich die im inneren Monolog des zweiten Kapitels evozierte Anknüpfung des Kolumbus an die Argonautensage auch im dritten Kapitel fort. Nach dem unglücklichen Ausgang des Beatifizierungsprozesses will sich sein Geist zwar nicht mehr mit Iason, dem berühmten Befehlshaber der Argonauten, sehr wohl aber noch mit dem weniger bekannten Steuermann Tiphys identifizieren. Das unrühmliche Ende, das der historische Kolumbus mit den meisten Entdeckern und Eroberern teilt, wird von einem Zitat aus Senecas Medea in symbolischer Verdichtung der Erobererperspektive wie folgt resümiert:

„Tifis, que había domado las ondas/ tuvo que entregar el gobernalle a un piloto de menos experiencia/ que, lejos de los predios paternos,/ no recibiendo sino una humilde sepultura/ bajó al reino de las sombras oscuras...” (Carpentier 1985: 210).

Bei allem Eingeständnis eigener Lasterhaftigkeit, Irrtümer und Verfehlungen sowie der Erkenntnis des jahrzehntelang zur Täuschung anderer Personen durchgeführten Theaterspiels bleibt so selbst im Moment größter persönlicher Niederlage der Ansatz zu einer mythologisch fundierten heldenhaften Selbstrechtfertigung. Hierzu gehört auch der Rückzug in das skizzierte Selbstbild eines „Andante Caballero”, das er im Gegensatz zum Argonautenmotiv sogar noch weiter ausmalen und zum Gegenangriff nutzen kann. So begegnet er dem Vorwurf, mit Beatriz in wilder Ehe gelebt zu haben (S. 201), durch einen Verweis auf seine höhere sozial aber nicht akzeptable Beziehung zur Königin: „Hay normas de la fidelidad caballeresca que jamás entenderán esos mediocres leguleyos” (S. 203). Dies kulminiert wiederum in dem fantastischen Konstrukt einer ihn von seinem alten Hauptlaster befreienden perfekten Liebe: „Hubo en mi vida un instante prodigioso en que, por mirar a lo alto, lo muy alto, desapareció la lujuria de mi cuerpo, fue ennoblecida mi mente por una comunión total de carne y espíritu, y una luz nueva disipó las nieblas de mis desvaríos y lucubraciones” (S. 204). Angesichts seines mehrfachen Scheiterns, bei der Indien- und Goldsuche und im Beatifizierungsprozess, sind solche Fantasiekonstrukte alles, was dem carpentierschen Kolumbus noch bleibt. Sie haben eine identitätsstabilisierende Funktion, die aber – wie die Auflösung seines Geistes am Ende zeigt – hier eindeutig überlastet ist.

Eine Internalisierung solcher Konstrukte bestätigt sich auch in der Biographie von Carpentiers Pius IX, denn dessen „existencia de miseria altiva en palacios ruinosos” beschriebene Jugendzeit (S. 20) verweist auf die Mentalitätsproblematik verarmter Aristokraten zwischen hohem Geltungsbedarf und geringen finanziellen Ressourcen zu dessen Realisierung. Der auktoriale Erzähler betont dies mit seiner Formulierung „escudos en puerta y chimeneas sin lumbre, cruz de Malta en el hombro pero vientre harto ayuno” (S. 21) . Vieles erinnert hier an die Differenz zwischen geistlichem Schein und materiellem Sein in Don Quijote  und Lazarillo de Tormes, und besonders offensichtlich sind die Parallelen zum letzteren Roman, was die Figurenkonstellationen Escudero-Lazarillo und Mastaï-Kolumbus betrifft. Selbst das im Schelmenroman immer wieder zentrale Hungermotiv
 wird vom jungen Mastaï gespiegelt:

„Lo que más apreciaba el joven en las recepciones [...] era el llamado del mayordomo al comedor donde [...] entrarían las abundantes viandas que apatecían sus hambres atrasadas” (S. 21f.).

Wie der Kleinadlige des Schelmenromans so macht auch Carpentiers Mastaï als völlig verarmter, seine Misere jedoch soweit wie möglich verleugnender und in einer standesbewussten Illusion lebender Aristokrat auf eine Sozialgruppe aufmerksam, die in ihrer Marginalisierung und hypokritischen Lebensführung für die Krise des spanischen Feudaladels im 16. Jahrhundert charakteristisch ist, und aus deren Reihen dann auch ein hoher Anteil der Führungsschicht der zweiten Eroberungswelle rekrutiert werden kann.
 Lazarillo de Tormes und El arpa y la sombra sind zwar als literarische Verdichtungen und Überpointierungen des Themas zu betrachten, die in den Werken ausgedrückte Mentalitätsproblematik wird allerdings in ihrem Kern durchaus von der Historiographie bestätigt.
 Dies hilft zum Verständnis der im Encomienda-System kulminierenden neuen Blüte mittelalterlicher feudalistischer Strukturen in der amerikanischen Kolonialgesellschaft des 16. und 17. Jahrhunderts, in einem Zeitraum also, in dem im größten Teil Europas und auch in Spanien ähnliche Strukturen sukzessive geschwächt bzw. aufgelöst wurden.
 Es erklärt zumindest partiell auch die außerordentliche Verbreitung von Ritterromanen im Kontext der Eroberung und Kolonisierung Amerikas, auf die bereits im ersten Kapitel verwiesen wurde, und ist zugleich Indikator für das bis hierhin reskizzierte Leitbild eines spätmittelalterlichen christlichen Ritters. González Sánchez resümiert: 

„Los conquistadores españoles del Nuevo Mundo, los émulos de los héroes clásicos, quisieron vivir las aventuras prodigiosas, los seres míticos y geografías fantásticas de los entonces muy exitosos libros de caballería” (1999: 23). 

Für einen angehenden Papst verbietet sich eine solche Lektüre noch mehr als die Rezeption von Schelmenromanen, immerhin gehen die Mythifizierungen in einem Amadís de Gaula, Palmerín de Oliva und Belianís de Grecia so weit, dass die spanische Krone wegen der Gefahr für die „autoridad suprema de la Biblia” auf klerikalen Druck hin mehrfach den Export von Ritterromanen in die Kolonien unter Strafe stellt (vgl. González Sánchez 1999: 59).
 Dabei geht es vordergründig um den Schutz der gerade erst missionierten bzw. noch zu evangelisierenden Indios, letztlich aber vor allem um eine Stabilisierung spanisch-katholischer Herrschaft über die Verteidigung des Monopols systemintegrativer theologischer Texte.
 In diesem Sinne wäre es vorteilhaft, auch bei den jungen Konquistadoren
 und anderen Spaniern eine allzu deutliche Konzentration auf die in den Ritterromanen ausgearbeiteten Liebesabenteuer zu vermeiden. Letzteres wird in einer Petitionsschrift zum Verbot von Ritterromanen in Spanien besonders deutlich: 
„Otrosí, dezimos que está muy notario el daño que en estos reynos ha hecho y haze a hombres mozos y doncellas, e a otros géneros de gentes leer libros de mentiras y vanidades como son Amadís y todos los libros que después dél se han fingido de su calidad y lectura [...] porque como los mancebos y donzellas por su ociosidad principalmente se ocupan en aquello, desvanécense y aficiónanse en cierta manera a los casos que leen en aquellos libros haber acontescido, ansí de amores como de armas y otras vanidades, y aficionados quando se ofrece algún caso semejante danse a él más a rienda suelta que si no lo oviesen leydo” (Bittschrift 107 von 1555, in: Moll 1997: 11).

Als Personifizierung eines klerikalen Konservatismus kann Carpentiers Pius IX. kaum als Leser von solchermaßen diskreditierten Romanen erscheinen, zumal der kubanische Schriftsteller sich bei aller bewussten Geschichtsverzerrung überwiegend an dem historisch Möglichen orientiert. Signifikante Aspekte der in den Ritterromanen verbreiteten Ideale haben der junge Mastaï als verarmter Aristokrat und der spätere Pius IX. als Vorkämpfer für ein christliches Ritterbild des Kolumbus jedoch sehr wohl internalisiert, und die in diesem Kontext deutliche Anlehnung an quijoteske und pikareske Vorbilder stellt El arpa y la sombra zweifelsfrei in eine Traditionslinie hispanischer Literatur. Am Ende des Romans ist Carpentiers Pius IX. schon lange tot, Giuseppe Baldi hat den Beatifizierungsprozess verloren und der unsichtbare Geist des Kolumbus löst sich in Luft auf. Die im 20. und 21. Jahrhundert fortgeführte Glorifizierung von Pizarro, Cortés und Kolumbus belegt hingegen, dass ein solcher Sieg allenfalls von temporärer Natur sein kann. Die Reaktivierung und Deaktivierung mythologischer Konstrukte verläuft keineswegs progressiv linear, sondern in Abhängigkeit von soziokulturellen, politischen und ökonomischen Hintergründen zyklisch, wie es Carpentier in grundsätzlich allen seinen Romanen exemplarisch vorgeführt hat.

1.3.4. Mittelalterliche Perspektiven des Eroberers

Schuchard vermerkt gegen Ende ihrer Untersuchung sehr treffend, dass Bücher „die Brille [sind], durch die Carpentiers Almirante Amerika sieht bzw. eben nicht sieht” (1990: 27), und liefert zugleich eine Grundlage, um diese Brille als mittelalterliches Konstrukt zu identifizieren. Die Mythisierung des Mittelalters als Konstante im literarischen Werk Carpentiers und zugleich auch als kreativer Teil dieses Werkes wurde allerdings schon von Roloff wegweisend herausgearbeitet, und dabei wurde deutlich, dass der Carpentiersche Kolumbus maßgeblich von seinen mittelalterlichen Literaturvorlagen gelenkt wird (1985: 100). Schon die Makrostruktur von El arpa y la sombra verweist auf eine ausgeprägte Faszination und durchgreifende Prägung des Erzählers durch mittelalterliche Textvorlagen, wobei der mehrbändigen Legenda Aurea des dominikanischen Mönches und späteren Bischofs von Genua, Jacobus de Voragine, besonderer Wert zukommt. Nicht zufällig beginnt Carpentiers Roman vorgeblich mit einem Zitat aus dieser „Legende”: „En el arpa, cuando resuena, hay tres cosas: el arte, la mano y la cuerda. En el hombre: el cuerpo, el alma y la sombra” (1985: 7). Das um 1260 fertig gestellte Werk genießt zur Zeit des Kolumbus, bzw. konkreter von 1470 bis 1530, als „the most printed book in Europe” eine außergewöhnliche Popularität (Halsall 2000: 1, „The Golden Legend”). Es erreicht „dominance in later Western hagiographical literature” und so existieren heute noch circa 900 Manuskripte (ebda.). Thema der 7 Bände sind das glorifizierend ausgemalte Leben und die Wundertaten christlicher Heiliger, deren zeitliches Spektrum von der Antike bis ins Hochmittelalter reicht. Der hagiographische Inhalt des ersten Teils von Carpentiers Roman setzt hier an, und dies beinhaltet das im vorigen Abschnitt erarbeitete christlich-ritterliche Leitmotiv im tradierten Kolumbusbild. Auch wird die Grobstruktur des gesamten Triptychons hiervon geprägt, denn nach der klerikalen Außenperspektive wird das Thema über die Innenperspektive eines den Ehrentitel San Cristóbal begehrenden Kolumbus fortgesetzt, bevor im dritten Teil mit Baldis bizarrem Moses-Kolumbus-Konstrukt ein Höhepunkt der in Jacobus Werk ausgeführten Beatifizierungsfantasien erreicht wird. 

Mittelalterliche Textvorlagen prägen auch das Fremdbild von Carpentiers Kolumbus, dessen erster Wissensbestand zu fernen Ländern im väterlichen Laden geformt wird. „En escuchar lo que de sus andanzas contaba la gente marinera” entsteht im Kopf des jungen Genuesen ein Bild (Carpentier 1985: 58), das aus einer limitierten und fragmentarischen „Kompilation aus im Mittelalter und noch lange danach gängigen enzyklopädischen Handbüchern” zusammengesetzt ist (Schuchard 1990: 13). Hierzu gehören die 20 Bände der Etymologiarum Libri und der Physiologus eines Isidor von Sevilla, Alciats Emblematum Libellus und Gabriel Rollenhagens Sinn-Bilder, deren Einfluss Schuchard bereits detailliert herausgearbeitet hat, und für die hier nur ein Belegmuster gegeben werden soll. So heißt es im 12. Buch von Isidors Etymologien zum Zähmen des bis dahin in Spanien kaum bekannten Rhinozeros: 

„Rhinoceros a Graecis vocatus, Latine interpretatur in nare cornu. [...] Sicut asserunt qui naturas animalium scripserunt, virgo puella proponitur, quae venienti sinum aperit, in quo ille, omni ferocitate deposita, caput ponit, sicque soporatus, velut inermis capitur” (Buch 12, 2, Satz 12, in Schuchard 1990: 14).

Der junge Kolumbus in El arpa y la sombra erfährt sehr ähnlich:

„El rinoceronte – in nare cornus – sólo puede ser amansado en sus furores si le ponen delante una joven que descubre su seno al verlo venir, y ‚de esta manera’ (nos dice San Isidoro de Sevilla)‚ el animal depone su fiereza y descansa la cabeza en la joven’” (Carpentier 1985: 61).

Diese Stelle steht für das Fantastische solcher Erzählungen, das Carpentiers Admiral auf seinen Entdeckungsfahrten wieder zu finden sucht, aber auch für die Nähe solcher Schilderungen zu deren Textgrundlagen. Sehr ähnlich betont Posse später in Los perros del Paraíso die fantastischen Vorstellungen seines Kolumbus, in denen das Meer zu einem „animal vivo” bzw. einem „reino de demonios” wird.
 Im Gegensatz zu Posse scheint Carpentier allerdings ganze Teile seiner Konstruktionen von Isidors Etymologien abgeschrieben zu haben. Dies setzt an der soziohistorischen Folie an, denn gerade über die Werke dieses begeisterten Sammlers antiker Klassiker werden fantastische Erzählungen alter Mythen auch noch für den Seefahrer im 15. Jahrhundert leicht zugänglich. Zentrale Grundlage ist damit freilich eine mittelalterliche Enzyklopädie, die das weltliche und geistliche Wissen der damaligen Zeit aus einer klerikalen Perspektive zusammenzu-fassen versucht. Der Verweis auf Isidor von Sevilla erfolgt bereits im Roman, wobei der spanische Bischof und Gelehrte des 6. und 7. Jahrhunderts, der im 16. Jahrhundert kanonisiert wurde und seit Jahrhunderten spanischer Nationalheiliger ist, gleich mehrmals genannt wird (S. 61f.). 

Weitere fantastische Konstrukte des Anderen basieren auf den 1299 in Il Milione resümierten Reisegeschichten Marco Polos. Nicht zufällig bezeichnet Carpentiers Schelm sein mittelalterliches Vorbild als „el gran veneciano cuyo libro había leído con admiración” (S. 86) und begegnet dann auch Rodrigo de Trianas Bitte um Aushändigung der versprochenen 10.000 Maravedis mit dem Hinweis: „Aquí no valen monedas; que, en estas tierras, según tengo entendido por los relatos del veneciano Marco Polo, todo se paga en pedazos de papel del tamaño de una mano, donde se estampa el cuño del Gran Khan” (S. 107). Carpentier vermag sich bei der Schilderung solcher Anekdoten auf die zahlreichen Hinweise im historisch überlieferten Bordbuch zu beziehen, die das neu „entdeckte” Land entweder unmittelbar dem Reich des „Gran Khan” zuordnen oder doch als Teil der direkten Nachbarschaft darstellen (siehe Colón 1996[1492ff.]: 83, 85, 87ff.). Aber all dies ist nach neueren Erkenntnissen der Kolumbusforschung kaum mehr als ein Hinweis auf jene tiefenstrukturelle intertextuelle Verflechtung, die im Kontext einer höchst fiktionalen orientalistischen Perspektive der Eroberermehrheit zu sehen ist. Dill setzt Schuchards Brillenmetaphorik fort, wenn er ausführt: 
„Son como gafas orientales a través de las cuales miran los descubridores el mundo nuevo. [… Asia,] la conocían de segunda mano, por sus lecturas de libros de viajes al Extremo Oriente, de viajeros-escritores todavía medievales, que no diferenciaban entre informe y ficción, mitología e historia. Colón, al identificar la isla de Cuba con Cipango (Japón), se refirió al Cipango de Marco Polo”.
 
Nun hat Manzurul Islams Untersuchung von Marco Polos Reiseberichten jedoch zu der Erkenntnis geführt, dass auch das Selbst- und Fremdbild in eben dieser Schlüsselquelle des Kolumbus wesentlich auf einem über mittel-alterliche Enzyklopädien tradierten okzidentalen Wissen aufbaut. Die Betonung fantastischer Unterschiede zwischem Eigenem und Fremdem sowie die Konstruktion fabelhafter Kreaturen und Monster, die letztlich doch nur als begrenzte Erweiterungen im Rahmen des eigenen Wissensarchivs anzusehen sind, belegen dies: „Not only is the structure of Marco Polo’s text similar to a medieval encyclopedia but the very figures and codes of knowledge of the encyclopedias inform its representation of otherness“ (Manzurul Islam 1993: 6). Darüber hinaus spiegelt sich hier ein zeitgenössischer italienischer Kontext, der wenige Jahre später auch die Werke des ebenfalls in El arpa y la sombra zitierten Dante Alighieri
 prägen wird. Parallelen zu sozio-politischen Entwürfen in Dantes De Monarchia (1310) und Divina Commedia (1307-1321) werden besonders deutlich, wenn der venezianische Entdecker die zentralistische Militärherrschaft eines Kublai Khan zum „ideal of a universal imperium” hochstilisiert und jede regionale Opposition oder Rebellion als Verrat deklariert (Manzurul Islam 1993: 18), selbst wenn diese von Christen wie Prester John oder Nayan ausgeht. Der gemeinsame Hintergrund einer solchen Perspektive ist der damalige Fragmentarismus Italiens, den Dante als Zeitgenosse Marco Polos vehement ablehnt (vgl. die in den „Canti Purgatorio” der Divina Commedia ausgedrückten Ängste) und dem er in De Monarchia mit dem Entwurf eines „non-theocentric absolutist imperium” begegnet (ebda.). Die Projektion einer solchen Perspektive auf einen fremden Kulturraum, der dann zumindest in dieser Hinsicht der europäischen Heimat als Leitbild vorgeführt wird, erklärt sich bei dem Kaufmann Marco Polo schon aus den zahlreichen ökonomischen Problemen, die ein solcher Fragmentarismus für ihn und seinen Stand bedeutet.
 Ähnliches muss auch für seinen Landsmann Kolumbus gelten, dem es bei seiner Suche nach einem neuen Schiffsweg zum reichen Indien ebenfalls um ungestörte lukrative Handelsgeschäfte geht. Das grundlegende Interesse an einer starken universalen Regierungsgewalt zur sicheren Durchführung und Weiterentwicklung ihrer Geschäfte bleibt für Marco Polo freilich ein Wunsch, während es für Kolumbus als Vertreter der starken spanischen Krone Realität geworden ist. Letzterer steht damit zu Beginn der zweiten Phase merkantilistischer Expansion, die sich unter dem Schutz absolutistischer Monarchien vom 16. bis zum 18. Jahrhundert deutlich schneller weiterentwickelt als der mittelalterliche Merkantilismus zu Zeiten seines Vorgängers.
 

Marco Polo hat das gesuchte Handelsparadies in seinen Reiseberichten eindeutig mit dem Herrschaftsbereich Kublai Khans identifiziert, denn hiervon heißt es: „The merchants […] are so many and so rich and handle such quantities of merchandise that no one could give a true account of the matter; it is so utterly beyond reckoning” (Polo 1958: 217). Entsprechend verzweifelt suchen der historische und der carpentiersche Kolumbus in der Neuen Welt nach dem Reich des Großen Khan. Als alle Indikatoren schon längst darauf verweisen, dass er sich an einem völlig anderen Ort befindet, flüchtet sich letzterer in seine Fantasie: „Aseguro – me aseguro a mí mismo – que muy pronto le veré la cara al Gran Khan”, denn „eso del Gran Khan suena a oro” (Carpentier 1985: 121). In diesem Rahmen zusätzlich die „gloria und perdurabilidad” eines „‚Christo-phoros’, pasador de Cristo, cargador de Cristo, San Cristóbal” für vermeintliche Missionierungstätigkeiten attribuiert zu bekommen, wäre von Interesse (S. 112, 110). An eine wirklich Evangelisierungstätigkeit ist aber nie gedacht worden („No llevo los Evangelios a bordo – ni capellán”, S. 111), und geradezu ein Alptraum wäre die Landung in bereits evangelisierten Gebieten: „Si Mateo y Marcos y Lucas y Juan me aguardan en la playa cercana, estoy jodido” (S. 112). Gemeint ist einerseits die Gefahr, nie in den Genuss des möglichen Ruhms eines großen Missionars zu gelangen, wenn die Landung in bereits evangelisierten Gebieten erfolgen würde. Andererseits würden in so einem Fall aber auch die Chancen auf lukrative Geschäftsabschlüsse drastisch reduziert, da eine mit Europäern an Handel gewöhnte Bevölkerung ihr wertvolles Gut kaum gegen die in Kolumbus Schiffen mitgeführten „baratijas, compradas a última hora” tauschen würde (ebda.). Auch diese Angst basiert auf einer Lektüre mittelalterlicher Texte, in diesem Fall auf den Schriften des italienischen Franziskaners und späteren Erzbischofs von Peking Giovanni De Monte Corvino. Die Direktheit der Sprache verweist immer wieder auf die materialistische Mentalität des carpentierschen Kolumbus und erinnert dabei an Fernando de Rojas Celestina (1499) und die dortige „dumb literality that wipes away the accretions of meaning left by delusions, such as courtly love or even religion” (González Echevarría 1993: 15). Carpentiers Schelm und Rojas Kupplerin agieren in einem vergleichbaren historischen Kontext, sie haben eine ähnliche materialistische Gesinnung und gute Kontakte zur höheren Gesellschaft, destabilisieren aber gerne deren höfischen und religiösen Diskurs mittels einer „reduction of language […] to a level where its lies are exposed” (S. 21). Eine der vom carpentierschen Kolumbus aufgelösten zentralen „Lügen” ist das Evangelisierungsmotiv seiner Reise, dessen Priorität auch sukzessive in der neueren Historiographie bezweifelt wird,
 während die Kupplerin mit Calisto als Kunde ihrer Hexenkünste das im Minnesang und anderen mittelalterlichen Texten kulminierende höfische Liebeskonzept der Lächerlichkeit preisgibt. Letztlich sind beide Romane auf ihre Art „barock”, nur das die Celestina als „breakthrough […] in a world no longer heroic” am spanischen Anfang dieser von González Echevarría überzeugend ausgeführten hispanischen Traditionslinie steht (S. 11) und El arpa y la sombra als lateinamerikanische Ausprägung mit El siglo de las luces, Severo Sarduys Cobra und vielen weiteren Werken eher am derzeitigen Ende.

1.3.5. (Selbst-) Täuschung in der Kommunikation mit den Anderen

Wenn Carpentiers Essayistik den amerikanischen Kontinent im Kontext der Entstehung von El arpa y la sombra als „teatro del más sensacional encuentro étnico que registran los anales de nuestro planeta” definiert (1981[1975]: 81),
 beschrieben wird, so überrascht es nicht, diese Überzeugung auch in seinem letzten Roman wieder zu finden. Auf der einen Seite intensiviert der kolumbinische Schelm sein am portugiesischen und spanischen Hof bewährtes Theaterspiel bis hin zum manifesten Betrug der Indios:

„A los [indios] que nos quedaban tenía engañados (seguían los embustes) negando que tuviese intenciones de llevarlos a España para mostralos en la Corte, sino asegurándoles que los devolvería a su tierra, con muy buenos regalos, en cuanto hallase alguna cantidad importante de oro” (Carpentier 1985: 123).

Auf der anderen Seite beschwert sich dieser Kolumbus über Täuschungsmanöver der Betrogenen, die seinem kontinuierlichen Drängen nach Informationen zu vermeintlich goldreichen Gebieten mit Fehlangaben nachkommen, um ihre Fluchtchancen zu verbessern: 
„Esos indios me tenían engañado, que me pintaban espejismos de oro para adormecer mis recelos, y, haciéndome descuidar su custodia, hallar la oportunidad de evadirse, como lo habían hecho ya otros dos” (S. 124). 
Der interkulturelle Dialog wird ausschließlich aus seiner Perspektive und damit aus einer für das ältere Kolumbusbild und die Problematik heutiger Forschung charakteristischen Eroberersicht wiedergegeben, was durchaus als Marginalisierung indigener Differenz moniert werden könnte. Andererseits verzichtet der carpentiersche Schelm weitestgehend auf lange detaillierte Beschreibungen der Indios und vermeidet so recht elegant die mit dem historischen Bordbuch begonnene und bis in die zeitgenössische Historiographie und Belletristik fortgesetzte Festschreibung der Anderen zu einem exotischen Objekt innerhalb eines kolonialen Blicks. Die an verschiedenen Textstellen auftauchenden kurzen Skizzen verweisen zudem auf ein völliges Missverstehen der Anderen, so etwa wenn deren Nacktheit als Zeichen von Armut gedeutet („deben ser miserables, muy miserables”, S. 113) oder ohne weitere Interpretation der Lächerlichkeit preisgegeben wird: „Siete reyes de esta isla habían venido a rendirme pleitesía, reyes que […] traían, por toda gala, un exiguo tapacojones” (S. 126f.). Sie verweisen auch eindeutig auf eine primitive machistische Perspektive des Kolumbus, in der die Ureinwohner feminisiert werden (vgl. Kapitel III.1.3.6.). Neben diesem diskreditierten kolumbinischen Fremdbild zeigt sich zudem ein ungleich seriöseres indigenes Selbst- und Fremdbild, das von dem nach Spanien verschleppten Dieguito eingebracht wird:

„Por Dieguito […] supe que esos hombres ni nos querían ni nos admiraban: nos tenían por pérfidos, mentirosos, violentos, coléricos, crueles, sucios y malolientes [...] Decían que nuestras casas apestaban a grasa rancia; a mierda, nuestras angostas calles; a sobaquina nuestros más lucidos caballeros” (S. 145)

So wird gerade in der Vorbeichte des Kolumbus ein diskursiver Freiraum geschaffen „to recreate subaltern speech and thought in order to re-envoice the subaltern subject” (vgl. Walter 1999: 76). Dieguito zeigt durch solche Stellungnahmen zunächst, dass die über seine Etikettierung mit einem spanischen Diminutiv ausgedrückten Assimilations- und Reduktionsbestrebungen der Eroberer erfolglos waren. Die von ihm als Sprachrohr für seine gefangenen Leidesgenossen geäußerte Kulturkritik erschöpft sich aber nicht in Anmerkungen zur mangelnden Hygiene in Sevilla oder Verweisen auf Charakterschwächen der Invasoren. Mit der Anklage alltäglicher Gewalt und Standeshierarchie im zeitgenössischen spanischen Alltag enthüllt er auch den zutiefst mittelalterlichen und rückwärtsgewandten Charakter einer sich selber als fortschrittlich und überlegen verstehenden christlichen Gesellschaft:

„Tampoco entendían por qué tanta gente, que no era de tropa, andaba armada, ni cómo tantos señores ricamente ataviados podían contemplar, sin avergonzarse, de lo alto de sus relumbrantes monturas, un perpetuo y gimiente muestrario de miserias, purulencias, muñones y andrajos.” (1985: 145)

Gerade hier zeigen sich Parallelen zur scharfen aber doch auch ausgewogenen Kritik in José Cadalsos Werk Cartas Marruecas, in dem vor allem spanischer Adelsstolz und soziale Ungerechtigkeit angeprangert werden. Dieguitos Opposition gegen irrationale Leitbilder im herrschenden katholischen Diskurs geht allerdings ähnlich weit
 und erscheint aus der Perspektive heutiger Leser genau so berechtigt wie die Kritik an den die Kleidernormen stützenden Moralvorstellungen (S. 146). 
Da die Gruppe um Dieguito mit einer spätmittelalterlichen Ständegesellschaft wie der spanischen völlig unvertraut ist, kommt sie durchaus auch zu falschen Generalisierungen. Ein Beispiel sind ihre Kommentare zu dem vermeintlichen Interesse aller spanischen Damen an einer Verdeckung ihrer körperlichen Mängel, womit die „Bekleidungsobsession” zu erklären versucht wird, ein anderes ihre Bestürzung über die Bettleransammlungen vor christlichen Kirchen: „Nuestras iglesias eran lugares de escarmiento y espanto por los muchos tullidos, baldados, piojosos, enanos y monstruos que en sus entradas se apiñaban” (1985: 145). Das Schmunzeln oder Lachen über solche Fehlurteile führt den Leser einerseits zu der ebenfalls notwendigen Relativierung der indigenen Perspektiven, aber auch zur Reflexion der Grundlagen eigener bisher als „natürlich” akzeptierter Normen, und möglicherweise auch zur Funktion der gebotenen Unschuldsperspektive, die jene Hinterfragung pseudorationaler eigener Strukturen erleichtert. Letztere Tendenz wird dadurch verstärkt, dass Dieguitos Unkenntnis der spanischen Gesellschaft keinesfalls größer ist, als das mangelnde Wissen und die Ignoranz des carpentierschen Kolumbus bei dessen Inbesitznahme indigener Territorien. Immerhin hat Dieguito in kurzer Zeit die spanische Sprache verstehen und sprechen gelernt, eine Leistung, zu der weder Kolumbus noch irgendein Mitglied seiner Besatzung fähig oder interessiert genug erschien. Gleich in mehrfacher Hinsicht erweist sich so der Blick des Anderen als ein möglicher Weg zu sich selbst, ganz in Janiks Sinne (1992).

Letztlich sind die Indios den Eroberern waffenmäßig und nach Epidemien und jahrzehntelanger Arbeit in den Encomiendas auch zahlenmäßig unterlegen. Gerade die umfangreiche Versklavung wird allerdings zum Verhängnis von Carpentiers Kolumbus, denn sein zweifelhaftes Verdienst „de haber iniciado y alentado un incalificable comercio de esclavos” (S. 200) wird neben seinem Konkubinat mit Beatriz zum zentralen Grund für eine Zurückweisung des Beatifizierungsantrages. Bei einem direkten Vergleich mit San Sebastián formuliert Carpentiers Schelm: „Como tú, he sido flechado… Pero las flechas que me traspasaron me fueron disparadas, en fin de cuentas, por los arcos de los indios del Nuevo Mundo a quienes quise aherrojar y vender” (S. 201). So werden die Begriffe „descubridor-descubierto” und „conquistador-conquistado” (S. 170) auch nach der Enthüllung pikaresker und quijotesker Verhaltensdispositionen des Kolumbus weiter mit Inhalt gefüllt. Der vorgeblich ruhmvolle Entdecker präsentiert sich durch sein Verhalten auf dem neuen Kontinent nun auch als skrupelloser Geschäftsmann, dem selbst der Sklavenhandel Recht ist, wenn sein Unternehmen auf diese Art zu einem lukrativen Abschluss zu kommen verspricht. Letztlich werden der eroberte Kontinent und die gewaltsam unterworfenen Ureinwohner so zum Maßstab seiner Identitätsdefinition und –evaluation, d.h. von ihm, dem Eroberer, wird Besitz ergriffen. Hinzu kommt aber auch die Sinnlosigkeit der extremen egozentrischen Ambitionen, in deren Verlauf sich Carpentiers Kolumbus immer wieder selbst erniedrigt, und letztlich ohne die erhoffte Macht und den angestrebten Reichtum auskommen muss. In diesem Sinne behandelt der zweite Teil des Romans einen armen und heuchlerischen Kolumbus auf dem Sterbebett, während im kläglichen Scheitern des Beatifizierungsprozesses im dritten Teil sogar noch dessen Geist parodiert wird. Die in El arpa y la sombra vorbildlich inszenierte und zugleich über Termini wie „Descubridor-descubierto” und „Conquistador-conquistado” verdichtete Selbstenthüllung,    -erniedrigung und -zerstörung des Eroberers bleibt auch in einer absoluten Mehrheit späterer spanischer und lateinamerikanischer Romane zentrales Motiv dortiger Konquistabilder und wurde von daher ganz an den Anfang dieser Untersuchung gestellt. Man denke nur an das selbstzerstörerische Potential von Juan und Álvaro Rejón in Armas Marcelos Las naves quemadas (vgl. Kapitel III.2.3.2.), aber auch auf das Schicksal des ambitionierten Estebanillo in Crónica de blasfemos, einem Konquistaroman des nach Peru emigrierten Spaniers Félix Álvarez Sáenz. Sein Wunsch nach einem „valer más”, das von Rachegefühlen gegenüber einem spanischen Aristokraten genährt wird, ist Hauptmotiv für Estebanillos Teilnahme an der Expedition Lope de Aguirres. Schon nach kurzer Zeit muss er als Ich-Erzähler jedoch resümieren: 
„Estamos todos condenados: ellos por vencidos y conquistados; nosotros por conquistadores. Ni el honor, ni la fama, ni el valer más con la espada que otros hombres, nos salvan a los conquistadores. Total, el honor y la riqueza se los llevan los grandes y ni Dios puede hacer de Estebanillo un don Esteban que presentar en la corte sin vergüenza” (1986: 21).

Carpentiers Kolumbus und Álvarez Sáenz’ Estebanillo erscheinen so jeweils auf ihre Art exemplarisch für die bereits 1533 brutal abgeschlossene entscheidende Phase der Konquista, die von Privatleuten aus primär sozioökonomischen Motiven durchgeführt wurde (vgl. Janik 1992: 11, 17), und in vielen Fällen mit deren Enttäuschung endete. Die Parallelen zu einem von Izquierdo Benito resümierten Konquistabild in der zeitgenössischen Historiographie sind partiell frappierend: 

„España se embarcó en la empresa americana y se desangró en ella. El descubrimiento y el imperio le proporcionaron la gloria [...], pero perdió la posibilidad de continuar por la línea de crecimiento organizado y al final fracasó arrastrada por las grandes fuerzas de la historia que desbordaban su propia capacidad de dirección. [...] Cabe preguntarse si España conquistó América y, a continuación, consiguió la hegemonía en el mundo, a al revés” (1998: 117f.). 

Auch die hieraus resultierende Bezeichnung Spaniens als „país de quijotes” ( S. 117) passt ausgezeichnet in das von Carpentier knapp 20 Jahre zuvor entworfene Bild, das Álvarez Sáenz und die meisten anderen hier behandelten Romanciers in ähnlicher Form skizziert haben. Zugleich zeigt sich eine für die Urbevölkerung fatal endende „tatsächliche Abfolge der Ereignisse: zuerst Eroberung, dann Entsendung von Missionaren” (Janik 1992: 17). Auch spiegelt das Fremdbild des carpentierschen Kolumbus eine von den Konquistadoren und Kolonisatoren aufgegriffene Kategorisierung der indigenen Bevölkerung als dem eroberten Land zugehöriges Objekt,
 die wesentlich zur Steigerung der Inhumanität dieser Epochen beigetragen hat.
 
1.3.6. Über männliche Eroberer und weibliche Eroberte

Zu den zentralen Aspekten des „cliché machista” gehören die Reduzierung der Frau zu einem „objeto secundario y a disposición del hombre” und deren Beschränkung auf eine „naturaleza o bien ‚vita contemplativa’”, die dem männlichen Heldenmut den Aktionsbereich der „historia o bien ‚vita activa’” überlässt.
 Weibliche Schwäche trifft hier auf männliche Macht, und daraus leiten sich zahlreiche komplementäre Attribute ab, welche die machistischen Strukturen zu legitimieren und stabilisieren verhelfen.
 Die außerordentliche Stabilität solcher Genderstereotype im lateinamerikanischen Alltag des 20. Jahrhunderts führt Octavio Paz in El laberinto de la sociedad auf die Verbindung von „macho” und „conquistador” zurück, denn letzterer erscheint als „modelo – más mítico que real” für verschiedenste Ausprägungen der ihm nachfolgenden „chingones”: „señores feudales, hacendados, políticos, generales, capitanes de industria” (1986[1959]: 74). Während mittlerweile in den meisten Staaten Europas, Spanien eingeschlossen, „la pregunta de qué significa ser hombre hoy en día” öffentlich diskutiert wird und im neueren spanischen Film gar zu einem zentralen Thema geworden ist,
 bleibt es in den öffentlichen Medien der meisten lateinamerikanischen Staaten bei einer weitgehenden Kontinuität machistischer Leitbilder, die selten zur Diskussion stehen. So bestätigte Elena de Valdés noch unlängst eine von Paz ausgeführte Dominanz des Machismo für das zeitgenössische Mexiko mit der These: „Mexican women live in a society where their purported inferiority is institutionalised through religion, education, and tradition” (1998: 28).

In El arpa y la sombra spielt der carpentiersche Kolumbus die Rolle des skizzierten „macho-conquistador”, der Frauen ungeachtet ihrer ethnischen Zugehörigkeit als „objeto a disposición del hombre” kategorisiert. Schon bei der Aufzählung seiner vielen Laster betont er wiederholt seine sexuelle Potenz und eröffnet dem Leser hierüber einen ersten Blick auf sein Frauenbild. Stolz ist der Seefahrer insbesondere auf zahlreiche Erfahrungen mit maurischen Huren in spanischen Bordells, aber auch auf seine Expertise mit Afrikanerinnen, die er im Laufe seiner Reisen kennen gelernt hat: „perlongando las costas del África, conociera a las hembras de tez obscura – cada vez más obscura –, hasta alcanzar las obscurísimas de la Guinea” (Carpentier 1985: 58ff., hier S. 60). Von daher sind die Begriffe „Entdeckung” und „Eroberung” bei ihm, ähnlich wie bei einer Mehrheit der Konquistadoren in unserem Textkorpus,
 immer auch in sexueller Hinsicht belegt, wodurch seine Projekte als genuin männliche Angelegenheit erscheinen. Das Objektdenken ist freilich nicht auf gelegentliche Abenteuer im Rahmen seiner Fahrten beschränkt, denn den König Salomon beneidet er gerade wegen der Menge dauerhaft verfügbarer Frauen, und breitet dabei das Spektrum möglicher Formen von Zweisamkeit aus (S. 62f.). Sei es über die Ehe, das Konkubinat oder die einmalige Beziehung, wichtig ist diesem Kolumbus die Befriedigung seiner sexuellen Bedürfnisse und gleichzeitig die Vorspielung männlicher Potenz. Leitidee ist eine dienende weibliche Funktion, und vor allem aus diesem Grund kann er mit der machtvollen Königin Isabella zunächst wenig anfangen: „Salí furioso de la entrevista, no sólo por despecho, sino porque jamás quise tratar de negocios con hembras, como no fuese en la cama, y era evidente que, en esta corte, quien mandaba, quien montaba de verdad, era la hembra” (S. 87).

Darüber hinaus betrachtet er Frauen auch als Mittel zur Erreichung materieller Ziele. So heiratet er Felipa ganz im Sinne der Dringlichkeiten des Dichters, der sich im Leben für „mantenencia” und „juntamento con hembra placentera” interessiere (S. 83). Immerhin kommt sie nicht nur seinem sexuellen Interesse entgegen, sondern auch dem Wunsch nach Kontakten zum portugiesischen Königshof: „Más de una cosa se me abría en este casamiento”, resümiert der pikareske Kolumbus (ebda.). Mit Beatriz lebt er demgegenüber später in einem Konkubinat, weil sie nicht hoffähig ist: „De matrimonio no hablamos [...] puesto que quien ahora dormía conmigo no estaba emparentada con Braganzas ni Medinacelis” (S. 87). An die Macht- und Geschäftsfrau Isabella gewöhnt er sich dann schnell, und zwar weil sie – und nicht ihr schwach erscheinender Ehemann Ferdinand – über den Erfolg bzw. Misserfolg seines Projektes zu entscheiden hat. Im Gegensatz zu allen historischen Vorlagen behauptet Carpentiers Kolumbus, mit der Königin eine jahrelange Liebesaffäre gehabt zu haben, er nennt sie intim „Columba” und überdeckt den Gegensatz zwischen seinem jahrelangen Scheitern am königlichen Hof und der Vorgabe ungeheurer sexueller Potenz mit einer Konstruktion, in der die Herrscherin als prinzipienloser Charakter erscheint:

„En las noches me prometía tres carabelas, diez carabelas, cincuenta carabelas, cien carabelas, todas las carabelas que quisiera: pero, en cuanto amanecía, se esfumaban las carabelas, y quedaba yo solo [...] Y llegaba yo a preguntarme si mi destino no acabaría siendo el de tantos enamorados de su soberana” (S. 95).

Bei aller Dominanz der Frau kommt es in diesem Bild freilich nicht zu einer Rollenumkehr, denn moniert wird die weibliche Abhängigkeit von Gefühlen, etwas Launenhaftes, das mit männlicher „razón”, „valentía” und „autonomía” wenig gemein hat. Limitiert bleiben aber auch die Parallelen zu den ritterlichen Fantasiekonstrukten des Kolumbus (vgl. III.1.3.3.). Zwar zeigt sich gerade im dort reinszenierten Minnedienst eine klare Kategorisierung femininer Aktivitäten auf eine „vita contemplativa”, die dem Mann als ritterlichem Helden den Aktionsbereich der „historia” überlässt. Gleichzeitig wird dem Ritter gegenüber der Frau aber eine dienende Funktion zugewiesen, die zu den Ausbeutungsprinzipien des Schelms und dessen Einstufung des Femininen als dienendes Objekt in Kontrast steht.

Für die so genannte Neue Welt wird die undifferenzierte Übertragung des schelmischen Genderkonstrukts auf andere Völker in besonderem Maße problematisch. Schon in der Alten Welt zeigt sich Kolumbus’ Tendenz, sein Frauenbild ohne weitere Reflexion auf männliche Gruppen auszuweiten. „Feminin” erscheint ihm etwa der Klerus, der von seinem auf einem Esel nahenden Beichtvater exemplifiziert wird: „Mula, al fin, es montura de mujeres y de clérigos” (S. 53). Über solche Weiblichkeitskonstrukte werden danach aber auch kulturelle Differenzen verhandelt, wenn etwa die Indios schon beim ersten Kontakt als schwache zum Dienen geborene Wesen beschrieben werden: „hombres mansos, inermes, aptos a ser servidores obedientes y humildes” (S. 114). Hiermit wird ein direkter Bezug zu dem historischen Bordbuch des Kolumbus hergestellt, aber auch zu der Chronik eines López de Gómara.
 Wie schon Lewis (1996: 77) ausgeführt hat, wird „weakness” zu einem zentralen Aspekt bei der Verbindung von Frauen und Indios. Gleiches gilt aber auch für deren über unbekleidete Körper manifestierte „Natürlichkeit”, die den carpentierschen Kolumbus besonders provoziert (S. 116). Wie in vielen anderen Romanen bleibt auch in El arpa y la sombra die materielle Begierde des Kolumbus vorherrschend: „Aquí no se venía a joder, sino a buscar oro”.
 In diesem Sinne richtet sich die „violencia” des „macho-conquistador” zunächst gegen männliche Indios, von denen er sich die notwendigen Auskünfte zum erfolgreichen Abschluss seiner Goldsuche verspricht. Die Gefahr für indigene Frauen ist damit allerdings nicht vorbei, und im Folgenden werden Aspekte betont, die deren Männer mit dem weiblichen Stereotyp verbinden. Hierzu gehören „las lágrimas de los cautivos” sowie deren „gritos y lamentos” (S. 116, vgl. auch S. 139), ihre geringe Erfahrung mit Alkohol und die Möglichkeit sie hierdurch willfähriger zu machen (S. 124), aber auch die für ihn und seine Spanier unverständlich gründliche Körperpflege: „Varias veces al día, [los indios] refrescaban sus cuerpos en los riachuelos, cañadas y cascadas de sus tierras” (S. 145). Schon bei einer der nächsten Reisen kommt es zum Ausbruch einer undifferenzierten und zugleich intensiveren Gewalt, der die gesamte weiblich-oriental imaginierte Bevölkerung auch entgegen Kolumbus Willen zum Opfer fällt.
 Andererseits hat er mit seinem Vorschlag zur Versklavung dieser Bevölkerung und mit einem neuen Indiobild, das die „seres inocentes, bondadosos, inermes” nunmehr hinter einem Kannibalenmythos zurücktreten lässt (S. 150), jene Grundlagen zu einer skrupellosen Unterdrückung und Ausbeutung der Indios gelegt, die dann im Encomienda-System weiter entwickelt werden. Als Motiv für sein Interesse am Sklavenhandel gibt Carpentiers Kolumbus das Scheitern der Goldsuche an: „Ya que no doy con el oro, pienso yo, puede el oro ser substituido por la irremplazable energía de la carne humana, fuerza de trabajo” (ebda.), und zumindest bei den zentralen Termini („India de los Caníbales”, „mercaduría de esclavos”) kann er über Kursivschrift der Zitate und direkte Quellenangabe unmittelbar auf einen Brief seines historischen Vorläufers vom 30.1.1496 verweisen (S. 152).

Wie ganz zu Beginn Felipa Mittel zum Zweck wurde, so wird es hier gegen Ende die indigene Bevölkerung. Dabei geht es immer wieder um die Finanzierung seiner Reisen – sei es im Voraus oder im Nachhinein, d.h. im Sinne einer Tilgung der zahlreichen Darlehen. Carpentiers Kolumbus verlängert hierbei freilich nicht den Mythos des „macho-conquistador”, sondern dekonstruiert ihn sehr überzeugend durch die Enthüllung seiner eigenen zahlreichen Schwächen. Zu verweisen wäre auf seine Charakteri-sierung als Schauspieler-Schelm und Pseudo-Ritter, der bei seinem verzweifelten Bemühen nach Wiedererkennung mittelalterlicher Fantasie-konstrukte im Fremden das dortige amerikanische Andere nie zu erkennen, sondern nur als feminines, dienendes Objekt zu denken in der Lage erscheint. 
2. Die Konquista als Karneval. Barocke Sprach- und Struktur-spiele in Juan José Armas Marcelos Las naves quemadas 

2.1. Kulturelle Polyphonie und Synthese als Leitmotiv 
Rafael Conte lässt in seiner Einleitung zur zweiten Auflage des Romans Las naves quemadas keinen Zweifel daran, dass dessen Autor, der unlängst mit dem hoch dotierten „premio de novela de Ciudad de Torrevieja” geehrte Spanier Juan José Armas Marcelo,
 von lateinamerikanischen Schriftstellern wie Carpentier, Vargas Llosa, García Márquez und Fuentes maßgeblich geprägt worden ist. Dies gilt insbesondere mit Blick auf seine „opción por el barroquismo como expresión fundamental, […] su apertura hacia los excesos vanguardistas, y la noción clave y fundamental del mestizaje como el mejor y más inexorable camino para la literatura” (Conte 1995: 11). Armas Marcelo bestätigt eine solche Einschätzung gleich mehrfach in seinem Sammelband Tirios, troyanos y contemporáneos (1986), der eine hervorragende Auswahl seiner in den 70er und 80er Jahren verfassten und bis dahin wenig zugänglichen literarischen Aufsätze beinhaltet. Wiederholt hervorgehoben wird insbesondere der im vorhergehenden Kapitel ausführlich behandelte Alejo Carpentier, dessen ausgezeichnete Kenntnisse klassischer Literatur als für den zeitgenössischen Romancier wegweisend betrachtet werden, und der nicht zuletzt aus diesem Grund als „contemporáneo Homero del Caribe” resümiert wird (AM 1986[1985]: 95). Armas Marcelo zitiert Carpentiers hohe Wertschätzung von Homers Odyssee („poco nuevo se ha dicho desde la Odisea de Homero”)
, und auch wenn seine genaue Position zu dieser Deutung unklar bleibt, so wird doch der Vorbildcharakter klassisch fundierter lateinamerikanischer Literatur in der Carpentier-Homer-Parallelkonstruktion mehr als deutlich: „Carpentier ha sincretizado en sus novelas […] el Nuevo Mundo caribeño que [..] plasmó, describió y retrató real, maravillosa, histórica y míticamente. Tal como Homero nos ha conservado el suyo a través de sus poemas eternos” (AM 1986 [1985]: 104). Die „global y profunda dimensión clásica” (S. 94) sieht der in klassischer Philologie ausgebildete kanarische Schriftsteller
 vor allem in Werken wie El reino de este mundo und dem bereits diskutierten El arpa y la sombra realisiert, und zwar insbesondere durch die dortige Konvertierung von Romanfiguren und Episoden in „mitos populares – como la leyenda de Henry Cristhofe […] o el esperpéntico, heterodoxo y desmitificado Cristóbal Colón” (S. 96).
 Auch Vargas Llosa erscheint gleich in mehrfacher Hinsicht als literarisches Vorbild. In dem 1991 publizierten Werk Vargas Llosa. El vicio de escribir betont Armas Marcelo unter anderem seine Begeisterung für den Roman La ciudad y los perros (1963): 

„Releí con fruición todas sus páginas. Me aprendí de memoria anécdotas, episodios, nombres de lugares, personajes. [...] Pero lo que más me deslumbró, obsesionado como estaba entonces por la forma gramatical [...] fue el empleo de aquella sintaxis española completamente distorsionada, hecha trizas y pedazos a voluntad de su autor, dueño y señor de cada uno de los recursos lingüísticos y sintácticos que aparecían en la novela” (AM 1991: 21). 

Das persönliche Treffen mit Vargas Llosa und dessen Ehefrau im Hafen von Santa Cruz de Tenerife (1972) wird zum Beginn einer langen Freundschaft und zur Inspiration für die Verfassung der zitierten Biographie, auch wenn er diese erst knapp zwei Jahrzehnte später umsetzt. Besonderes Interesse zeigt Armas Marcelo an Vargas Llosas Synthetisierung von Literatur und Politik, denn der Peruaner erscheint ihm in dieser Hinsicht exemplarisch neben Václav Havel als einer der Schriftsteller „de ahora mismo [que] no dejen en manos exclusivamente de los políticos profesionales [...] la actividad de la política” (S. 17). Später zieht Armas Marcelo auch explizit Vergleiche zum jungen Gabriel García Marquez, zu Carlos Fuentes und zu sich selber. Das dem Kapitel „El espíritu de la contradicción” vorgesetzte Zitat Vargas Llosas, „A través de la literatura, lo que se expresa es una rebeldía, una crítica, un cuestionamiento de la realidad” ( S. 25), gilt grundsätzlich für alle genannten Schriftsteller, insbesondere aber für Armas Marcelo, der die Fruchtbarkeit einer Verbindung von engagiertem Journalismus und Literatur wiederholt betont (AM 1986: 12f., 88f.), und die politische Korrumpierbarkeit vieler Autoren als „complejo Malraux” beklagt (AM 1996[1992]: 63ff.). In diesem Kontext vergleicht er sich dann auch explizit mit Fuentes: „Leyendo […] a Fuentes, me reconozco: yo también soy sudaca, fronterizo”, und resümiert dabei die genannten Autoren mitsamt einem anderen vorbildhaften Spanier, Juan Goytisolo, als „novelistas fronterizos” (AM 1996[1994]: 215). Die Grundlage hierfür ist eine im Bewusstsein verankerte Hybriditätsvorstellung, die vom Autor etwas irreführend als „mestizaje” bezeichnet wird: 

„El hecho de que, como Fuentes o cualquier otro escritor fronterizo, escribamos y hablemos como lo hacen otros que se parecen a nosotros no es evidencia epigonal, sino consanguinidad con una familia cercana, cuya estética de la encrucijada se reconoce ancha y compleja en la geografía del mestizaje, más allá de piel y en la conciencia” ( S. 216).

Martín Prieto hat dieses Selbstverständnis, das nicht mit dem tradierten offiziellen Leitmotiv einer harmonischen Mestizierung im Sinne von „blanqueamiento“ verwechselt werden darf (vgl. Leinen 2000: 232ff.), und das Armas Marcelo als Kategorisierungsinstrument zeitgenössischer hispanischer Literatur dient, in seinem Vorwort zu dessen Sammelband Tal como somos prägnant resümiert. Hier bezeichnet er den in Las Palmas de Gran Canaria geborenen aber schon seit Jahrzehnten in Madrid lebenden Schriftsteller als „mestizo euro-americano” und führt aus: „Es el insular que ha roto la isla y se ha abierto desorbitadamente a todo lo que hay alrededor: México, California, [...] el Caribe, Cuba, Sudamérica” (vgl. AM 1996: 13f.).
 Armas Marcelos Anleihen bei lateinamerikanischen Autoren zeigen sich einerseits im Bereich der Erzählstruktur und der Fabulierfreudigkeit, und sein oben ausgeführtes Interesse an morphosyntaktischen Besonderheiten in Vargas Llosas La ciudad y los perros ist nur ein Beispiel hierfür. Andererseits bieten gerade die spanische Konquista und Kolonisierungsgeschichte Lateinamerikas zentrale gemeinsame Themen, die nach dem Ende der faschistischen Zensur auch in Spanien von unterschiedlichen Perspektiven aufgearbeitet werden können, ohne dass politische Sanktionen befürchtet werden müssen. In der Themenwahl für seine nächsten beiden Romane wurde Armas Marcelo sicher nicht zuletzt durch Abel Posses Roman Daimón beeinflusst, mit dem er sich gleich in dessen Erscheinungsjahr 1978 und dann noch einmal im darauf folgenden Jahr auseinandersetzt.
 Aus beiden Beiträgen wird deutlich, dass er in diesem Kontext verschiedenste Geschichtsversionen des historisch verbürgten Eroberers Lope de Aguirre rezipiert hat. Hierzu gehören die Aguirre-Romane von Raúl J. Sender und Miguel Otero Silva sowie der deutsche Aufarbeitungsversuch im Film Werner Herzogs, Aguirre, der Zorn Gottes. Besonders vorbildhaft bleibt für ihn aber Posses Werk, das er mit Gabriel García Márquez Cien años de soledad auf eine Stufe stellt (AM 1986[1979]: 254). Als kanarischer Schriftsteller ist Armas Marcelo darüber hinaus an der Konquista- und Kolonialgeschichte in besonderem Maße interessiert, schließlich erscheint seine Heimat als „territorio marcado por la emigración hacia América” (Conte 1995: 11). Diese regionalgeschichtliche Ausrichtung ist nicht zu unterschätzen, denn immerhin mündet seine Beschäftigung mit dem kanarischen Anteil an der Kolonisierungsgeschichte schon 1988 in der Publikation von El otro archipiélago. In diesem historiographischen Werk wird die kanarische Diaspora in Amerika thematisiert, und dies nur wenige Jahre nach der Veröffentlichung seiner beiden Romane Las naves quemadas (1982) und El árbol del bien y del mal (1985). Das in letzteren Büchern als Gegenstand fantastischer Eroberungsversuche konstruierte mythische Inselreich Salbago erinnert nicht zufällig „en sus propuestas intelectuales y culturales a las nativas islas Canarias del escritor” (Conte 1995: 16), und Armas Marcelos Bewunderung für Carpentiers Hochstilisierung der karibischen Insellandschaft zum „territorio mítico real” stellt ein interessantes Bindeglied dar (AM 1986[1985]: 95).
 

So erscheint Armas Marcelos Gesamtwerk von dem Versuch geprägt, antike und zeitgenössische, aber auch kanarische, spanische und lateinameri-kanische Perspektiven einander näher zu bringen. Dabei verschwimmen die Grenzen zwischen einem spanischen Eigenen und einem lateinamerikanischen Anderen, und unter Rückgriff auf Bhabha könnte durchaus argumentiert werden, dass die in seinen Romanen gespiegelte „in-betweenness […] our sense of the historical identity of culture as a homogenising, unifying force” herausfordert (1994: 37), ohne dass ein universales Modell „dazwischen” offeriert werden würde. Der Autor selber als Grenzgänger, der sich partiell gerne als kanarischer und dann wieder mehr als spanisch-lateinamerikanischer Schriftsteller präsentiert, die Aufhebung unterschiedlicher kultureller Konstrukte sowie die Vermischung von antiken und zeitgenössischen Intertexten in seinen Romanen sind vielmehr Indikatoren einer ausgeprägten karnevalesken Tendenz, die hier näher untersucht werden soll.

2.2. Annäherung an einen neueren spanischen Roman 

In seiner ersten Schaffensperiode folgt Armas Marcelo einer absoluten Mehrheit der neuen spanischen Schriftsteller, wenn er das Erbe des Franco-Regimes zum zentralen Thema seiner Werke erhebt. So bieten die ersten drei Romane El camaleón sobre la alfombra (1974), Estado de coma (1976) und Calima (1978) eine Diskussion der spanischen Gesellschaft in den siebziger Jahren, und Estado de coma behandelt schon ein Jahr nach Francos Tod die lange faschistische Verfolgung politischer Oppositioneller auf den kanarischen Inseln. Letzteres ist besonders charakteristisch für einen die Literaturproduktion der unmittelbaren postfranquistischen Ära prägenden Versuch „to recover previously suppressed versions of history” (Perriam 2000: 65).
 Gleichzeitig stehen zumindest die ersten beiden Romane mit ihrer insgesamt relativ leserfreundlichen Aufarbeitung zeitgenössischer Identitätsfragen auch formal in einem mitunter recht populistisch und kommerziell wirkenden neuen Trend, der sich durch ein „blurring the boundary between ‚high’ and ‚low’ culture” auszeichnet (Labanyi 1995: 398).
 Schon in Calima (1978) bricht der Autor allerdings mit dieser Tendenz, wenn er die Ambiguität zeitgenössischer Identitätskonstrukte auch in formaler Hinsicht intensiviert. Nicht zufällig resümiert Rodríguez Padrón zu Armas Marcelos drittem Roman: „No hay perfiles nítidos, todo es impreciso, múltiple, cambiante, camaleónico” (1979: 145). Während an den Sprachexperimenten in Calima auch noch einiges monierbar ist,
 so wird hier doch eine solide Grundlage für die Ausarbeitung barocker Strukturen in Las naves quemadas (1982) geschaffen, welche sich in El árbol del bien y del mal (1985) und späteren Romanen fortsetzen. Trotz allem bleiben Armas Marcelos Romane für ein breiteres Leserpublikum zugänglich, was unseres Erachtens seine Einordnung in eine von Amell skizzierte, zwischen den Extremen balancierende Gruppe zeitgenössischer spanischer Schriftsteller nahe legt.
 Hier finden sich mit Miguel Delibes, Juan Marsé und Luis Mateo Díez unterschiedlichste Romanciers, die um eine Verbindung von „avances experimentales“ und „recursos tradicionales” bemüht sind (Amell 1992: 9).
 Exemplarisch ist die Mythifizierung und fantastische Ausgestaltung spanisch-lateinamerikanischer Geschichte in Las naves quemadas, die zum karnevalesken Spiel mit Geisterhunden sowie Gespenstern ermordeter Oppositioneller einladen. Hier, und in den mitunter mehr toten als lebendigen Protagonisten, spiegeln sich karnevalistische Mesalliancen (vgl. Bachtin 1990: 49), während die Handlung weitgehend linear verläuft. 

Armas Marcelo distanziert sich auch mit seiner neuen Schwerpunktsetzung auf Konquista und Kolonialgeschichte von der absoluten Mehrheit der dem aktuellen Geschmack eines Massenpublikums verpflichteten Werke seiner Kollegen. Dies bedeutet keineswegs eine exotische Abkehr von aktuellen Themen wie Bereicherungssucht, kapitalistische Mentalität sowie Ablehnung von Kirche und Militär, die in den 90er Jahren vor allem die Romanciers der „Generación X” beschäftigen,
 sondern eine Vertiefung durch deren Aufarbeitung als Jahrhunderte alte Strukturprobleme. Konquista und Kolonialzeit erscheinen hier als frühe Höhepunkte eines sich zyklisch erneuernden und soziokulturell tragischen Karnevals, der im spanischen Faschismus und dessen monokulturellem Geschichtsbild kulminiert,
 und sich in der Kontinuität letzteren Gedankenguts bis in die Gegenwart fortsetzt. In dieser Hinsicht geht es in Las naves quemadas und in dem thematisch angrenzenden El árbol del bien y del mal gleich mehrfach um eine Annäherung an die Problematik zeitgenössischer hispanischer Identitätsentwürfe, die knapp zehn Jahre nach der Publikation des Romans im Kontext der 500-Jahre-Feiern auf literarischer, historio-graphischer und breiter soziopolitischer Ebene gerade auch in den Massenmedien intensiv diskutiert werden. Vor diesem Hintergrund, sowie mit Blick auf ein derzeit sehr ausgeprägtes lateinamerikanisches Bemühen um eine literarische Aufarbeitung von Konquista und Kolonialgeschichte, bleibt das relativ geringe Interesse spanischer Romanciers an eine postfranquistische Aufarbeitung dieser Thematik sehr erstaunlich bis unverständlich, und Armas Marcelos früher Beitrag umso wertvoller. 

Las naves quemadas ist als Armas Marcelos vierter Roman möglicherweise seine „obra maestra” (Conte 1995: 18). Er kann als „una de las realizaciones novelescas más ambiciosas y mejor conseguidas de la literatura española de los últimos años” betrachtet werden,
 und in diesem Sinne erfüllt er auch die von Menton angeführten Kriterien einer „Nueva Novela Histórica”. Die scheinbar nicht endenden Versuche einer vollständigen Inbesitznahme Salbagos deuten als „mise en scène” einer zyklisch aber unvorhersehbar verlaufenden Geschichte explizit auf eine an Borges angelehnte philosophische Orientierung, die auch eine „imposibilidad de conocer la verdad histórica” einschließt (Menton 1993: 42f.). Nicht zufällig interessiert sich Armas Marcelo bei der Lektüre von Carlos Fuentes’ Terra Nostra und Gringo Viejo vor allem für die „invención de una verdad superior”, die durch eine Vermischung von Formen und Inhalten erreicht werden soll (AM 1996[1994]: 214f.). Die bewusste Verfremdung von Geschichte erreicht im fantastischen Ambiente Salbagos einen Höhepunkt, und davon bleiben selbst die fiktionalisierten historischen Figuren nicht verschont.
 Neben historiographischen Intertexten aus der Konquista- und Kolonialzeit werden auch Texte antiker Mythologien zitiert. Dies geschieht durch Namensgebungen (die letzten grünen Hunde heißen Cain und Abel, vgl. S. 162), den direkten Vergleich (z.B. von Martel und Achilles, S. 105) oder auch über Erzählstrukturen und bekannte Themen, die nicht selten an Homers Odyssee erinnern (vgl. die Sirenen auf S. 40, 245ff.). Die metafiktiven Qualitäten sind vor allem an die karnevaleske Parodierung gebunden, mit der die Literalität der Handlung betont und die Perspektivik der Romanfiguren destabilisiert werden. Der Schwerpunkt unserer Betrachtung liegt auf eben diesem karnevalesken Spiel, mit dem Las naves quemadas an bachtinsche Konzepte anknüpft. In tragikomischen Übertreibungen und einer „énfasis en las funciones del cuerpo” mit durchgehend parodierender Intention dominiert ein barocker Stil in Anlehnung an Carpentier (Menton 1993: 44). Besonders auffällig sind hier allerdings wortreiche Beschreibungen, eine sehr ausgeprägte Metaphorik, Schachtelsätze mit langen Reihungen, die Repetitio von Schlüsselbegriffen und eine Tendenz zur Hyperbel. Armas Marcelos „opción por el barroquismo como expresión fundamental” erreicht in Las naves quemadas einen Höhepunkt (Conte 1995: 11), der sicher viele Parallelen zu Carpentiers El concierto barroco aufweist, aber deutlich weniger zum forcierten intertextuellen Spiel in El arpa y la sombra oder in Fuentes’ Terra Nostra. 

2.3. Die Konquista in Las naves quemadas
2.3.1. Anmerkungen zur Makrostruktur

Conte resümiert das Thema von Las naves quemadas prägnant als „historia del descubrimiento, fundación y destrucción de una posible colonia imperial que no llegaría a serlo nunca del todo – el mítico territorio de Salbago” (1995: 9). Der Titel knüpft einen direkten Bezug zu der von Hernán Cortés nach seiner Landung in Mexiko angeordneten Schiffsverbrennung, die im Kolonialdiskurs wegen ihrer positiven Auswirkungen auf die Eroberungsmoral der Truppe als heroische Tat gepriesen, im Roman aber retrospektiv gleich von zwei Protagonisten als „locura” abgewertet wird. Álvaro Rejón, der zweite Regent Salbagos, formuliert exemplarisch: „Quemar las naves […] era luz de héroes enceguecidos por la convicción de su indestructible mesianismo [...] provocar el destierro definitivo, proclamarse dios” (S. 176). Noch deutlicher spricht sein Erzieher Pedro Resaca von einer „locura del conquistador” (S. 178). Beide geben damit zugleich ein Urteil über Álvaros Vater, Juan Rejón, der nach seiner Entdeckung Salbagos mit Blick auf eine Revolte ebenfalls den Befehl zur Verbrennung der eigenen Schiffe gab, um seinen Eroberungszug ungestört abschließen und seine eigene Herrschaft dauerhaft stabilisieren zu können (vgl. S. 106). Die historische Tat wird hier zum frühen Symbol sinnloser Zerstörung und grotesker Totalitätsansprüche, die den gesamten Eroberungs- und Kolonisierungs-prozess Salbagos prägen und eine Demythifizierung historischer Legenden einleiten.
 
Der Roman ist grob in zwei Teile unterteilbar: Der erste, „Ab urbe condita”, beschreibt die Entdeckung und Eroberung Salbagos durch den Piraten Juan Rejón, der mit den Mannschaften seiner sechs Schiffe die Kolonisierung des Inselreiches einleitet, eine erste jahrzehntelange Tyrannis begründet und schließlich auch auf Salbago stirbt. Im zweiten Teil, „Los Reinos Prometidos”, wird die Herrschaft seines Sohnes Álvaro behandelt, der nach einer langen Odyssee, in deren Verlauf er eigene Machtzentren in der Karibik begründet, wieder nach Salbago zurück kehrt und dort schließlich eines gewaltsamen Todes stirbt. Mit der Machtübernahme des holländischen Piraten Vanderoles endet die rejonistische Herrschaft auf Salbago, keinesfalls aber der Zyklus irrationaler brutaler Fremdherrschaften. Das Thema einer Omnipräsenz alltäglicher irrationaler Gewalt, in dem sich streng nach einem tradierten machistischen Faustrecht immer wieder die zu einem gewissen Sadismus neigenden Stärkeren durchzusetzen vermögen, erinnert an Armas Marcelos Lektüre von Vargas Llosas La ciudad y los perros (vgl. III.2.1.). Das offene Ende betont ein zyklisches Geschichtsbild, das zuvor über die zahlreichen Parallelen zwischen Juan und Álvaro Rejóns Herrschaft ausgeführt worden ist, insbesondere mit Blick auf die Wiederkehr von Gewaltherrschaften, von einer die allgegenwärtige Inhumanität spiegelnden Sklavenjagd und von existenzieller Einsamkeit.

Die Protagonisten der Eroberung und Kolonisierung Salbagos werden über einen auktorialen Erzähler mit Hilfe einer Kontrapunkttechnik eingeführt und charakterisiert. So konzentriert sich der Erzähler nach einer kurzen Beschreibung Salbagos (S. 13f.) zunächst auf die Perspektive Juan Rejóns (S. 15ff.), bevor Hernando Rubio ausführlich behandelt wird (S. 28ff.). Dann wird intensiver auf Salbago eingegangen (S. 44ff.), bevor Rejóns Sicht fortgesetzt (S. 64ff.) und schließlich auch die von Martín Martel integriert wird (S. 100ff.). Der Perspektivenwechsel setzt sich bis zum sukzessiven Tod der ersten Eroberergeneration fort, und wird dann im zweiten Teil des Romans wieder aufgegriffen.
 Im Allgemeinen erscheinen solche Schwerpunktsetzungen als durch Absätze voneinander getrennte Abschnitte innerhalb der Romanteile. Wegen der zahlreichen Rückblenden innerhalb dieser Abschnitte sowie der gelegentlichen Verwendung von zwei aufeinander folgenden Abschnitten zur Charakterisierung einer Romanfigur bleiben die Grenzen zwischen den einzelnen Perspektiven jedoch fließend. Ihre Sichtweisen ergänzen sich, lassen sich aber nur bedingt zu einem Gesamtbild zusammenfügen. Partiell stehen sie untereinander in Opposition und außerdem entwickeln sie sich, und dies nicht zwangsläufig in die gleiche Richtung. Ein Beispiel ist die späte und wenig effektive aber radikale innere Auflehnung des jahrelang treu ergebenen Martel gegen seinen Regenten Juan Rejón: 

„¡Tú Rejón! ¡Tú eres el traidor y no Pedro de Algaba, tú que me encargaste sin ningún remordimiento de conciencia que lo prendiera y lo diste al cadalso!, ¡tú, cabronazo, que hiciste desaparecer los perros, que me ordenaste quemar las naves para que no se escaparan de aquí los algabistas, decías!” (S. 116).

Im Rahmen von Armas Marcelos Dekonstruktionsversuch wird der Kolonialdiskurs zunächst auch formal rekonstruiert, und so werden vermeintliche Verräter und Eroberte schon dadurch marginalisiert, dass der Erzähler ihrer Charakterisierung keinen eigenen Abschnitt widmet. Ihre Gegenwart in der Psyche der Eroberer ist jedoch so stark, dass sie über deren erinnernde Rückblenden mitunter sehr signifikante Freiräume gewinnen, die der auktoriale Erzähler zu einem Perspektivenwechsel nutzen kann.
 Die späte und fragmentarisch über den zweiten Teil der ersten Romanhälfte verteilte Integration anekdotischer Einschübe zur Perspektive der „Verlierer” zwingt den Rezipienten immer wieder zu einer neuen Rekonstruktion der Gesamtgeschichte, wobei die anfänglich kohärent wirkende „Sieger”-Perspektive destabilisiert wird.

Das zyklische Geschichtsbild und die Kontrapunkttechnik unterstützen den Gesamteindruck einer fantastisch-grotesken Eroberung und Kolonisierung, der sich aus der Charakterisierung der Protagonisten, ihres Verhaltens und ihrer Gegner ergibt. Auffällig ist zunächst die metaphernreich ausgemalte krankhafte Besessenheit, die den Konquistador unaufhörlich zur Entdeckung und Eroberung neuer Territorien drängt, und auf die im nächsten Kapitel näher eingegangen werden soll. Sie äußert sich in symbolischen Aktionen wie der Schiffsverbrennung und der Vergiftung des eigenen Inselreiches als äußerst selbstzerstörerisch. Irrational erscheint aber schon die hysterische Jagd nach den die Insel bevölkernden grünen Hunden, die unmittelbar als zu domestizierende oder auszurottende Feinde hochstilisiert werden. Mit der Verwandlung des toten Juan Rejón in einen Käfer und der Begründung eines Seekuhbordells durch Álvaro Rejón werden dann die Grenzen voltairescher Vernunftprinzipien völlig gesprengt. All dies mündet in ein fantastisches Ambiente, das mit Dehennin als „pesadilla de lo racional” oder auch „escándalo de la razón” resümiert werden kann (1984: 59). Mit Blick auf Borges und Bioy Casares, deren fantastische Literatur von Armas Marcelo wiederholt als für die zeitgenössische hispanische Literatur richtungweisend hervorgehoben wird,
 führt Dehennin aus: 

„El fantástico […] al coadunar elementos de lo real con elementos de lo irreal, propone una conjunción contradictoria, inexplicable e imposible […] supone especulaciones más o menos inquietantes, inevitablemente abstractas, articuladas por un razonamiento necesario e inútil, por una lógica subvertida” (1984: 60). 

Letztlich geht es um eine „subversión del orden racional”,
 die von einer „actualidad […] ambivalente, ambigua, contradictoria, paradójica, lógicamente imposible, inexistente” ausgeht (1984: 59), und damit die Ansätze dokumentarisch-realistischer Literatur relativiert. Nicht zufällig betont schon Bessière: „Lo fantástico no contradice las leyes del realismo literario, sino demuestra que estas leyes son las de un irrealismo cuando la actualidad es considerada como totalmente problemática” (1974: 12). Ob Armas Marcelos Interesse an einer Weiterentwicklung fantastischer Literatur ein Resultat seiner Borges-Lektüre, seiner Auseinandersetzung mit der Phantasmagorie von Abel Posses Daimón oder der Verbindung fantastischer Konstanten im zeitgenössischen lateinamerikanischen Roman ist, muss zunächst offen bleiben. Seine grundsätzliche Präferenz für literarische Synthesen, die der Hybriditätsthese Canclinis nahe stehen, spricht freilich für letztere Option.

Das fantastische Ambiente in Las naves quemadas ist in vieler Hinsicht karnevalesk. Hier ist einerseits mit Bachtin auf die Exzentrizität als „besondere Kategorie des karnevalistischen Weltempfindens” zu verweisen (1990: 49), die als zentrales Charakteristikum der grotesken Romanfiguren festgehalten werden kann. Im Sinne karnevalistischer Mesalliance „vereinigt, vermengt und vermählt” auch Armas Marcelos Roman „das Geheiligte mit dem Profanen, das Hohe mit dem Niedrigen, das Große mit dem Winzigen, das Weise mit dem Törichten”, wenn die im Kolonialdiskurs glorifizierten Vertreter von klerikaler und militärischer Führung der Konquista mit primitivsten sexuellen und materiellen Begierden verbunden werden (vgl. Bachtin 1990: 49). Mit der ausführlichen Porträtierung solcher Begierden als Leitmotive alltäglichen Verhaltens wird eine weitere Kategorie karnevalistischen Lebens erfüllt, die Bachtin als „Profanation” bezeichnet. Gerade in dieser Hinsicht könnte Armas Marcelo durchaus von der hyperbolischen Evokation der Sexualität in Posses Daimón beeinflusst worden sein, die für eine barocke Stilrichtung beider Romane exemplarisch ist. Die Parallelen zur karnevalesken Behandlung der „conquista erótica” in Posses Werk werden bei einem direkten Vergleich von dessen Los perros del paraíso mit Las naves quemadas noch deutlicher, denn in beiden Romanen geben sich nicht nur die einfachen Seeleute sehr ausgelassen einer „fiesta erótica” hin, sondern letztlich auch deren Führung. Während der Erzähler in Armas Marcelos Werk den Sexualtrieb von Juan und Álvaro Rejón immer wieder im Detail beschreibt, endet Posses Roman in der Darstellung eines nackten, „den himmlischen Segen in einer Gesundung am Weiblichen” suchenden Kolumbus (Hölz 2000: 334). In beiden Fällen legt eine „männlich inszenierte ‚conquista erótica’ [..] den kolonialen Anspruch der zivilisierten Affektkontrolle in entwürdigender Pose bloß” (ebda.). Der in vieler Hinsicht vergleichbare unrühmliche Tod der Herrscher von Salbago sowie zahlreicher anderer Führungskräfte ihrer Konquistadorengenerationen, aber auch die Entmachtung des Kolumbus in Los perros del paraíso, erinnern an Sturz und Erniedrigung der Karnevalskönige. In Armas Marcelos Werk verstärkt das im Kontext des Herrschaftswechsels betonte zyklische Geschichtsbild den Gesamteindruck eines Festes „der allvernichtenden und allerneuernden Zeit” (Bachtin 1990: 50). So enthält die Erhöhung zum Herrscher im Karneval und auf Salbago immer bereits „die Idee der kommenden Erniedrigung” und gekrönt wird jeweils „der Antipode des wirklichen Königs: der Sklave oder der Narr” (S. 51). Juan Rejón erscheint nicht zufällig als einfacher Pirat, der zum Sklaven seiner eigenen Begierden degeneriert und mit der Verbrennung seiner Schiffe und der Vergiftung seines Inselreiches unübersehbare närrische Züge gewinnt.
 Auch in Los perros del paraíso zeigt sich „über die ‚groteske’ Vermischung des Banalen mit dem Hohen” eine karnevaleske Relativierung der Legitimationsmuster kolonialer Machtansprüche (Hölz 2000: 335). Während dort am Ende eine „fröhliche Relativität des Bestehenden” dominiert (Bachtin 1990: 27), bleibt Salbagos Geschichte allerdings bis zuletzt von tragischen Ereignissen überschattet. Tendenziell zeigt sich eher eine Steigerung der Inhumanität. So sind die rejonistischen Narren und Ex-Sklaven zwar schon zu Beginn alles andere als heiter oder unbeschwert, aber da es Juan Rejón im Kontext der Aufrechterhaltung einer strengen hierarchischen Befehlsgewalt gelingt, eine Tyrannis dionysischer Prägung zu begründen, gewinnt das Leben auf Salbago unterhalb der die „zivilisierte” Außenperspektive bildenden monarchischen Oberfläche zunehmend unmenschlichere Züge.
 Der Karneval der Rejonisten wird so immer mehr zum tragisch-inhumanen Zerrspiegel nicht nur der heroischen und kulturverbreitenden Konquista des Kolonialdiskurses, sondern auch des von Bachtin ausgeführten karnevalistischen Lebens, denn hierzu gehören „Lebensfreundlichkeit” und „die fröhliche Relativität eines jeden” im Rahmen „freier, intim-familiärer, zwischenmenschlicher Kontakte” (S. 48, 51). Letzteres könnte wiederum auf den Einfluss lateinamerikanischer Werke wie Posses Daimón und García Márquez’ Cien años de soledad zurückgeführt werden, denn auch die dortige Karnevalisierung ist eher tragikomisch bis tragisch.
2.3.2. Über ein Eroberungsfieber und andere Krankheiten 

Im metaphernreichen Spiel des Romans überwiegen Begriffe, in deren Kontext die Begierde nach der Eroberung neuer Länder als Krankheit zu identifizieren ist. Schon früh verweist der auktoriale Erzähler auf eine „incontenible fiebre de los descubrimientos” (AM 1982: 15), die wenige Seiten später als Charakteristikum des Eroberers und ersten Regenten Salbagos, Juan Rejón, näher definiert wird als „la fiebre […] de conquistador de pueblos, de constructor de nuevas ciudades” (S. 18). Dieses Fieber der Ambitionen befällt zunächst die Augen, dann die Seele („ojos enfebrecidos de ambición”, „alma ambiciosa”, ebda.) und ist vor allem leicht übertragbar. So rühmt sich Juan Rejón gegenüber dem Bischof Juan de Frías: „Mis jóvenes hidalgos, […] mis anónimos pardillos […] están aquí porque yo les desperté la fiebre de la aventura” (S. 26). Mittelfristig beeinträchtigt das Fieber auch die Gedächtnisleistung durch Einlagerung von Legenden. „La leyenda que la fiebre […] había horadado calmosamente en su memoria” (S. 67) ist allerdings Rejóns eigene, mit der sein Schicksal vorweggenommen und das auf halbem Weg zwischen der „Neuen Welt“ und Spanien gelegene Salbago als Gefängnis der Konquistadoren enthüllt wird (S. 173). Letzteres deutet sich schon früh in der Prophezeiung des ermordeten Pedro de Algaba an:

„Rejón tu saldrás jamás de esta tierra. Como los perros estás condenado a vivir sobre ella. Como los perros morirás en ella después de todos tus esfuerzos inútiles y estériles. Esta será tu última voluntad, olvidado en la cárcel de Salbago, invento de Castilla, hundidos tus huesos en el fango ardiente y seco de la isla, esparcidos tus recuerdos hasta convertirse en polvo ...” (S. 67).

Die karnevaleske Krankheitsmetaphorik steigert sich beim alternden Rejón zunächst im Bild eines isolierten Aussätzigen (S. 131), wobei deutlich wird, dass er außer in seinen Fantasien nie Freunde gehabt hat. Algabas Fluch trifft in Form einer „epidemia incurable” aber schließlich auch alle anderen Konquistadoren und droht die Kolonie zu vernichten:

„Aquella maldición […] lo había perseguido [...] como una epidemia incurable, un hongo maldito que se aferraba aún a las entrañas de Salbago, una brisa que se levantaba poco a poco para terminar siendo viento rumoroso que estercolaba de podrido excremento todo aquel territorio y echaba el ancla sobre la frente y el alma de sus habitantes” (S. 127).

Vieles erinnert hier an die Abwehrmechanismen der Natur in Posses Los perros del paraíso, in dem Epidemien, Sumpffieber und Syphilis „den Eindringlingen die Grenzen ihrer imperialen Fantasien” aufzeigen (Hölz 2000: 339). In Las naves quemadas intensiviert sich das Fieber der Eroberer freilich auf der Grundlage kollektiver Habgier bis zur völligen Selbstzerstörung: „La fiebre de las riquezas empezó a arrasarlo todo cambiando la dimensión de la vida” (AM 1982: 132). Parallel löst sich die soziohistorische Folie immer weiter in einem legendenhaften Eroberungsdiskurs auf: „Las cosas [...] fueron poco a poco perdiendo su original valor en beneficio de los relatos, las ambiciones y las leyendas que recalaban en las costas del Real de Salbago desde el Nuevo Mundo conquistado por los españoles” (ebda.). 

Spätestens an dieser Stelle hat sich das zunächst individuell diagnostizierte Krankheitsbild zu einer kollektiven „locura” verdichtet. Anzeichen hierzu gibt es allerdings schon wesentlich früher, so etwa in der Bezeichnung der Synthesen von Intertexten in den Köpfen zukünftiger Eroberer als „entresijo de locuras” (S. 23). Der auktoriale Erzähler listet hier mit Ptolemäus, den Legenden von nordischen Seeleuten sowie den Werken von Macià de Viladestes, Angelino Dulcert, Valentín Fernandes, Giacomo Giroldi und Andrés Bianco eine ganze Reihe möglicher und unmöglicher Textvorlagen, die in subjektiven Mischformen dem allgemeinen „invento de los continentes” zu fantastischen Grundlagen verhelfen.
 Später werden bei dem Truppenführer Martín Martel die Symptome von „depresiones”, „locura” und „abulia” als Folge seiner Kampfausbildung und der Existenz eines scheinbar nicht fassbaren „Feindes” unübersehbar,
 und damit wird bereits ein erster und für das weitere Romangeschehen signifikativer Höhepunkt der totalitären Konquista-„locura” erreicht. Im Rahmen des tragischen Eroberungskarnevals werden auf Salbago nämlich ausgerechnet die passiven und völlig friedfertigen grünen Hunde der Insel als Feinde porträtiert. Wie ein Jahr später in Posses Los perros del paraíso so verweisen auch hier stumme, herumstreunende Hunde symbolisch prägnant auf das aus eurozentrischer Sicht seltsame Andere der neuen Welt. Deren grüne Einfärbung in Armas Marcelos Roman legt nahe, bei dem im spanischen und lateinamerikanischen Raum immer noch recht verbreiteten Ausdruck „ser más raro que un perro verde” anzusetzen, mit dem gemeinhin auf extrem seltsame Charakteristika von Personen hingewiesen wird.
 Der chilenische Lyriker Pablo Neruda hat in seiner berühmten „Oda al Mar” innerhalb der Odas Elementales das Konzept von „perros verdes” allerdings auch schon exemplarisch verwendet, um die für den Menschen seltsame, unheimliche und unverständliche Natur des Meeres zu beschreiben: 

„No puede estarse quieto,/ me llamo mar, repite/ pegando en una piedra/ sin lograr convencerla,/ entonces/ con siete lenguas verdes,/ de siete perros verdes,/ [...] la recorre, la besa,/ la humedece/ y se golpea el pecho/ repitiendo su nombre” (Neruda 1995[1959]: 96f.).

In einem solchen metaphorischen Sinne sind auch die grünen Hunde Salbagos zu verstehen. Es sind „mágicos animales”, die zu einer „raza canina, salvaje y sagrada a la vez” gehören (S. 58), und auf das Andere, Fremde und letztlich nie vollständig Erfassbare der neuen Welt verweisen. Schon ihre einfache freie Existenz ist nicht tolerierbar, da sie dem Totalitätsanspruch der Invasoren widerspricht und zugleich deren Fähigkeit zu einer vollständigen Inbesitznahme („una isla para ti, señor, y para nosotros”, S. 28) in Frage stellt. Dahinter steht ein Tätigkeitsprinzip, das am Ende von Los perros del paraíso über die Kluft zwischen einem untätigen, genießenden Kolumbus und seiner immer unruhiger werdenden Mannschaft ausgeführt wird, und das Hölz wie folgt resümiert: „Kolumbus unterläuft, was sich im patriarchalischen Diskurs als männliches Privileg zivilisatorischer Tätigkeit behauptet hat. Das männliche Subjekt versteht sich […] als ein vom Realen getrenntes Mangelwesen, das erst in tätiger Auseinandersetzung mit der Welt sein eigentliches Sein erfährt” (2000: 336).
 Nun gibt es in Las naves quemadas keine das Paradies wirklich genießende und damit Posses Kolumbus vergleichbare Ausnahmefigur. Die wenigen Ansätze zu möglichen Alternativen können, wie das Schicksal der Algabisten zeigt, bereits früh unterdrückt werden. Die Folge ist eine beschleunigte Intensivierung kolonialer Irrationalismen, die sich in alltäglichen grotesken Jagdszenen spiegeln: 

„Es ridículo […] ver correr a los pardillos, monte arriba monte abajo, para cazar por doquier a un invisible enemigo que se les escapa desde que penetra los umbrales de las cuevas. Es ridículo verlos temblar de miedo ante los ecos que llegan desde los aullidos del silencio, desde las concavidades más oscuras de la isla” (AM 1982: 48). 

Erst im Kontext solcher öffentlich zur Schau gestellten Totalitäts-ansprüche, innerhalb derer die zu domestizierenden schwachen, passiven und immer auf der Flucht befindlichen Hunde zu Feinden hochstilisiert werden, ist eine vollständige Dekonstruktion der Eroberermythen möglich. Die von solchen Konquistadoren gespiegelten, das Verhalten der Seeleute in Los perros del paraíso an Absurdität noch übertreffenden, männlichen Selbst-behauptungsbestrebungen führen zu einer Massenvergiftung der Hunde, die wiederum eine Vernichtung der eigenen Lebensgrundlage zur Folge hat, und so auf einen irrationalen Kausalexzess in der Eroberungsgeschichte verweist. Das Hundemassaker betont, dass ein Domestizieren des Anderen letztlich nur auf Kosten der Vernichtung des Eigenen möglich ist. Hinzu kommen der nutzlose und temporäre Charakter solcher Domestizierung. Immerhin wird Juan Rejón schließlich durch seine eigenen ihm lange Zeit treu ergebenen grünen Hunde zerfleischt.
 

Über das Krankheitsmotiv wird in Las naves quemadas das bereits in El arpa y la sombra skizzierte und von der neueren Historiographie partiell gestützte Bild eines „conquistador conquistado” bestätigt. Hier wie dort zeigt sich in diesem Rahmen der Aufgriff einer Theaterspielmetaphorik,
 in Armas Marcelos Roman kommt aber der unrühmliche Tod eines Großteils der Eroberer in einem „locura”-ähnlichen Bewusstseinszustand hinzu: Larios stirbt beim Versuch, die unwirtliche Insel in einem Ruderboot zu verlassen (S. 133), Martel als schwerkranker Alkoholiker auf der Straße (S. 123), Juan Rejón wird von seinen Hunden im Bett zerfleischt (S. 163) und sein Sohn Álvaro als „pingajo borracho” auf der Flucht erschlagen (S. 340). Mit letzterer Tat endet die Herrschaft der Rejonisten in einer neuen Welle der Gewalt, die unter der Führung des holländischen Piraten Vanderoles einen neuen Kreislauf irrationaler Herrschaft zu bringen verspricht. So erweist sich das Verrückte als umfassende und dauerhafte menschliche Konstante, was durch deren Bindung an menschliche Leidenschaft erklärt werden kann. Wir folgen hier Connors Vorstellung der skizzierten Verrücktheit als „sinónimo de pasión [...] que transforma, que metamorfosea al individuo” (2001: 4).
 Der Eigendynamik dieser Zyklen des leidenschaftlichen Irrationalen, und insbesondere der im Eroberungsfieber angelegten irrationalen Gewalt, fallen letztlich auch die Täter zum Opfer. Dies zeigt sich schon in Herzogs Verfilmung des Aguirre-Stoffes, die von Armas Marcelo mit großem Interesse rezipiert wurde, eine Opferrolle der meisten Protagonisten ist aber auch schon für Armas Marcelos Calima charakteristisch. Rodríguez Padrón resümiert zu letzterem Werk: 

„La colectividad se cree con poder, los grandes personajes se sienten orgullosos y seguros de su influencia, piensan dominar la situación, pero basta la voluntad de una voz en la sombra para que tiempos y espacios, acontecimientos y sentimientos, perdan su firmeza y nitidez y empiecen a confundirse, a desordenarse” (1979: 147). 

2.3.3. Historisch-fantastische Aspekte einer „locura”

Die Parallele zur soziohistorischen Folie wird im Roman recht explizit gezogen, wenn Álvaro Rejón auf der Grundlage eigener Erfahrungen das Bild eines „conquistador conquistado” explizit auf Hernán Cortés und die beiden Pizarro-Brüder überträgt: 

„Conocí de cerca a todos esos locos que siguen soñando con España, a pesar de haver dejado de ser españoles desde hace tanto tiempo y sin saberlo [...]. Repartidos entre dos mundos jamás van a encontrar paz para sus almas tortuosas fuera de aquello que ellos creen haber conquistado, una tierra que tiene vida propia, que no necesita de ellos, una tierra que los ha conquistado, transformado y hechizado para siempre. Esa es la única realidad de Eldorado, señores” (AM 1982: 186). 

Hiermit verbunden ist eine starke Abwertung des cortesianischen Machiavellismus, der über den Duque Negro als quijoteske Verkörperung Cesare Borgias karnevalesk inszeniert wird. So spiegelt Rejóns Verhältnis zum Duque zunächst mögliche Grundzüge der machiavellistischen Verbindung von Cortés und Borgia,
 um diese dann im Gesamtbild der fantastischen Ambitionen aller Konquistadoren, der Willkürherrschaft Rejóns und der Irrationalismen im Gesellschaftsbild und Verhalten des Duque aufzulösen. Nun sind Juan und Álvaro selber auch höchst exemplarisch für die allgemeine Neigung zum Fantastischen. Sie verweisen hiermit unmittelbar auf kollektive Utopien, die der carpentiersche Kolumbus mit seinen Visionen der Neuen Welt zum Ausdruck gebracht hat, die sich aber auch schon in der Goldsuche Aguirres in Daimón verdichten, und die in ihrer leitmotivischen Funktion von der Historiographie des 20. Jahrhunderts bestätigt werden.
 Formal gestützt wird all dies von der formalen Struktur der genannten Romane, in der sich auf recht verschiedene Weise Fantastisches und historisch Verbürgtes ganz im Stil mittelalterlicher und frühneuzeitlicher Chroniken vermischen. Der Roman verweist als Spiegel der Chroniken allerdings nicht nur auf das gemeinsame Potential bei der Darstellung von Mentalitäten, sondern zugleich auch auf eine mentalitätsbildende Funktion. Pastor Bodmer formuliert prägnant: „The loss of distinction between what was real and what was imaginary had been introduced and facilitated in part by the development of the chronicles” (1992: 68). Hier ist auch der bereits in El arpa y la sombra deutlich werdende Einfluss von Ritterromanen mit zu berücksichtigen:

„Like the motion pictures of a later day, these romantic novels exerted a profound influence on contemporary conduct, morality and thought patterns, and they furthered the acceptance of artificial standards of value and false attitudes toward reality. […] They brought a touch of color to the drab lives of their readers. The latter, despite the denunciations of moralists against these ‚lying histories’, continued to find in them portrayals of life from which they derived not only patterns of behavior as well as ideas of a larger reality but incitement to greater endeavors” (Leonard 1949: 13f.).

Letztlich zeigt sich so ein Interdependenzverhältnis zwischen Mentalitäten und deren schriftlicher Ausgestaltung, dessen Problematik der Duque Negro in Las naves quemadas durchschaut, wenn er die ihm von Rejón angetragene Chronistenrolle zurückweist.

Interessanterweise wird Kolumbus von der bisher skizzierten Kategorisierung der Eroberer ausgenommen, denn er erscheint in Armas Marcelos Roman durchgehend mit dem Ehrentitel „Almirante” in positivem Kontext am Rande des Geschehens. So ist von den „atrevidas carabelas del primer viaje transatlántico del Almirante Cristóbal Colón” und von der „imponente ambición del Almirante don Cristóbal” die Rede (1982: 44, 183). Selbst wenn die Insel Margarita mittlerweile einige Gemeinsamkeiten mit dem Korsarenreich Salbago hat, so bleibt sie doch „la isla que el Almirante había bautizado con el nombre floral de Margarita” (S. 213).
 Der Erzähler folgt mit dieser Trennung zwischen Kolumbus als friedfertigem Entdecker mit guten Absichten und der Brutalität einiger späterer Eroberer einer neokolonialen Geschichtsversion, die in europäischen Schulbüchern der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts häufiger zu finden ist. Sie erklärt sich im Kontext einer zunehmend massiveren und kaum widerlegbaren Kritik an Konquista- und Kolonialzeit als einfacher Projektionsmechanismus, der es in Anlehnung an die von Las Casas vertretene Position auch nachträglich noch erlaubt, eine mit der so genannten Entdeckung verbundene Inbesitznahme der Neuen Welt grundsätzlich weiter zu legitimieren, während Massaker an Indios als Verfehlungen einer limitierten Anzahl späterer Konquistadoren offen moniert werden können. Mit der Porträtierung von Salbago als menschenleere Insel wird die Unterscheidung zwischen legitimer Inbesitznahme und späterer krankhafter Eroberungssucht noch glaubhafter, denn die juristische Frage nach Vorbesitzern und deren Rechten wird hier elegant umgangen. Auch in dieser Hinsicht zeigt sich ein unmittelbarer Anknüpfungspunkt an den frühen europäischen Kolonialdiskurs, in dem die eroberten Territorien im Kontext klerikaler und anderer Kritik bevorzugt als menschenleer porträtiert wurden, was wiederum eine Entproblematisierung der Eroberungszüge als Entdeckungsfahrten erlaubte. 

All dies könnte im Rahmen karnevalesker Parodie durchaus auch als dekonstruktives Spiel der auktorialen Vermittlerinstanz gelesen werden, wären da nicht zahlreiche Indizien in der Essayistik des Autors, die darauf hindeuten, dass gerade hier keine Parodie vorliegt. Immerhin hat Armas Marcelo im Kontext der 500-Jahre-Feiern, also knapp ein Jahrzehnt nach der Publikation von Las naves quemadas, in einem Beitrag für die konservative Zeitung ABC weiterhin sehr vehement die Perspektive einer „Entdeckung” Amerikas vertreten, während die meisten seiner Kollegen durch Setzung von Anführungszeichen oder Verwendung alternativer Termini wie „Erfindung” bzw. „Eroberung” auf die ideologische Problematik aufmerksam gemacht haben. Armas Marcelos Resistenz gegenüber der allgemeinen Kritik geht so weit, dass der Journalist seinen 1991 erstmals publizierten Beitrag „Lo del descubrimiento” fünf Jahre später in dem Sammelband Tal como somos noch einmal abdrucken lässt (1996: 51ff.). Er bestätigt hier nicht nur den Entdeckungscharakter,
 sondern zugleich auch eine populäre konservative Gleichsetzung von zeitgenössischem Caudillismo und indigenem Caciquismo, womit ersterer als in Lateinamerika selbst verschuldet definiert wird: „El caciquismo estaba allí cuando Cristóbal Colón lo ‚descubrió’. Pero lo peor es que sigue, tan campante, mirándose en sus propias mentiras y culpando al otro mundo de los desajustes, desafueros y entuertos que lleva cometiendo cerca de cinco siglos” (S. 54). Für die von Mols und anderen Historikern ausgeführte Sicht des Caudillismo als ein von der „divide et impera”- Politik spanischer Kolonialherren wesentlich geprägtem Strukturphänomen ist hier kein Raum. Parallel geht Armas Marcelo aber noch einen Schritt weiter in Richtung neokolonialer Positionen, wenn er die Konsequenzen der Entdeckung als „no todas óptimas, pero muy pocas pésimas” bezeichnet. Die Begründung, „tanto Hernán Cortés como Francisco Pizarro iban […] liberando a las tribus y pueblos esclavizados por aztecas e incas” (S. 52), folgt dem Register tradierter Glorifizierungsspektren.

Auf den ersten Blick zeigt sich hier ein gewisser Gegensatz zur Darstellung des Cortés als „español loco” in Las naves quemadas. Dabei ist allerdings zu berücksichtigen, dass die Eroberung Salbagos und anderer Territorien vor allem wegen ihres extrem selbstzerstörerischen Charakters zur „locura” hochstilisiert wird. Wenn andere menschliche Leidtragende thematisiert werden, dann sind es die aus Afrika importierten Sklaven, von denen nur Zulima näher behandelt wird. Anstatt Fragen zur Humanität bei der Behandlung indigener Ureinwohner zu stellen, diskreditiert der Erzähler Las Casas’ Verteidigung der Ureinwohner als weitere „locura”: 

„Bartolomé de las Casas, un cura loco a todos los efectos, un fraile repetitivo y machacón que defendería desde el principio a los indios basándose en su natural condición de debilidad física y, por el contrario, asegurando que el poder físico del negro africano con respecto a los aborigenes del Nuevo Continente era de cinco a uno” (S. 174). 

Der Kernkomplex antikolonialer Kritik wird im Kontext einer solchen Projektion von eroberungsbegleitender Unmenschlichkeit als Inhumanität gegen sich selber sowie gegenüber Sklaven von außerhalb wirkungsvoll marginalisiert. Der Erzähler von Las naves quemadas, und letztlich auch der journalistisch aktive Autor, haben parallel zu ihrem Eintreten gegen irrationale Gewaltmechanismen juristische und humanistische Kernfragen zur spanischen Kolonialgeschichte weitestgehend verdrängt. Sie bestätigen damit, dass eine literarische Dekonstruktion zentraler Aspekte des älteren Kolonialdiskurses (wie etwa das Christianisierungsmotiv und die Vorstellung eines uneigennützigen spanischen Heldentums) durchaus parallel zur Aufrechterhaltung und aktiven Verteidigung neokolonialer Perspektiven verlaufen kann.  Bei aller Barbarei und selbstzerstörerischen Sinnlosigkeit bleibt die in Armas Marcelos Roman inszenierte Konquista und Kolonialgeschichte doch insofern „legitim“ als sie lediglich unbewohnte oder bereits gewaltsam anektierte Gebiete erfasst. Kompensationsansprüche der Nachkommen indigener Opfer der Konquista, wie sie etwa von Américo Cruz in Mosca-Bustamantes La marca en la arena lautstark und wiederholt gefordert werden (1995: 55, 127f., 133ff.), sind für den konservativen Autor von Las naves quemadas kein Thema, denn die spanische Regierung hat in seiner Fiktion keine illegalen Militäroperationen geleitet. 
2.3.4. Animalisierung als karnevaleske Tendenz

Eingeleitet von der Feststellung „Rejón estaba endemoniado” findet mit dem Tod Juan Rejóns eine sehr schnelle Metamorphose des Eroberers statt, an deren Ende sich dem Leser ein insektenähnliches Wesen zeigt: „En su cama había aparecido un insecto enorme, de especie desconocida pero lo más parecido a un escarabajo blanco y mullido, con ojos de hombre y alas poderosas” (S. 165). Die Anlehnung dieses Bildes an kafkasche Sinn-konstrukte und insbesondere an Die Verwandlung, auf die Armas Marcelo möglicherweise über seine Borges-Lektüre aufmerksam geworden ist,
 wird hier überdeutlich. Auch Gregor Samsa, der Protagonist von Franz Kafkas Erzählung, erscheint eines Morgens in seinem Bett zu einem großen käferähnlichen Ungeziefer verwandelt. Ganz offensichtlich handelt es sich dabei um den grotesken Ausdruck des inneren Protests eines vom autoritären Vater und von inhumanen Sozialnormen unterdrückten Reisenden, der nicht mehr reisen möchte, denn dies steht symbolisch für eine ihn unglücklich machende unterdrückende Lebenswelt. Das revoltierende Unbewusste hat sich hier gewissermaßen eine äußere Gestalt geschaffen, deren Ekel und Schrecken erregendes Erscheinungsbild die Unmenschlichkeit der sozialen Umgebung spiegelt (vgl. Binder 1983: 247ff.). All dies gilt bei aller Differenz grundsätzlich auch für die letzten Jahre der Regentschaft Juan Rejóns, der als vereinsamter alter Mann dazu verurteilt ist, dem unmenschlichen Treiben in Salbago hilflos zuzusehen. Zwar hat er als Entdecker und brutaler Eroberer den unmenschlichen Kreislauf der Gewalt mit begründet, als willkürlicher Kolonialherr anschließend jahrzehntelang mit stabilisiert und ist als solcher einer der Hauptverantwortlichen für die spätere Lebensfeindlichkeit des Reiches. Aber auch hier sind weder die Schuldfrage noch die Opferrolle einseitig auf eine Figur reduzierbar, und das Leitmotiv der Vereinsamung in einer unmenschlichen Gesellschaft steht hier wie dort im Vordergrund. Wenn Rejón sich erst unmittelbar nach seinem Tod in einen Käfer verwandelt, während dies bei Samsa während des Schlafes geschieht, so deutet dies im Wesentlichen auf eine Intensivierung inhumaner Konstanten. Die lebensfeindliche Unterdrückung in Salbago hat solche Ausmaße angenommen, dass das revoltierende Unbewusste erst nach dem Tod über die Metamorphose zum Ausdruck kommen kann. Damit bleibt die fantastische Transformation zwangsläufig unumkehrbar und zugleich der innere Protest unfruchtbar.
 

Auf eine animalische Natur der Eroberer wird freilich schon deutlich früher verwiesen. Exemplarisch ist der Ruf einer primitiven Brutalität, von dem sich der Pirat Juan Rejón durch die zu erwartende „gloria” und „fama” seiner Entdeckung Salbagos befreit zu haben glaubt: „Ya no más Rejón el violento, el torvo, el verdugo, el cruel” (S. 25). Der „holocausto“ der grünen Hunde (S. 63), die Befehle zur Ermordung der Algabisten (S. 112) und der Boten Martels (S. 130) sowie die Degradierung der älteren Zulima zur Dienerin (S. 81) verweisen den Leser allerdings auf eine ungebrochene Inhumanität, die sich immer wieder gegenüber gelegentlichen moralischen Bedenken durchsetzt und das emanzipierte Selbstbild als karnevaleske Imagination der Lächerlichkeit preisgibt. Noch instinktgeleiteter erscheint sein Stellvertreter Martín Martel, dessen animalisches Wesen bei der Vergewaltigung Zulimas deutlich wird: 

„Excitado, él la huele una y otra vez, la mordisquea, la saborea, un animal en celo él que inicia el rito del placer, la refresca con la inagotable humedad de su lengua y se hunde en los huecos que Zulima le va poco a poco descubriendo hasta terminar de mancillar de baba placentera todo aquel cuerpo de princesa infiel” (S. 115).

Die Zeit selber verwandelt sich dann in dem von Alpträumen geplagten Martel zu einem „animal maligno”, dem der Gewaltmensch durch eine fantastische Metamorphose zum Werwolf begegnet. Als „personaje híbrido, cercano por igual al hombre y al perro” erscheint er der Bevölkerung Salbagos von nun an immer zu Vollmondzeiten (S. 104). Ganz im Gegensatz zu den meisten Werwolfskonstrukten, eingeschlossen der zu Konquistazeiten gut bekannten griechisch-antiken Version aus der Deukalion und Phyrra-Legende, in der sich der Arkadierkönig Lykaon in einen „blutdürstigen Wolf” verwandelt, ist der „hombrelobo” Martel allerdings nicht gewalttätig. Ob er im karnevalesken Spiel als „viejo herido de muerte” oder als „lobo borracho” erscheint, er bleibt ein harmloses „la paz en la soledad” suchendes Wesen (ebda.), und Rejón weiß dies: „Yo sé quién es ese hombrelobo y también sé que es incapaz ya de hacer daño a nadie” (ebda.). So kann Martel auch der rejonistischen Führungsschicht nicht mehr gefährlich werden, seine eigene Transformation ist jedoch beispielhaft für das Schicksal, das Juan Rejón noch bevorsteht.

Die Animalisierungstendenzen werden umso unheimlicher, je mehr sie an Bilder von marionettenhaftem oder automatenhaftem Verhalten gekoppelt werden. So betrachtet Martel sich vor seiner Verwandlung als „marioneta de guiñol”, deren grausame Taten in Salbago auf Fremdsteuerung durch eine jüdisch manipulierte rejonistische Führung zurückgehen: „Marioneta había sido también su voluntad, usada a la hora de decidir las operaciones militares desde el momento en que el salvaje de Simón Luz empezara a aconsejar a Juan Rejón” (S. 103). Die Metaphorik einer solchen Fremdbestimmung setzt sich aber auch bei anderen Romanfiguren fort, so etwa bei Fernando de Arce, der während seines Gebetes als „autómata epiléptico” beschrieben wird (S. 125). Der auktoriale Erzähler überwindet hier die Grenzen martelscher Vorstellungskraft, denn als direkter Nachfolger von Juan de Frías ist der Bischof Fernando de Arce zugleich die höchste klerikale Instanz Salbagos, die im Rahmen der konstruierten Sozialhierarchien kaum noch als Marionette der Rejonisten verstanden werden kann. Sein automatenhaftes Verhalten verweist vielmehr unmittelbar auf die Lenkung aller Konquistadoren durch vorgegebene soziokulturelle und politische Normen, die das äußerst konfliktreiche menschliche Spannungspotential beim Aufbau des selbstzerstörerischen Systems zu einer Einheit zu verschmelzen vermögen: 

„Fernando de Arce [….] había empeñado gran parte de su fortuna personal […] en la lucha contra el satánico moho que impedía la terminación de la Catedral, mientras Hernando Rubio liquidaba rebeldías a golpe de decreto de quema y Simón Luz administraba sinecuras y canonjías; mientras Rejón marcaba sus huellas leonesas en la piel [...] de la bella Zulima y Herminio Machado se dejaba las cejas y los ojos en la inútil e insensata perfección de planos y diseños de aquellos reales y sagrados sitios en los que festoneaban [...] las banderas, los pabellones y los estandartes de Aragón, Castilla, de León y Navarra” (S. 125).

Die Darstellung alltäglichen Verhaltens als marionetten- bzw. automatenhaft erinnert unmittelbar an expressionistische Erklärungsmuster, die schon früh in Georg Büchners Werken
 und dann insbesondere bei Autoren wie Georg Heym und Ramón María del Valle Inclán ausformuliert werden. Ähnliches gilt für zahlreiche Filme aus diesem Zeitraum, die sich auszeichnen durch „a strong feeling that humanity is being taken over and destroyed […], as people are reduced to the level of automated drones” (Cooke 2002: 16). Im Rahmen eines solchen weitgehend enthumanisierten Ambiente wird schon hier – und dann sehr ähnlich in Las naves quemadas – der Erarbeitung und dem Ausdruck von „unconscious desires and fears” Präferenz gegeben, und dabei insbesondere den von Freud mit Verweis auf die griechischen Götter Eros und Thanatos ausführlich behandelten „sex and death drives” (ebda.). Auch die expressionistische „difficulty of individuation and of managing overmastering desire” (Coates 1991: 47) setzt sich in den „horrific fantasy stories” von Las naves quemadas und vielen anderen Romanen fort.
 Die Übertragung des Gedankenguts erfolgt sehr wahrscheinlich mittelbar, durch den expressionistisch beeinflussten Kulturpessimismus in bereits zitierten Werken wie Herzogs Aguirre, der Zorn Gottes oder Posses Daimón.
 

2.3.5. Wege zu Ruhm und Gold

Der in Las naves quemadas rekonstruierte Kolonialdiskurs erscheint zunächst in leitmotivischer Funktion, denn er initiiert das Fieber Juan Rejóns, „la fiebre […] de descubridor de continentes, de hacedor de gestas, de conquistador de pueblos, de constructor de nuevas ciudades indestructibles como sus sueños” (AM 1982: 18). Nicht zufällig steht der erste Romanteil unter dem lateinischen Titel „Ab urbe condita”, mit dem der klassisch-philologisch versierte Autor unmittelbar auf die von Livius aufgezeichnete legendenhafte Gründungsgeschichte Roms verweist. Livius’ Monumentalgeschichte des alten Rom hat bekanntlich denselben Titel, und hier wie dort betont dieser einen radikalen historischen Wandel, der mit einer neuen Zeitrechnung einhergeht. In Las naves quemadas werden aber auch direkte Assoziationen zur römischen Mythologie hergestellt, wenn Juan Rejón wie einst Romulus im Rahmen seiner Ruhmesambitionen vor „Brudermord” nicht zurückschreckt,
 seine Stadtgründung im Rahmen einer eigenen legendären Geschichtsversion weitestgehend außerhalb der historischen Zeit hält,
 und für sich und seine Männer einen groß angelegten Frauenraub inszeniert. Letzteres erinnert in vieler Hinsicht an den Raub der Sabinerinnen, wobei die Parallele auch Zulimas spätere Akzeptanz Juan Rejóns beinhaltet, die als Spiegel der späten aber vermeintlich dauerhaften Ergebenheit der Sabinerinnen gegenüber Romulus betrachtet werden kann. Die am Ende des Diskurses der Sieger stehende Hochstilisierung rejonistischer Mörder und Vergewaltiger zu Helden Salbagos ist aus einer zeitgenössischen Perspektive in vieler Hinsicht durchaus mit der Mythifizierung des Brudermörders und Frauenräubers Romulus zu einem heldenhaften Stadtgründer vergleichbar. 

Juan Rejón wird zwar posthum nie wie Romulus als Gott verehrt, zu Lebzeiten demonstriert der Tyrann aber immer wieder eine absolute auch den Klerus zum Handlanger seiner Ambitionen degradierende Macht, die ihm zumindest in seinem Selbstbild einen gottähnlichen Status verleiht. Ein Höhepunkt wird mit den karnevalesken Prozessionen erreicht, in denen der sterbende Herrscher dem Volk vorgeführt wird, „para demostrar […] que estaba vivo y que era capaz de seguir castigando con la misma crueldad y justicia de siempre cualquier insolencia o gratuita provocación” (S. 150). Dieses theatralische Spektakel definiert der Erzähler sehr direkt als „fiesta acarnavalada”, Rejón fühlt sich jedoch durchaus als „Majestad, Rey o Papa” bzw. als „Santo” und rekonstruiert dabei das folgende Bild seiner Herrschaft: „Si yo les ordenara que se tiraran desde lo alto de los muros de la catedral, ni siquiera dudarían un instante en dar sus vidas por mí. Ellos lo saben, Pedro. Después de mí, nada, el caos” (ebda.). Im Kontext seines Gesundheits-zustandes und der allgemeinen Ablehnung des verhassten Tyrannen, die beim geringsten Anzeichen seines Todes in fröhliche „improvisados carnavales” umschlägt (S. 149), wird ein solches Selbstbild parodiert. Es verweist aber auf ein bewährtes Herrschaftsstabilisierungskonstrukt, das einer autoritären Ordnungsvorstellung das soziopolitische Chaos als einzig mögliche Alternative entgegenhält. Vieles erinnert hier an Vargas Llosas La ciudad y los perros, in dem die Dominanz des Faustrechtes innerhalb des „Colegio Militar Leoncio Prado” den autoritären Ordnungsdiskurs exemplarisch auflöst. Rejóns Vorstellung eines in höchstem Maße loyalen aufopferungsbereiten Volkes ergänzt den Spiegel von tradierten Gewalt-herrschaften insofern, als hier das als unmöglich definierte Fantastische des politischen Karnevals den an einem imaginierten Volkswillen ansetzenden autoritären Legitimationsversuch ad absurdum führt. 

Die Geschichtsschreibung Salbagos wird zunächst Hernando Rubio übertragen (S. 42), der als von der Schiffsbesatzung der Lächerlichkeit preisgegebener Onanierer ganz von dem Wohlwollen Rejóns abhängig ist. Von einem solchen Chronisten ist kaum Herrschaftskritik zu erwarten, und so verwandelt sich das Massaker an den grünen Hunden in seiner Chronik schnell zu einem Krieg, der in einer „batalla francamente triunfal” endet (S. 68). Sein Militärführer Martín Martel erscheint nach dem Hundemassaker sowie der brutalen Niederschlagung der Algabisten als „héroe de la conquista y orgullo de los descubrimientos” und wird damit Teil der „sombras immortales” des herrschenden Diskurses (S. 100). Parallel ist der Tyrann Rejón, wie einst Dionysios I. von Syrakus, zum „monarca sin tiempo” aufgestiegen (ebda.). Radikaler kann der von Bachtin als Karnevalsbrauch betonte „Wechsel von […] Lebensstellung”, „Schicksal” und „Mystifi-kationen” kaum ausfallen (1990: 52). Unmittelbar vor diesem karnevalesken Höhepunkt der Spiegelung kolonialer Heldenkulte deutet sich freilich an, dass Rejón mit einer solch simplistischen Darstellung seiner Herrschaft nicht völlig zufrieden ist, denn er bittet den als Gesprächspartner geschätzten Duque Negro um Übernahme einer differenzierteren Chronistenrolle: „Me gustaría que su merced escribiera mis memorias. Que mis triunfos y mis sinsabores, que mis alegrías y mis fracasos quedaran archivados para la historia antes de que yo desaparezca” (S. 98). Da der an dieser Rolle nicht interessierte Duque ihn mit einer ausweichenden Antwort hinhält und der Barbarei Salbagos schließlich auch entflieht, bleibt unklar, wie ein solches nuanciertes Geschichtsbild hätte aussehen können. Der gewaltsame und totalitäre Charakter Rejóns lässt allerdings kaum auf eine Akzeptanz der manifesten Herrschaftskritik schließen, die der Duque jahrelang in sich verbirgt. In seiner nationalistischen Projektion avanciert ein in Paris verdichtetes Frankreich zum Hort der Zivilisation während das von Rejón exemplifizierte spanische Kolonialreich die Barbarei verkörpert:

„Allí, en París, [encontraría] el complemento ideal a su carácter díscolo y reflexivo a un tiempo, brillante y arrebatador a un tiempo en la discusión igualitaria con profesores y pensadores, con sabios y gentes que, como él, conocían otras lenguas y entendían otras culturas, gozaban de una educación mundana y transigente donde era adorada la tolerancia, con personas hechas para la conquista del espíritu y no para las bárbaras proezas y las hazañas del oro y la caballería que reventaban las mentes de los españoles” (S. 138).

Deutlich wird in diesem Umkehrspiel zunächst die thematische Anlehnung an ein Gedankengut, das von Domingo Faustino Sarmiento in Civilización y barbarie exemplarisch ausgeführt wurde, und das ein Plädoyer für eine liberale, auf Kultur und Bildung ausgerichtete rechtsstaatliche Zivilisation okzidentalen Stils beinhaltet. Während Posses Kolumbus in Los perros del paraíso eine „Abkehr von der männlichen Kulturwelt der ‚hombres del espíritu de Occidente’” zu vollziehen vermag,
 bleibt Armas Marcelos Duque also nostalgisch verklärten okzidentalen Denkmustern verhaftet. Letztlich ist dessen Projektion eines von Aufklärung und Revolution geprägten Frankreichbildes des 19. Jahrhunderts auf ein prä-absolutistisches Frankreich des 16. Jahrhunderts genauso wenig überzeugend wie seine generalisierende Ablehnung der zeitgenössischen spanischen Gesellschaft.
 
Mit seinem Verweis auf „las hazañas del oro y la caballería” spanischer Eroberer betont der Duque ein historisches Motivationsgeflecht, das in Las naves quemadas recht artifiziell getrennt wird. Während im ersten Teil des Romans, d.h. im Kontext von Entdeckung und Eroberung Salbagos, über Juan Rejón und einen Großteil seiner Mannschaften grotesk verzerrte ritterliche Ziele thematisiert werden,
 dominiert im zweiten Teil eine Obsession nach Gold. Bereits der Titel „Los Reinos Prometidos” deutet auf eine solche neue materialistische Schwerpunktsetzung, denn er erinnert unmittelbar an die „reinos prometidos por Cortés a sus soldados”, die in Gedichten Francisco de Terrazas eingefordert werden.
 Die materialistische Mentalität zeigt sich zunächst bei Álvaro Rejón und dem jungen Pedro Resaca, die gemeinsam auf Sklavenjagd gehen, um sich durch die hieraus zu erwartenden „fortunas inmensas” eine Grundlage für den Aufbau eines eigenen Reiches weit weg von Salbago zu schaffen (AM 1982: 208). Später wird explizit auf Álvaro Rejóns „secreta obsesión por el metal dorado” verwiesen, die er dauerhaft mit der nahezu göttlich verehrten Hure und Bordellbesitzerin der Insel teilen wird.
 Rejón und Resaca gelingt schließlich im weiteren Umkreis von Puerto Vigía der Aufbau eines eigenen Reiches, in dem die „voz lógica” von Álvaro Rejón und die „mirada atenta e inteligente” von Pedro Resaca” den Ton angeben (S. 222). Mit Konzepten wie „logisch” und „intelligent” wird unmittelbar auf den rational anmutenden Charakter einer neuen zutiefst von materialistischen Werten bestimmten Gesellschaft verwiesen. Nicht die grotesken Ruhm- und Ehreskonstrukte eines Juan Rejón sind vorbildlich sondern der Besitz von Gold. Schon die Beschreibung der hoch geachteten und begehrten Hure und Bordellbesitzerin Mademoiselle Pernod verweist allerdings darauf, dass die aus der neuen Mentalität resultierende kausalexzessive kollektive Gier nach Gold ähnlich irrational zu sehen ist wie die nicht mehr zeitgemäßen Ruhm- und Ehreskonstrukte der Vorgänger. So heißt es zu Pernod:

„Sólo aceptaba regalos de oro, objetos en los que siempre el oro estuviera presente, medallones, collares de perlas salvajes que estuvieran montadas sobre oro, pulseras de oro, broches de oro, zarcillos y todo tipo de colgantes siempre de oro, aretes y pendientes de oro, cinturones de oro, vestidos suntuosos donde relucía el oro, zapatos siempre de oro, anillos, camafeos y estatuillas de oro que repartía en los salones de su mansión dorada, cuyo acceso guardaban dos perros de tamaño natural de oro macizo” (S. 226).

Eine solche Beschreibung übermäßigen Reichtums erinnert in ihrer dicht-exzessiven barocken Form unmittelbar an die Darstellung der Räume des Amo in Carpentiers Concierto barroco.
 Wie hier erweist sich auch in Las naves quemadas die materialistische Mentalität der Führungsschicht von Konquista und Kolonisierung als zutiefst irrational, was den bei Armas Marcelo explizit hergestellten Bezug zu Karl V. mit einbezieht (S. 145). In der Tat werden die paradiesisch ausgemalten „reinos prometidos” weder im Roman noch im kolonialen Spanien realisiert, denn auch die letztlich realen Gold- und Silberfunde bleiben ja bekanntlich kaum bei den einfachen Schiffsbesatzungen, denen diese Königreiche von verschiedensten Anwerbern und Anführern immer wieder versprochen worden waren.
 Weder von der Historiographie noch von den in unseren Textkorpus integrierten Konquistaromanen kann hingegen die in Las naves quemadas vorgenommene Trennung der Eroberungsmotive bestätigt werden, in deren Rahmen die Gier nach Gold nahezu vollständig einer zweiten Konquistadoren- bzw. Kolonisatorengeneration attribuiert wird. Durch eine solche Konstruktion werden die frühen Entdecker deutlich entlastet, was etwa dem schemenhaft skizzierten Kolumbus erlaubt, völlig außerhalb des allgemeinen Entdeckungs- und Eroberungsfiebers zu bleiben (vgl. Kapitel III.2.3.3.). Im Kontext einer Beschäftigung mit Álvaro Rejón ist dieses Konstrukt freilich besonders zweifelhaft, denn der spiegelt mit seiner Präferenz für den lukrativen Sklavenhandel ja gerade ein von der Kolumbus-Kritik und von einigen Konquistaromanen wie Carpentiers El arpa y la sombra und Vázquez-Figueroas Cienfuegos aufgegriffenes späteres Interesse des Entdeckers. 

2.3.6. Die unendliche Eroberung des männlichen Eroberers

Das zyklische Geschichtsbild von Las naves quemadas verweist immer wieder auf Kreisläufe von Begierden und Gewalt, die in einem Interdependenzverhältnis stehen. Im Rahmen von individueller Rechtlosigkeit und alltäglicher Gewalt setzen sich in der Kolonialgesellschaft dieses Romans, ähnlich wie im Ambiente der in La ciudad y los perros gespiegelten Militärdiktatur, tendenziell zunächst immer die Stärkeren durch. Exemplarisch ist der schnelle Erfolg der Eroberer bei ihrer wiederholten Sklavenjagd in Afrika, bei der Inbesitznahme von Salbago, Puerto Vigía und Santo Domingo. Dabei sind die Wege zu Macht und Reichtum erstaunlich parallel: Zu Beginn stehen sowohl bei Juan als auch bei Álvaro Rejón Sklavenjagd und Sklavenhandel, die so als Grundlage einer erfolgreichen Konquista und Kolonisierung porträtiert werden. Zyklisch wiederholen sich auch Massaker, Domestizierung sowie tyrannische Herrschaftsformen, aber hier zeigt sich durchaus eine Intensivierung. Mit den Mord- und Brandschatzungen des Holländers Vanderoles, seiner „venganza” (S. 337) und seinem „fuego dantesco” (S. 338), wird eine neue Dimension in der geplanten Vernichtung von Menschenleben erreicht: „Ya no más la memoria de otra matanza que no fuera ésta” (S. 339). Eine Steigerung im Domestizierungsprozess bestätigt sich auch in der unmenschlichen Behandlung der Sklaven unter Álvaro Rejóns Begutachter Don Luciano Esparza, der wie ein „sumo sacerdote, único y exclusivo” über Tod oder Leben von Sklaven entscheidet (S. 285). Die zweite rejonistische Tyrannis zeichnet sich gegenüber dem isolierten Salbago Juan Rejóns außerdem durch eine beträchtliche Expansion aus, denn einerseits wird das Herrschaftsgebiet durch Pedro Resacas kontinuierliche Verwaltung Puerto Vigías bei gleichzeitiger Festsetzung Álvaro Rejóns in Santo Domingo erweitert, andererseits dehnt sich dessen Einfluss durch den Sklavenhandel letztlich auf alle Antilleninseln aus (S. 287, 285), bevor er als Regent nach Salbago zurückkehrt. Darüber hinaus führen die sexuellen Begierden zur zyklischen Wiederkehr von Bordellen als Mittelpunkt des Konquistadoren-lebens. Von Maruca Salomés „El seis de copas” mit der verführerischen Zulima auf Salbago (S. 92, 128) führt der Weg zu Mademoiselle Pernods „casas de diversión” mit einer vergleichbar seduktiven Besitzerin in Puerto Vigía und Santo Domingo (S. 235), aber auch hier zeigt sich eine Weiterentwicklung in Bezug auf die Perfektionierung des Geschäftes. Nicht nur, dass die schon in der Namengebung unter Rückgriff auf französische Frauenstereotypen in sexuellen Praktiken aller Art ungleich erfahrenere Mademoiselle Pernod es gleich zu einer ganzen Kette von Bordellen gebracht hat, als Celestina-Gestalt hat sie ihre Häuser auch sukzessive zur Vermittlungsinstitution von Ehefrauen und Müttern ausgebaut: „Distribuía favores entre sus privilegiados clientes y vendía mujeres blancas a quien le propusiera el serio encargo de conseguirle esposa para él y madre para sus hijos legales” (S. 231).

Wie schon in Carpentiers El arpa y la sombra, so werden auch hier Konquistador und Kolonisator als Personifikation machistischer Mentalität in Szene gesetzt. Ihre zahlreichen Begierden, insbesondere die nach Ruhm, Ehre, Macht, Gold und der Befriedigung ihrer Sexualtriebe, führen in Las naves quemadas allerdings zu einer ungleich umfangreicheren Zerstörung der weiblich imaginierten Neuen Welt sowie zahlreicher anderer femininer Identitäten. In den wechselnden Ansätzen zu einer Domestizierung der begehrten Zulima spiegelt sich so eine Tendenz, die von Posses Kolumbus in Los perros del paraíso prägnant resümiert wird: „El hombre destruye lo que dice más querer” (Posse 1987: 221). Kontinuität und Omnipräsenz dieses Zerstörungstriebs sind in Armas Marcelos Roman in einem männlichen Eroberungsfieber angelegt, das sich zyklisch intensiviert und so zwangsläufig in Zerstörung und Selbstzerstörung mündet, und zwar auf politischer und sozioökonomischer Ebene, vom öffentlichen bis hin zum privaten Bereich. Letzteres zeigt sich nicht nur in Juan Rejóns Degradierung seiner alternden Ehefrau Zulima zur Sklavin, sondern auch in der Vater-Sohn-Beziehung, die das Bild zerstörter Familienverhältnisse vervollständigt.
 Wie selbstzerstörerisch sich dieser machistische Einfluss letztlich auswirkt, wird über Zulimas und Mademoiselle Pernods Einfluss ausgeführt, denn beiden gelingt zumindest temporär eine Eroberung ihrer Eroberer und damit eine begrenzte Umkehr der grotesken Rollenverhältnisse. Bei Zulima ist die „Versklavung” des Mannes eher unbeabsichtigt, an die Attraktivität ihres Körpers gebunden, und so letztlich zeitlich begrenzter Natur; bei Mademoiselle Pernod erscheint sie berechnet und durch den Aufbau einer multifunktionalen Bordellkette von dauerhafterem Charakter. Das Grundprinzip weiblicher Überlegenheit vor dem Hintergrund einer unkontrollierten sexuellen Obsession der sie begehrenden Männer ist jedoch schon beim Einfluss der jungen Zulima angelegt, die als Objekt eines männlichen Besitzdenkens
 und „femme fatale” eine ambigue Rolle einnimmt.

Ausgeführt wird das Stereotyp der „femme fatale” vor allem in der dominanten Rolle, die Zulima als eine zur Göttin hochstilisierte Tänzerin für einen stetig wachsenden Anteil der Bordellbesucher spielt: 

„Se han enamorado hasta la locura y la desidia de la piel morena de Zulima y no han mostrado ningún inconveniente en abandonarse a su visión, de modo que convertidos en nictálopes sólo viven ya en la oscuridad y sólo cuando contemplan extasiados la figura incólume de la diosa, sin importarles la idea fatal de que, tras ser los elegidos del espectáculo, quedarán cegados para siempre y en su oscura soledad sólo brillará eternamente la imagen serpenteante de Zulima” (S. 91).

Hier geht von ihr ein „hipnotismo” aus, der die Eroberer in „hombres esclavizados” transformiert (S. 92) und Juan Rejón noch mehr in den Wahnsinn treibt: „Lo esclavizó a su olor y al poder absoluto del tacto de su piel absorbente” (S. 93f.). Nur so erklärt sich, dass die in der Folge von Rejón zur Konkubine genommene Zulima schon bald mit einer maurischen Garde „atribuciones de gobernadora” erhält und dann als Ehefrau Rejóns offiziell zur Mitregentin Salbagos avanciert (S. 129). Ähnlich wie Martel und seine Soldaten sich zuvor durch ihre sinnlose Jagd nach grünen Hunden der Lächerlichkeit preisgegeben haben, so wird nun Rejón mit seiner Heirat einer „bailarina alárabe” zum Objekt einer „inmensa y colectiva carcajada anónima” (S. 129). An solchen Stellen wird, wie schon über den posseschen Kolumbus in Los perros del paraíso, der „diskursive Ernst der Kolonialethik [durch] die sexuelle Profanierung des […] Offiziellen” in Zweifel gezogen.
 Las naves quemadas führt die Dekonstruktion freilich noch etwas weiter, wenn es nach der öffentlichen Erniedrigung des Regenten wiederholt zu einer temporären Rollenumkehr kommt. Zunächst dominieren die grünen Hunde und dann Zulima über die blinden irrationalen Begierden der kranken Eroberer, und jede gewaltsame machistische Gegenreaktion schwächt letztere noch weiter. So wird Juan Rejón nach dem Hundemassaker von Geisterhunden heimgesucht, die er mit dem Schwert nicht zu besiegen vermag und die ihm einen „miedo a la muerte” einflößen.
 Am Ende degradiert Rejón seine alternde Frau zum Teil einer „uneducated, isolated […] work force”,
 forciert aber damit letztlich nur seine eigene jahrelange Isolation und Einsamkeit.
 
Über die Figur Mademoiselle Pernods wiederholen sich die seduktive Anziehungskraft und der zerstörerische Einfluss Zulimas, allerdings unter anderen Vorzeichen. Die Geschäftsfrau Mademoiselle Pernod ist als Besitzerin einer Bordellkette bereits ökonomisch unabhängig, als Álvaro Rejón von ihr hört, und sie ist es gewohnt, ihre Sexualpartner selber auszuwählen und den Preis festzusetzen:

„Ella, exclusivamente por su propia voluntad, escogía a sus ocasionales compañeros de placer, haciéndoles pagar el más alto precio. Sólo ella los esclavizaba y atormentaba una vez que llegaban a probar el sagrado brebaje blanco de sus pechos, aspiraban el efluvio que emanaba de su cuerpo de diosa” (S. 233).

Als Männer versklavende „diosa mitológica” (S. 232) ist sie auch beim ersten Zusammentreffen mit Rejón die überlegene Spielerin. Er muss seine „deseos […] convirtiéndose en obsesiones” bzw. seinen „instinto reflejo incontrolado” (S. 236) zähmen, um sich ihr mittels der fantastisch-unmöglichen Geschäftsidee eines mit Seekühen als Prostituierten ausge-statteten Bordells vorsichtig anzunähern. Nicht Gewalt, sondern Verführungs-künste öffnen ihm den Weg zu der begehrten Frau, und bei allem Einfluss, den er in der Folgezeit auf sie ausüben kann, bleibt das Bild einer chaotischen, aber weitestgehend gleichberechtigten Beziehung. Diese „unión tumultuosa y pasional, disparatada y envidiada por cercanos y extraños” (S. 240), die sich andererseits auch als „cuadro común y cotidiano” (S. 242), präsentiert ist als dichter Ausdruck einer neobarocken Imagination definierbar.
 Noch ungleich weniger als bei Zulima ist bei Mademoiselle Pernod an eine vollständige Inbesitznahme durch den männlichen Eroberer zu denken. Wenn sich Álvaro Rejón letztlich von ihrem Einfluss zu distanzieren vermag (vgl. S. 292), dann nur um noch stärker als bisher in den Bann des ihn und seine Leute in die „locura” treibenden und ebenfalls feminin imaginierten Goldes zu geraten: Rejòn „sabía que la fiebre del oro es, en ciertos insaciables ánimos, un mal incurable y esclavizador que, como una mujer disparatada por la pasión, exige cada vez más” (S. 296). Wesentlich unterstützt wird diese Feminisierung des Goldes durch Mademoiselle Pernods Obsession nach dem edlen Metall, die sie in den Augen ihrer Umgebung in eine goldene Göttin verwandelt: „Ella, la dorada, la Amada Invencible […] la diosa blanca, la más bella y real hembra de todo el Mar Caribe” (ebda.). Das Gesamtbild tödlicher weiblicher Verführungskraft, die den Eroberer zu immer wieder neuen Odysseen zwingt, schließt sich durch die Feminisierung von Ruhm, Religion und Meer.
 
Am Ende der intensiven männlichen Begierden und Gewaltakte gegenüber einem feminin imaginierten Anderen steht so immer wieder das Scheitern der Eroberer, die sich damit als Täter und Opfer zugleich präsentieren. Gewalt führt letztlich wieder zu Gewalt (vgl. die Geschichte der grünen Hunde), und egozentristische Brutalität führt zu Einsamkeit (vgl. den alternden Juan Rejón). In diesem Sinne werden schließlich alle und alles, die Natur der anderen Welt eingeschlossen, Opfer eines von Begierden gelenkten Kreis-laufes der Gewalt, ob zu dessen Beginn nun wie bei Álvaro Rejón ein Erziehungsprozess steht, oder einfaches Modelllernen (siehe Juan Rejóns Inspiration durch in Kneipen erzählte abenteuerlich-fantastische Geschichten). Die Ambitionen der Konquistadoren im Roman bestätigen eine zentrale These von De Valdés zur selbstzerstörerischen Kraft des zeitgenössischen mexikanischen und, man könnte erweitert formulieren, lateinamerikanischen Machismo: „The machismo […] is a social ideology of conquered warriors condemned to a history of abuse, treachery, and infamy from Cortés to the present” (1998: 10). Der Gedanke wird an späterer Stelle weiter ausgeführt: 

„The male is also the victim of machismo because the social system itself is structured so that a few will exploit the many. Under machismo the male, like the female, has been dispossessed of his identity as a social being. At an impersonal level, the machismo attitude, however, provides compensation for the male, for no matter how dominated he is […], he has someone over whom he is master: his wom(a/e)n” (S. 17). 

All dies eignet sich zur Dekonstruktion der im Kolonialdiskurs betonten überlegenen Rationalität einer männlich imaginierten europäischen Zivilisation und Moral. Hinzu kommt die Betonung historisch belegbarer Differenzen zwischen Eroberern und Geistlichen, die in Las naves quemadas und Carpentiers El arpa y la sombra über eine Feminisierung letzterer betont werden. Auch wenn diese Feminisierung nicht im Mittelpunkt der Romane steht, so handelt es sich doch um ein wichtiges Detail, denn im Kolonialdiskurs erscheint das harmonische Miteinander von Klerus und Konquistadoren als Grundlage zur Christianisierung der Neuen Welt, die wiederum ein Kernargument zur Rechtfertigung von Konquista und Kolonisierung darstellt. Beide Romane brechen mit solchen Synthesekonstrukten und lenken die Aufmerksamkeit des Lesers zugleich auf das Lächerliche femininer Konstrukte der Bewohner der Neuen Welt, denn diese wären ja in einem solchen Fall mit der zentralen moralischen Legitimationsinstanz europäischer Expansion auf einer gemeinsamen unterlegenen Stufe zu denken.

Nicht unproblematisch bleibt unseres Erachtens die über eine Feminisierung von Meer, Gold und Ruhm konstruierte Überlegenheit des weiblichen Geschlechts, die für „locura” und Tod der männlichen Täter eine zentrale Bedeutung erhält. Sicher geht die Gewalt in Las naves quemadas vom Macho aus, und wenn dieser immer wieder scheitert, so liegt das nicht zuletzt daran, dass die von ihm angestrebte völlige Inbesitznahme des Femininen unmöglich ist. Gleichzeitig wird das Weibliche allerdings auch zu einer überdimensionalen „femme fatale” hochstilisiert, deren seduktive Kraft den Spanier immer wieder ins Verderben führt. So wie die Sirenen in der von Armas Marcelo geschätzten Odyssee zum Schicksal vieler griechischer Seeleute werden, fallen in Las naves quemadas Schuldige und Unschuldige der Anziehungskraft des Femininen gleichermaßen zum Opfer. Problematisch sind aber vor allem die Entlastungs- und Legitimationsfunktionen, die über ein solches Konstrukt für die Anwendung männlicher Gewalt geltend gemacht werden können.
 Im Kontext von Fieber, „locura” und weiblicher Verführungskraft kann dem Eroberer Salbagos, Puerto Vigías und Santo Domingos nämlich oft nur eine verminderte Schuldfähigkeit zugesprochen werden. So mündet die Frage nach der Verantwortung für die Gewalt im Rahmen von Konquista und Kolonisierung in ein hybrides Konstrukt, das mit dem Begriff „schuldlos schuldiger Eroberer” umschrieben und auf das grundlegende Interesse des Autors an einer synthetischen Auflösung dichotomer Konstrukte zurückgeführt werden könnte (vgl. Kapitel III.2.1.). Fraglich bleibt aber, inwieweit die Auflösung tradierter Genderstereotype von männlicher Superiorität und weiblicher Inferiorität auf der Grundlage einer Überbetonung des demselben dichotomen Schemas folgenden Stereotyps weiblicher Verführungskräfte gelingen kann. Schließlich handelt es sich im Wesentlichen um eine Verlagerung der Schwerpunktsetzung innerhalb bekannter Dichotomien, und Vorstellungen überlegener Weiblichkeit sind weder neu, noch führen sie als Produkte männlicher Wunschfantasien (etwa im Bild der Amazonen)
 zwangsläufig zu einer Emanzipation von tradierten patriarchalischen Diskursen. Auch ist die Frage nach der soziohistorischen und politischen Verantwortung für Kolonisierungsgewalt und indigener Rechtsarmut im Rahmen einer solchen Konstruktion neu zu stellen. Gerade vor dem Hintergrund einer weitgehenden Ausblendung indigener Bevölkerung geht Armas Marcelos Hybriditätsansatz in der Schuldfrage also möglicherweise zu weit. Hier stellen sich allerdings juristische und philosophische Grundfragen, die im Rahmen dieser Romananalyse nicht vertieft werden können.

IV. Hyperrealistische Romane in Lateinamerika und Spanien

1. Ein unendlicher Zyklus von Eroberung und Widerstand? Zum weiblichen Körper-Gedächtnis in Gioconda Bellis La mujer habitada 
1.1 Von der männlichen Chronik zur Chronistin

Wenn Carpentier vom zeitgenössischen Romancier exemplarisch fordert, nach dem Vorbild von Bernal Díaz del Castillo die Rolle eines „cronista de Indias” einzunehmen (1987[1979]: 158, 153), dann geht es ihm um ein „ocuparse de ese mundo […] entenderse con él, con ese pueblo combatiente, criticarlo, exaltarlo, pintarlo, amarlo, tratar de comprenderlo, tratar de hablarle, de hablar de él, de mostrarlo, de mostrar en él las entretelas, los errores, las grandezas, y las miserias” (1987[1967]: 170). Die Forderung nach einer solchen Rückbesinnung auf die alten Chroniken wird noch von anderen Autoren gestellt,
 und schließlich auch sukzessive von immer mehr Romanciers einzulösen versucht. So erkennt Roa Bastos Anfang der 1980er Jahre ein „resurgimiento […] del género de las crónicas”, das er wie folgt skizziert: 

„En la antigua tradición de la ‚Crónica colonial’ – que inaugura de algún modo nuestra literatura hispanoamericana desde el descubrimiento y la conquista – resurge hoy en oposición simétrica la ‚Crónica de la liberación’ como la objetivación, en una vuelta completa, del tiempo histórico en su realidad no cumplida” (1984: 20). 

Poupeney-Hart bestätigt einen syntaktischen, semantischen und pragmatischen Einfluss der Chroniken in so unterschiedlichen Texten wie Pablo Nerudas Canto General und Mario Vargas Llosas El hablador (1991: 505f.). Besonders offensichtlich ist dieser Aufgriff aber in der seit den 1980er Jahren außerordentlich expandierenden und in ihren bekanntesten Werken überwiegend von Frauen verfassten Testimonialliteratur Lateinamerikas, die wie die Chroniken unmittelbar auf „an enduring desire to record the events of history” zurück geht (Fernández Olmos 1989: 185). Als Bindeglied fungiert zunächst der Testimonialcharakter, denn die Chroniken sind ja „testimonios que expresan la experiencia histórica real, tanto de los conquistadores como de los vencidos”, wenn auch bei insgesamt eindeutiger Tendenz zur Spiegelung einer männlichen Siegerperspektive (Vidal 1985: 17). Werke wie Me llamó Rigoberta Menchú (1983) von der gleichnamigen Autorin sowie La montaña es algo más que una inmensa estepa verde (1982) von Omar Cabezas Lacayo erscheinen demgegenüber als Testimonien von „sectores en posición de ‚subalternidad’”, die sich den mächtigeren Gruppen entgegen-stellen (García 2001: 432).
 In dem neuen Rahmen nimmt die Suche nach einer „dekolonisierten“ Sprache einen deutlich größeren Stellenwert ein, als bei den in Gender- und Kulturperspektivik weitgehend bekämpften frühneuzeitlichen Chroniken. Dies gilt insbesondere für Testimonialromane wie Elena Poniatowskas Hasta no verte, Jesús mío (1979) und Gioconda Bellis La mujer habitada (1988), die mitunter poetische Züge annehmen und so zumindest nach Meinung der Autoren dem Testimonium einen dauerhafteren Charakter verleihen können. Nicht zufällig bezeichnet Belli Werke wie die ihren als „obras perennes”: „En las futuras generaciones […] va a ser importante referirse a ellos para entender nuestro propio desarrollo histórico” (1994: 130). Aber auch Kritiker wie Sergio Ramírez favorisieren eine solche Tendenz,
 und man könnte hinzufügen, dass es sich bei der narrativen Ausgestaltung eigener Erlebnisse keinesfalls um eine grundsätzliche Abkehr von den Chroniken handelt, denn deren enge Anknüpfungen an literarische Vorbilder wie den Ritterroman sind ja gut bekannt: „El cronista se valía […] de las novelas de caballerías como punto de referencia externo […]. Jugaba sobre el atractivo de la novedad, del exotismo, de las aventuras, propio del mundo caballeresco” (Poupeney Hart 1991: 507). So wird eine solche Mischung aus als Zeitzeuge erlebter subjektiver Realität und literarischer Fantasie zu einem „fundamento para la literatura colonial hispanoamericana” (Vidal 1985: 17), und dies teilweise auch entgegen den Bemühungen der Chronisten. Mit einer Betonung der „autenticidad de sus propuestas” tendieren diese schließlich zu einer öffentlichen Distanzierung von den Ritterromanen und anderen „historias mentirosas” (Poupeney Hart 1991: 503, 507), und zeigen andererseits gegenüber dem Kolonialdiskurs immer wieder auch ein subversives Potential. Letzteres hat Poupeney Hart mit Verweis auf Francisco Vázquez’ Crónica de la expedición de Pedro de Ursúa y Lope de Aguirre herausgestellt (1560f.), den sie für die Nutzung literarischer Freiräume in der Kolonialliteratur exemplarisch zitiert. Im Resümee heißt es: 

„Si le discours littéraire du continent latino-américain a été un instrument de domination, c’est en soi-même qu’il a développé les mécanismes de subversion. L’énonciation est alors devenue contradictoire, plurielle, et le discours a découvert les virtualités de l’esthétique en une proposition ‚ladina’ sournoise [...] en un rapport masqué au pouvoir” (1987 : 51). 

Die zeitgenössische Testimonialliteratur setzt bei solchen subversiven Mechanismen im Spannungsfeld von Geschichtsschreibung und Literatur an, wobei postkoloniale Rahmenbedingungen ein ganz anderes und insbesondere auch offen antikoloniales Auftreten von „sujetos subalternos” (García 2001: 426) erlauben. Zu letzterer Gruppe gehören insbesondere lateinamerikanische Frauen, ob nun indigener, mestizischer oder kreolischer Abstammung, denn diese konnten im Kolonialzeitalter und lange darüber hinaus nur sehr vereinzelt und vorsichtig zu Wort kommen.
 Das weibliche „sujeto testimonial” erscheint hier als „agente, de una comunidad, etnia, o clase social”, der auf männliche Vermittlungsinstanzen verzichtet (García 2001: 439, 426).
 Zwar gibt es genügend Beispiele, in denen männliche Forscher sich etwa über Biographien um die Erarbeitung femininer Erfahrungen sehr verdient gemacht haben, aber es ist auch nicht selten, dass solche Versuche in paternalistische Denkmuster verfallen oder auch nur die entsprechende Sensibilität vermissen lassen (vgl. Randall 1982: 57).
 Als Ziel von Testimonialautoren resümiert García die „afirmación de una identidad alternativa a la dominante”, in der sich die persönliche Erfahrung eines Zeitzeugen in eine kollektive Widerstandsgeschichte transformiere (S. 426). Eine solche Formulierung betont deutlich, dass es sich auch bei diesen Texten um eine Konstruktion und Interpretation von Geschichte handelt. Autorinnen wie Belli bleiben kaum unbeeinflusst von patriarchalischen Denkmustern, selbst wenn sie sich davon weitestgehend emanzipiert zu haben glauben. Nicht zuletzt zeigt sich ja gerade auch im radikalen Widerstand eine ideologische Prägung, die zu einer äußerst subjektiven, den bekämpften patriarchalischen Konstrukten keinesfalls zwangsläufig überlegenen Geschichtsversion führen kann. Die (Re-) Konstruktion einer solchen „anderen” Perspektive ist jedoch das Entscheidende, weil diese immer auch als mögliche Grundlage für eine alternative Geschichtsschreibung zu betrachten ist. 

1.2. Annäherung an einen hyperrealistischen Roman

La mujer habitada (1988) wird von der Autorin selber als ihr „desde el punto de vista literario” bestes narratives Werk eingestuft (vgl. Grigsby-Vado 2001: 13), denn letztlich handelt es sich trotz des Testimonialcharakters vor allem um die Aufarbeitung einer „continuidad de la rebelión” in Romanform:

„La rebelión presente no arranca de nosotros sino que viene desde mucho antes. Es un deseo de libertad e independencia que se dio en primer lugar plasmado en la lucha de los indígenas contra la corona española. Siempre me ha fascinado el tema del indigenismo, la raíz indígena nuestra” (Belli 1994: 127f.).

Belli begegnet hiermit tradierten, athenäistisch fundierten und bis in die Gegenwart verbreiteten Denkmustern, die den Indio als passives und partiell unmündiges, aber gerade deswegen an seiner eigenen Leidensgeschichte auch mitschuldiges Opfer der Kolonisierung porträtieren.
 Die epochenüber-greifende Kontinuität des Widerstands äußert sich vor allem in einer Parallelkonstruktion des von der aztekischen Prinzessin Itzá und ihres Geliebten Yarince exemplifizierten Kampfes gegen die spanischen Eroberer einerseits, und der Zusammenarbeit der von Itzá geprägten Lavinia mit dem Sandinisten Felipe gegen eine zeitgenössische Militärdiktatur andererseits. Belli betrachtet die sandinistischen Kämpfe gegen die Somoza-Diktatur als in der zeitgenössischen nikaraguanischen Literatur gespiegelte „procesos épicos” (1994: 129) und knüpft damit unmittelbar an die als Fortsetzung lateinischer und griechischer Epen konzipierten Chroniken der Konquista an. Der Unterschied ist freilich, dass die „idealización” des Heldenmythos mitsamt der „novelización” von Heldentaten und göttlichen Attributen (García 2001: 428) dieses Mal im Dienst der marginalisierten Außenseiter steht, und dies gilt für indigenen und sandinistischen Widerstand gleichermaßen. Formal dominiert ein „estilo tradicionalmente considerado realista”, der sich mitunter durchaus dem „documento” annähert (Piñero Auguet 2003: 2) und einer Tendenz im zeitgenössischen Konquistaroman lateinamerikanischer Schriftstellerinnen zu entsprechen scheint.
 La mujer habitada ist in ihrer testimonialen Ausprägung allerdings immer auch eine „escritura del recuerdo”, von der erwartet werden sollte, dass sie nicht ausschließlich einem logischen Denkmuster folgt. In der Tat finden sich in Bellis Roman Passagen, in denen die Erzähler sich durch „sensaciones“ wie Gerüche und Farben leiten lassen und hierüber eine „cadena de imágenes” projezieren, die mit chronologischen Ordnungsvorstellungen bricht und an Fotoreihen oder filmische Rückblenden erinnert.
 In enger Korrelation hierzu ist Bellis Hintergrund als Dichterin zu sehen, die vor ihrer Arbeit an La mujer habitada immer wieder durch erfolgreiche Gedichtsammlungen wie Sobre la grama (1972), Línea de fuego (1978), Truenos y arcoiris (1982), Amor insurrecto (1984) und De la costilla de Eva (1987) auf sich aufmerksam gemacht hat.
 Die poetische Sprache in La mujer habitada sowie die dortige Tendenz zur Körpermetaphorik im Rahmen einer weiblichen Perspektivierung patriarchalischer Denk- und Verhaltensmuster sind von daher immer auch im Kontext ihres dichterischen Frühwerkes zu lesen.
 
Auch wenn Menton La mujer habitada schon wegen seiner engen Definition des Begriffes „historischer Roman” nicht als „nueva novela histórica” zu listen vermag, so erfüllt das Werk doch alle von ihm angeführten „neuen” Kriterien. Die in der Parallelstruktur Itzà-Yarince/Lavinia-Felipe deutlich werdende Kontinuität in einem sich permanent wiederholenden, aber doch verschieden angelegten und vor allem unterschiedlich endenden Widerstand deutet unmittelbar auf das zyklische Geschichtsbild (vgl. Menton 1993: 42f.). Über Itzás Omnipräsenz, die eine direkte Folge der Einschreibung des Widerstandswillens in ihren weiblichen Körper ist, wird der zyklische Zeitbegriff indigener Prägung nicht nur dauerhaft in den Vordergrund gestellt, sondern markiert auch Anfang und Ende des Romans. Die Schwäche von Lavinias linearem Zeitverständnis, die Begrenzung von Itzás Aktionsräumen und die Abhängigkeit der Wiedergeburten vom Zusammentreffen mehrerer günstiger Sachverhalte betonen eine „imposibilidad de conocer la verdad histórica” (S. 42). Die bewusste Geschichtsverzerrung erreicht in der Prägung des modernen Widerstands durch Itzás indigenes Gedächtnis eine sehr dichte fantastische Dimension, und die Fiktionalisierung historischer Figuren (S. 43) wird beim Gran General, seinem General Vela und den namenlosen spanischen Eroberern oft bis zur Unkenntlichkeit geführt, was im Kontext eines umfassenden Abstraktionsversuches steht. So ist der Gran General als „allegorical figure of a Latin American dictator” (Tepper 1996: 31) zu lesen, in dem historische Diktaturen wie die der Somoza-Familie leicht subsumiert werden können, und Vela reaktiviert das Stereotyp der hierzu gehörigen blind ergebenen militärischen Exekutive. Ähnlich zeitlos bleibt der ausschließlich über Itzás Erinnerungen erfolgende Bezug zur Konquista, der in dieser Retroperspektive immer auch magische Züge gewinnt. Trotzdem bleibt in ersterem Fall die soziohistorische Folie des nikaraguanischen Widerstandskampfes schon durch die enge Anknüpfung des Geschehens an Gioconda Bellis politischen Aktivismus zweifelsfrei erkennbar.
 Aber auch bei der Erarbeitung des von Itzá personifizierten indigenen Widerstandsgeistes gegen die spanischen Eroberer vermag die Autorin an eigene Erlebnisse anzuknüpfen, die in diesem Fall mit der Tradition mündlicher Geschichtsüberlieferung in ihrer Familie zusammenhängen und die junge Belli sehr geprägt haben:

„Quizá mi primer contacto con las rebeliones indígenas tuvo lugar una tarde [...], en que mi abuelo materno me relató, en el viejo corredor de su casona colonial en León, Nicaragua, la historia de la princesa Xotchitl Acatalt – Flor de Caña – hija del poderoso cacique de los Subtiava: Agateyte. [...] Mi abuelo tenía el don de contar vívidamente historias y leyendas. La de la princesa Flor de Caña se quedó grabada en mi imaginación de niña, hasta el punto que, cuando sola en mi cama, de noche, la revivía, lloraba imaginándome el terrible dolor de la princesa traicionada” (1990: 62f.)

Ganz in der Tradition indigener Geschichtsvermittlung wird die spätere Autorin hier unmittelbar mit den Erzählungen des Großvaters konfrontiert, und zwar insbesondere mit der Geschichte der Prinzessin Flor de Caña, die der Sage nach ihren spanischen Liebhaber tötet, als dieser an der Spitze von Eroberungstruppen ihren Vater angreift und dessen Palast niederbrennt. Das Volk der Subtiava und der Kazike Agateyte sind historisch ausreichend dokumentiert, und die Präsenz verschiedener heroisierter Geschichtsversionen im offiziellen politischen Diskurs Nikaraguas ebenfalls.
 Die Autorin bleibt aber auch später im Bann einer als identitätsstiftend und zugleich brutal unterdrückt erfahrenen präkolumbinischen Kultur,
 und hierbei erhält Literatur für sie einen zentralen Stellenwert im Dienst einer nikaraguanischen und lateinamerikanischen Identitätssuche: 
„La literatura es nuestra propia búsqueda, una búsqueda a través de los seres humanos que inventamos. Tratamos, a través de nuestra propia invención, de encontrar las respuestas a preguntas fundamentales o de hacernos más preguntas” (Belli 1994: 129). 
In La mujer habitada zeigt sich der Aspekt der „invención” gerade durch die letztlich nicht mehr trennbare Mischung aus zeitgenössischem Testimonium, mündlicher Geschichtsüberlieferung und indigenen Sagen, die den intertextuellen Charakter des Romans prägen. Dementsprechend bezeichnet Belli ihren ersten Roman zwar als „novela bastante testimonial”, räumt aber zugleich ein, „es ficción y no el testimonio de nadie en particular” (S. 127). Vielmehr handelt es sich um den Versuch, auf der Grundlage intensiver eigener Erfahrungen eine „experiencia colectiva” zum Ausdruck zu bringen (ebda.). Gemeint ist insbesondere die Erfahrung von Frauen, die bei aller kontextuell bedingten Unterschiedlichkeit doch immer auch wesentliches gemeinsam haben. So formuliert die Autorin zu Itzá und Lavinia, den beiden Protagonistinnen des Romans: 

„A pesar de los siglos que separan a las dos mujeres protagonistas, se pueden identificar entre sí, porque el universo subordinado de la mujer, y la lucha que tiene que hacer para ganar su participación dentro de la sociedad es mucho mayor que la que tiene que dar el hombre” (S. 128). 

Gerade durch die Aufteilung der Protagonistenrolle auf zwei zunächst grundverschiedene Personen, deren Blickwinkel durch die Positionen anderer Frauen wie Flor, Lucrecia und Sara erweitert werden, wird ein einseitiger in sich geschlossener feministischer Monolog vermieden. Stattdessen dominiert ein „diálogo entre múltiples voces femeninas” (Piñero Auguet 2003: 2), in dem sich zwangsläufig mehr Texte spiegeln als die Lebensgeschichte der Autorin. Das gleiche gilt für marxistische und sandinistische Überzeugungen, die über weibliche und männliche Romanfiguren gefiltert integriert werden. Explizit greift die auktoriale Erzählinstanz auf griechische Mythologien zurück, wenn sie Lavinia als moderne Penelope und ihren Liebhaber Felipe als „Ulises luchando […] contra los cíclopes de la dictadura” definiert (Belli 1999: 108). Zur klassischen spanischen Literatur werden Verbindungen geknüpft, wenn die Sandinisten als „Quijotes tropicales” und Felipe selber als „Don Quijote cabalgando de nuevo” kategorisiert werden (S. 69, 122). Darüber hinaus wird auf Jules Verne und Virginia Woolf als frühe Lektüre der jungen idealistischen Lavinia verwiesen (S. 123). La mujer habitada entspricht in all dieser Hinsicht dem von Menton gelisteten Kriterium der Intertextualität (1993: 43f.). Andererseits liegen hier auch metafiktive Qualitäten begründet, die von der Sekundärliteratur häufig übersehen werden, denn Piñero Auguet resümiert zu Recht: „En la novela, las relaciones discursivas marxismo, sandinismo, feminismo no se cierran” (S. 2). Bei aller Präferenz der Protagonistinnen und letztlich auch der Autorin für die sandinistische Revolution, und insbesondere für die in diesem Kontext immer wieder postulierten und partiell auch umgesetzten marxistischen und feministischen Anliegen, zeigt sich parallel eine deutliche Skepsis hinsichtlich der Kohärenz, Verbindbarkeit und Realisierbarkeit solcher politischen Orientierungen. Gleichzeitig wird dem Roman die Fähigkeit abgesprochen, ein allgemein gültiges synthetisches Identitätskonstrukt aufzustellen. Im Wesentlichen bleibt es bei einer Dekonstruktion verschiedener patriarcha-lischer Konstrukte und bei einer idealistischen, mitunter deutlich als naiv betonten feministisch-sandinistischen Richtungsweisung weit über die Revolution hinaus.

Im Rahmen des Spiels mit einem weiblich gedachten Körpergedächtnis werden auch karnevaleske Konzepte deutlich, mit denen ein weiterer Aspekt der mentonschen „Nueva Novela” angesprochen wird (1993: 44). Die Verwandlung Itzás in einen sukzessive zum Leben erwachenden sehenden, denkenden und fühlenden Orangenbaum und schließlich noch in dessen Früchte, werden allerdings nicht im Stil der Theaterschauspiele in El arpa y la sombra humoristisch ausgearbeitet. Vielmehr zeigt sich hier der tragische Zerrspiegel einer eigenen Leidensgeschichte, die an den inhumanen Karneval in Armas Marcelos Las naves quemadas erinnert, und deren Beginn mit der Konquista angesetzt wird. Die darauf folgende spanische Kolonialherrschaft, aber auch die Zeit der so genannten Independencia, wird bis hin zur Somoza-Diktatur der 1970er Jahre als lebensfeindliche Fremdherrschaft empfunden, innerhalb der ein weiblich inszenierter autochthoner Widerstandsgeist zunächst in einem Baum eingesperrt und damit zur Passivität verurteilt bleibt, bis er im Rahmen günstiger Umstände in den Körper einer anderen Frau (Lavinia) zu gelangen und sich dort zu entfalten vermag. Allerdings unterziehen sich auch die anderen Guerillakämpfer und die Landschaft von Faguas karnevalesken Verwandlungen. So verwischen sich die Grenzen zwischen weiblichem Körper und lateinamerikanischer Landschaft, und zwar nicht zuletzt weil beide im exzentrischen Gesamtbild des bellischen Karnevals gleichermaßen als ausgebeutete Objekte einer patriarchalischen Fremd-herrschaft erscheinen. Die periodische Erneuerung des Widerstands gegen eine solche Herrschaft, die im zyklischen Geschichtsverständnis indigener Herkunft angelegt ist und sich in der Wiedergeburt von Itzá, Yarince, Lavinia und Felipe materialisiert, bestätigt diesen Karneval als Fest „der allvernichtenden und allerneuernden Zeit” (Bachtin 1990: 50). Der Sexualität kommt als Sprache der Körper eine besondere Bedeutung zu, immerhin handelt es sich hier um einen von der tradierten Geschichtsschreibung als profan marginalisierten Bereich. Ähnlich wie zuvor in Los perros del paraíso und Las naves quemadas so avanciert auch in La mujer habitada der Aufgriff karnevalesker Profanation zum Zerrspiegel historischer und gegenwärtiger Geschlechter- und Kulturverhältnisse, in dem sich patriarchalische Strukturen und feminines Emanzipationspotential ablesen lassen, was wiederum die Dekonstruktion kolonialer Dichotomien begünstigt.

1.3. Eroberung und Widerstand in La mujer habitada
1.3.1. Anmerkungen zur Makrostruktur

Als Besonderheit der narrativen Struktur zeigt sich zunächst eine klare und durchgehende Aufteilung der Vermittlerinstanzen in einen auktorialen Erzähler, der Lavinias Leben in einem zeitgenössischen immer wieder an die nikaraguanische Hauptstadt Managua erinnernden Faguas behandelt, und eine Ich-Erzählerin, die den magischen, vergangenen und zugleich auch immer gegenwärtigen Erfahrungshorizont Itzás zu spiegeln versucht. Die Ausführung von Lavinias und Itzás Perspektiven geschieht bis zum Ende des Romans im Rahmen zweier sorgfältig voneinander getrennter kontrapunktisch angeordneter Handlungsstränge, in denen zunächst die Gegensätze dominieren. Hierzu gehört der Kontrast zwischen einem neuen und einem alten Lateinamerika, bei dem auf der einen Seite eine moderne Stadt mit Autoverkehr, neuen Häusern und Uhren sowie auf der anderen Seite ein religiös geprägtes rurales Ambiente mit einer unkultivierten Dschungellandschaft und wilden Tieren zum Handlungsort avancieren. Dem entspricht die Polarisierung der Protagonistinnen mit einer in Europa zur Architektin ausgebildeten westlich-liberalen, weitestgehend unpolitischen gut-bürgerlichen weißen Lavinia einerseits, und einer mit Pfeil und Bogen versierten, aristokratischen indigenen Widerstandskämpferin namens Itzá andererseits. Dieser Gegensatz erscheint zunächst als intelligenter Spiegel der binären kolonialen Konstruktion von fortschrittlicher europäischer Moderne und rückständiger indigener Vergangenheit, allerdings unter anderen Vorzeichen. Durch die außergewöhnliche Inhumanität von Lavinias Moderne wird der Leser schnell in eine kritische Distanz zu den ihm vertrauten zeitgenössischen Selbstbildern, Normen und Machtstrukturen versetzt, die in einer Umkehrung der tradierten Perspektivik von Zivilisation und Barbarei mündet. Die Grenzen bleiben jedoch fließend, was mit der hybriden Darstellung der beiden Protagonistinnen zusammenhängt, aber auch mit ihrer zentralen Gemeinsamkeit im weiblichen Widerstand gegen männlich geprägte Fremdherrschaften und gegen männlich imaginierte Geschlechterdifferenzen innerhalb der Revolutionsgruppen. Der gemeinsame Nenner liegt im „universo subordinado de la mujer” (Belli 1994: 128) und im Kampf „contra el patriarcado y contra el sistema de dominación sexual” (Piñero Auguet 2003: 3). Das tragische Spiel von Eroberung und Widerstand erscheint in diesem Kontext als immer wiederkehrendes Ereignis, das aus Itzás Perspektive als fundamentaler Teil eines postkolumbinischen Lebens- und Erfahrungshorizontes erklärt wird.
 
Dem zeitgenössischen städtischen Kontext Lavinias entspricht zwar bis zum Ende ein linear-progressives Zeitverständnis, Itzás Einfluss auf Lavinias Körper ist jedoch mittlerweile so groß geworden, dass sie zentrale Verhaltensmuster der zeitgenössischen Frau zu prägen und damit entscheidende Entwicklungen in ihrem Kontext mit zu gestalten vermag.
 Grundlage hierfür ist ein vom indigenen zum sandinistischen Widerstand reichendes „time-space-continuum” (Walter 1999: 77), das auf ein dem Körper der Frau anvertrautes Gedächtnis zurück geht. Metaphorisch verdichtet wird es in Itzás Metamorphosen, die von ihrer Transformation in Humus, dessen Aufgehen in einen schon tot geglaubten Orangenbaum, und dann in den Saft der Orangen reichen, den Lavinia zu trinken beginnt. Wie Borsò betont, könnte Belli bei dem Konstrukt einer sich durch Verwandlung in einen Baum und damit in die Natur zurückziehenden Frau durchaus auf den Daphne-Mythos zurückgegriffen haben, der in Ovids Metamorphosen literarisch ausgestaltet wurde, sich in der Renaissance großer Beliebtheit erfreute und durch den wiederholten Aufgriff als Opernthematik bis in die Gegenwart bekannt geblieben ist.
 Vor dem Hintergrund unserer bisherigen Ausführungen zu Bellis indigenistischer Prägung ist jedoch ein Rückgriff auf Kernaspekte indigener Kosmologie ungleich wahrscheinlicher, die Classen am Beispiel von Überlieferungen der Inkas sehr detailliert und überzeugend erarbeitet hat. So zeigen sich in La mujer habitada Grundvorstellungen wie die der Erde als weiblicher Körper „that gave birth to the people, animals and plants that lived on her”, aber auch die einer komplementären Dualität männlicher und weiblicher Körper im Kosmos, die im Gegensatz zu der auf eine männliche Gottesfigur ausgerichteten biblischen Motivik eine vollständige Repräsentation des einen Geschlechts durch das andere ausschließen (Classen 1993: 136, 147). Die Hybridität einer solchen kosmischen Ordnung, in der „the integration of parts through the circulation of fluids” erfolgt, und in der „in-between spaces” eine Vermittlerrolle erhalten, setzt sich bei Belli metaphorisch verdichtet fort (S. 145). Man denke nur an die Verbindung von Itzá zu Lavinia, die durch das Trinken des Orangensaftes hergestellt wird, und an die Rolle von Erde und Baum, die den Geist Itzás über Jahrhunderte am Leben erhalten hat, bis er schließlich in Lavinia einen neuen Körper findet.
 In jedem Fall gewinnt Lavinia ihr politisches Bewusstsein als eine vom lateinamerikanischen Naturraum erreichte „mujer habitada”. In ihr können die verschiedenen wenn auch immer nur weiblich imaginierten Körper der Natur eine alternative Geschichte bewahren, die ein „Überschreiben der Geschichte der Sieger und eine neue Deutung der Vergangenheit” ermöglicht (2002: 336). 
Von daher bleibt von Schützes These eines in Bellis Roman angeblich sichtbaren völligen Desinteresses an „Glaubensvorstellungen und Traditionen der ‚Indígenas’” völlig unverständlich (2003: 110). La mujer habitada greift vielmehr zentrale indigene Glaubensinhalte sehr explizit auf, um aus der anderen Perspektive eine verdrängte bis vergessene Leidensgeschichte der Marginalisierten in Erinnerung zu rufen. Zentral sind hier nicht die in der tradierten okzidentalen Geschichtsschreibung dominierenden männlichen Konquistadoren und Kolonialherren, sondern Vertreter der indigenen Urbevölkerung, deren Naturraum, Frauen verschiedenster kultureller Herkunft und das Prinzip einer von christlichen Askesevorstellungen unterdrückten Körperlichkeit. Darüber wird ein dauerhafter Widerstandswille gegen inhumane pseudo-patriarchalische Normen inszeniert, der gerade Frauen zu neuer Rebellion motiviert, und der vom Glauben an die Möglichkeit einer humaneren, beide Geschlechter als gleichberechtigt respektierenden Identität getragen wird. Er mündet in einem immer wieder neuen öffentlichen politischen Kampf und in einem privaten erotischen Ausleben körperlicher Bedürfnisse. Lavinias Beruf als Architektin, ihre Häuser und ihr Körper sind weitere Elemente der skizzierten metaphorischen Verdichtung, mit deren Hilfe die marginalisierte Historie Lateinamerikas aufgearbeitet werden kann. Zu betonen ist, dass die im Folgenden mit Blick auf die Konquistaproblematik näher zu betrachtende Geschichte in ihrer spiralförmigen Entwicklung offen bleibt. Der Roman beginnt nicht zufällig mit Itzás Wiedergeburt in einem Baum und schließt mit ihrem poetisch ausgestalteten Geschichtsbild, das auf eine künftige Erneuerung des unendlichen Zyklus von Geburt, Tod und Wiedergeburt verweist: 

„Ni ella y yo hemos muerto sin designio ni herencia./ Volvimos a la tierra desde donde de nuevo viviremos./ Poblaremos de frutos carnosos el aire de tiempos nuevos./ Colibrí Yarince/ Colibrí Felipe/ danzarán sobre nuestras carolas/ nos fecundarán eternamente/ [...] Nadie que ama muere jamás” (S. 387).

1.3.2. Zur Memorisierung von Konquista und Kolonialdiskurs

In dem Gedicht „América en el idioma de la memoria” resümiert ein Ich-Erzähler die in Bellis Narrativik gespiegelte Gedächtnisproblematik zeitgenössischer lateinamerikanischer Identitätssuche als Folge einer weitgehenden Vernichtung präkolumbinischer Schrift- und Bildzeugnisse durch Eroberer und Kolonialherren:

„Ardieron los amates pintados cuidadosamente por los escribas./ Ardieron las historias que nos hacían ser lo que éramos./ ¡Cómo aullaban los viejos en las plazas,/ Viendo arder los nombres de sus padres en el fuego!/ ¡Ah! ¡Noche larga, noche triste de las cenizas!/ ¡Noche en que nos quedamos sin manos,/ sin lengua, desmemoriados!” (Belli 1997: 119).

Die im Interesse spanischer Herrschaftsstabilisierung bewusst durchgeführte Unterdrückung indigener Geschichte gelingt allerdings nicht vollständig. In einer vorhergehenden Strophe heißt es schon: „Guardamos en lo más hondo de nuestras tinajas la sabiduría de nuestra memoria avasallada” (S. 117). Unmittelbar nach der Schilderung der Vernichtungsaktionen wird die in dem Bild der „tinajas” angedeutete „Bodenständigkeit” dann näher ausgeführt: „La Tierra nos salvó […]. Se apropiaron de todo pero la tierra nos seguía cantando, las Cataratas del Iguazú, el Titicaca, el Orinoco, la Pampa, Atitlán, Momotombo, Tikal, Copán” (S. 119). So bleibt das indigene Erbe letztlich doch erhalten, allerdings eher unterschwellig und auf emotionaler Ebene, wie bereits der Erzähler in Bellis 1986 publiziertem „Escrito ante una tumba india” angemerkt hatte. Letzteres Gedicht endet mit den Zeilen:

„Indio salvaje,/ me haces señas a través de los siglos,/ a través de todos los descubrimientos,/ vuelves a vivir en mis ansias de monte,/ de desnudez .../ de milpas ...” (Belli 1992: 80).

Wenige Jahre später wird das Bild eines solchen anderen Gedächtnisses in La mujer habitada weiter ausgearbeitet. Dies geschieht über eine dichte metaphorische Inszenierung des weiblichen Körpers, der sich über die feminin imaginierte Erde zu erneuern vermag, und der das von Albada-Jelgersma betonte „elemento material” des bellischen Gesamtwerkes prägnant zum Ausdruck bringt (1997: 452). Wenn Moyano für das dichterische Werk resümiert, „el movimiento revolucionario se ha personificado en un cuerpo de mujer” (1993: 325), so gilt dies erst recht für La mujer habitada. Nicht zufällig übernimmt Itzá eine führende Rolle im indigenen Widerstand gegen die spanischen Eroberer und die von ihr beeinflusste Lavinia eine wichtige Funktion in der sandinistischen Widerstandsbewegung. Das Überleben des Geistes im Körper der Erde basiert auf der indigenen Vorstellung, dass diese Erde selber heilig und lebendig ist: „One’s material being, therefore, has a spiritual presence of its own that remains with the body after death” (Classen 1993: 30). Parallel wird über die Erde als Medium auch eine unmittelbare Verbindung zu anderen Formen der Natur geknüpft, so etwa wenn sich die zu Faguas, „a ficticious neo-colonialist city” (Tepper 1996: 31), gehörende offene Landschaft in Lavinias Gedanken zu einem weiblichen Körper transformiert: „Faguas era la sensualidad. Cuerpo abierto, ancho, sinuoso, pechos desordenados de mujer hechos de tierra, desparramados sobre el paisaje. Amenazadores. Hermosos” (Belli 1999: 15). Ein anderes Beispiel ist die Assoziation der Guerillakämpfer mit Bäumen,
 was deren Nähe zu Itzás „natürlichem”, auf die Erde zurückgeführten Ganzen betont: „La tierra es como yo” (S. 44). Darüber hinaus verweist der von Itzás und Lavinias Leben symbolisch verdichtete Zyklus von Geburt, Tod und Wiedergeburt auf eine Frau und Natur verbindende Fähigkeit, neues Leben zu gebären. Tepper resümiert:

„Itzá recognizes nature’s regenerative qualities and celebrates nature’s femininity. This helps her reaffirm women’s place in the natural order of the world. […] The cross-referencing of women and nature fuse with one another to show their interconnectedness; like the earth that nurtures the seeds of life, Itzá nurtures Lavinia’s new consciousness” (1996: 26).

Zwischen Natur, Frau und Widerstand entsteht auf diese Art eine „relación privilegiada”, die konstruktiv gewertet wird und zur gegenseitigen Legitimation verhilft, denn metaphorisch integrieren sich der feministische, indigene und sandinistische Kampf nun „en el orden natural y en el cosmos” (Rolland-Mills 2000: 294, 292). Die im patriarchalischen Diskurs des christlichen Abendlandes tradierte Dreieinigkeit von Vater, Sohn und Heiligem Geist wird hier von einem neuen Konstrukt ersetzt, das die Vorstellung einer übernatürlich prädeterminierten männlichen Führungsrolle mitsamt allen hieraus entwickelten Herrschaftskonstrukten grundlegend zurückweist. Der Widerstand gilt eben nicht nur den jeweils zeitgenössisch erfahrenen soziopolitischen und ökonomischen Missständen, sondern auch den kulturellen Konstrukten, die diese Zustände über Jahrhunderte zu entwickeln und zu stabilisieren verholfen haben, und die partiell auf die Bibel zurückgehen. Nicht zufällig bleibt Itzá trotz aller gelegentlichen Skepsis bis in die Gegenwart ihren Naturgöttern verhaftet, und Lavinia negiert dauerhaft die Erfüllung tradierter bürgerlich-christlicher Vorstellungen von Heirat und Familiengründung. Wir sehen hier eine neue Dreieinigkeit von Natur, Frau und Widerstand, die Grundlage für ein „rewriting” derjenigen historischen Konstrukte ist, die im patriarchalischen Kolonialdiskurs als „‚feminine’ with the implication of debility” zitiert werden (March 1990: 247). Hierzu gehören die im kolonialen Selbstverständnis negative Verbindung von Frau und Natur,
 und auch die Vorstellung, dass diese Natur als „irrational and destructive force” domestiziert werden muss, um „‚man’s’ control and supremacy” sicher zu stellen (Tepper 1996: 27). Dies korreliert mit dem Bild einer in der „Neuen Welt” angetroffenen „instinctual world of nature”, die der „rational sphere of the [European] intellect” unterlegen sei (March 1990: 247). La mujer habitada baut auf solchen Bezügen auf, enthebt sie durch Betonung der konstruktiven Kraft von Frau und Natur im Kontext der destruktiven Auswirkungen männlicher Irrationalität allerdings sehr wirkungsvoll aller negativen Assoziationen. Ähnlich wird die Idee des Widerstands nunmehr positiv umgedeutet. Von der kolonialen Etikettierung als Frevelei gegenüber einer göttlich fundierten Sozialhierarchie bzw. der zeitgenössischen Darstellung als „Terrorismus” gegenüber einer von „dem Volk” gewollten „progressiven” Regierung avanciert der Terminus zu einem Rechts- und Pflichtbegriff für Lateinamerikaner, die „ihr Land” gegen inhumane „fremde” Herrschaftsformen verteidigen wollen. Beide Positionen sind ideologisch besetzt, wobei das Konstrukt lateinamerikanischer Diktaturen als „Fremd-herrschaften” insgesamt nicht überzeugender erscheint als die bekämpfte offizielle Legitimationsrhetorik.

Darüber hinaus werden eine ganze Reihe anderer kolonialer und neokolonialer Denkmuster in ihrer Artifizialität skizziert und aufgelöst. Exemplarisch moniert Itzá die tradierte Vorstellung einer „Entdeckung” lateinamerikanischer Territorien: „Los españoles decían haber descubierto un nuevo mundo. Pero nuestro mundo no era nuevo para nosotros” (Belli 1999: 102).
 Ähnlich kritisiert der auktoriale Erzähler zur Zweckentfremdung des Terminus „Revolution” in Lavinias Zeitraum: „El Gran General […] hablaba de ‚revolución’ en el campo. Trataba de despojar de significado a la palabra, apropiársela, descontaminarla” (S. 118). Itzá erinnert als kollektives Gedächtnis auch an eine mit der Eroberung und Kolonisierung verbundene brutale Gewalt, die mit dem oben ausgeführten rational-zivilisatorischen europäischen Selbstbild kaum in Einklang zu bringen ist: „Los españoles decían que debían ‚civilizarnos’, hacernos abandonar la ‚barbarie’. Pero ellos, con barbarie nos dominaron, nos despoblaron” (ebda.).
 Eine Infragestellung der Simplistik kolonialer und neokolonialer Sachlogik geschieht aber auch durch eine Dekonstruktion grundlegender Vorstellungen von der rationalen Lenkung und Kohärenz des Menschen. So erlebt Itzá durch ihre Wiedergeburt in Lavinias Körper das Chaos einer fremden inneren subjektiven Ordnung, die linearen Bildern menschlicher Ratio widerspricht: „Sus pensamientos eran una familia de loras volando en círculos, haciendo ruidos, montándose los unos sobre los otros en tremenda algarabía” (S. 59). Nach Felipes Tod zeigt sich die Vorstellung eines „desorden de imágenes” in der Rekonstruktion von Lavinias Bewusstseinsstrom: „Felipe riéndose, Felipe en la cama, Felipe en la oficina, Felipe en la última mañana que lo vio, Felipe diciéndole que él no había querido que participara, Felipe cuando lo conoció, Felipe en su cama, ensangrentado, inmóvil” (S. 343). Gerade hier zeigt sich García Canclinis und Jarautas Bild eines hybriden Chaos, das in dem hyperrealistischen Roman allerdings weitgehend unter der Erzählebene bleibt.

1.3.3. Kontingente, lokale und individuelle Möglichkeiten
Aus der Synthese von Itzás Erinnerungen und Lavinias Erlebnissen entsteht das Bild einer Kontinuität irrational-destruktiver und inhumaner patriarchalischer Fremdherrschaften, denen ein am indigenen Erbe sowie an marxistischem und feministischem Gedankengut ansetzender Widerstand entgegengesetzt wird. Die offenkundigen Lücken und Konflikte zwischen letzteren drei Perspektiven, die unmöglich vollständig auf einen gemeinsamen Nenner zu reduzierende Polyperspektivität und individuelle Zweifel bei der Konstruktion verschiedener Synthesen bestätigen jedoch, dass Belli kein universales Gegenmodell zu entwerfen wagt. So mündet die betonte Naturverbundenheit keineswegs in ein Plädoyer für ein rurales Nikaragua präkolumbinischer Prägung,
 und die von Itzá und Lavinia aufgezeigten Entwürfe bleiben kontingente, individuelle und lokale Möglichkeiten. Entsprechend sind die von Rolland-Mills (2000) und von Schütz  (2003) reaktivierten Interpretationsmuster zurückzuweisen, die in Lavinia eine Rekonstruktion weiblicher und/oder magisch-realistischer „Authentizität” zu erkennen glauben.
 Bei der Suche nach den Gründen für Bellis grundsätzliche Offenheit könnte demgegenüber an Albada-Jelgersma Untersuchung des dichterischen Spätwerkes angesetzt werden, in dem ein selbstkritischer postrevolutionärer Bewusstseinsstand zum Ausdruck kommt:

„El proceso desde la revolución liberadora hasta la libertad como telos sociopolítico se problematiza cuando cierto momento discursivo, el revolucionario, cede a otro, el posrevolucionario. En ese momento crítico, leemos en las voces poéticas una reflexividad retroperspectiva en la cual la libertad no promete un estado utópico, ni absoluto. Esta nueva dialéctica reflexiva funciona en un espacio complejo y dinámico con la dialéctica marxista [...]. Asimismo el discurso poético [...] cuestiona la reducción del lenguaje a una supuesta función ideológica o transparente” (1997: 453).

Eine solche postrevolutionäre Reflexion nicht erreichter und möglicherweise auch nicht erreichbarer Freiheiten prägt unseres Erachtens auch La mujer habitada. Zentral sind die wiederholten Hinweise beider Erzähler auf eine selbst langfristig kaum überwindbare Kontinuität der jahrhundertealten machistischen Mentalitätsstrukturen. Dass die Widerstands-bewegung hiervon nicht verschont bleibt, betont schon Itzás Kritik an ihrer mangelnden Integration bei der strategischen Planung des Kampfes gegen die Eroberer: „Yo podía combatir, ser tan diestra como cualquiera con el arco y la flecha [...]. Pero ellos no parecían apreciar estas cosas. Me dejaban de lado cuando había que pensar en el futuro o tomar decisiones de vida o muerte” (Belli 1999: 87). Auch die zeitgenössische Doppelbelastung einer in traditionelle Männerbereiche vordringenden lateinamerikanischen Frau betrachtet Itzá als präkolumbinisch angelegt: „Me asignaron oficio en las batallas, aunque después también debía cocinar y curar a los heridos” (S. 142). Die von ihr reaktualisierte Genderproblematik wiederholt sich dann in Lavinias Beziehung zu Felipe unter strukturell ähnlichen Vorzeichen. Felipes Frauenwunsch wird hier recht prägnant im Bild eines „reposo del guerrero” resümiert, d.h. in einer Frau „que lo espere y le caliente la cama, feliz de que su hombre luche por causas justas, apoyándolo en silencio” (S. 115).
 
In einem solchen Kontext erscheint die von Lavinia und Itzá offerierte feministische Revolutionsperspektive nicht selten simplistisch und widersprüchlich. Auf Kohärenzprobleme in Lavinias Denkmustern verweist schon Hermenau:

„Auf der einen Seite hat sie ‚keinerlei Gewissensbisse, die tausendjährigen Waffen der Frau zu gebrauchen, die Wirkung auszunutzen, die bei den Männern hochglanzpolierte Oberflächen erzeugten; das war nicht ihre Schuld, sondern ihr Erbe’. Auf der anderen Seite beschwert sie sich darüber, dass sie an einem architektonischen Bauprojekt nicht zur Leiterin ernannt wird, da sie gegenüber Männern nicht genügend Autorität besitze” (1997: 2).
Der auktoriale Erzähler betont wiederholt eine gewisse Unsicherheit und Nervosität Lavinias, die sich in kindlichen Projektionsmechanismen zu entladen vermögen, so etwa als Felipe eines Abends die gemeinsame Verabredung nicht einhält: 

„A las seis la consumía la impaciencia. […] El mal humor amenazó con invadirla. [...] Recorrió la casa, paseándose como liebre cautiva, sin saber que hacer. [...] Le dolía la cabeza y se sentía profundamente triste, traicionada, furiosa consigo misma, con su facilidad para construir castillos de arena, su romanticismo” (Belli 1999: 57f.).
 

Parallel zeigt ihr Männerbild Züge eines Radikalfeminismus der frühen 1970er Jahre, in dessen Kontext die Protagonistin über eine unreflektierte Wiederholung einfacher Leitbilder der Zeit kaum hinaus kommt.
 Die nach maximaler Unabhängigkeit strebenden feministischen Identitätsmodelle werden von Lavinia später aber durchaus hinterfragt: „Sería que realmente la amaga o era que la noción de independencia, de mujer sola con trabajo y cuarto propio, eran opciones incompletas, rebeliones a medias, formas sin contenido?” (S. 101). Hiermit beginnt eine ungleich tiefere und selbstkritischere Annäherung an soziale Leitbilder, wobei deutlich wird, dass die privilegierte gutbürgerliche Lavinia nicht in jeder Hinsicht für so verschiedene Frauen wie Lucrecia oder Flor sprechen oder gar handeln kann. So lösen sich die Konturen des radikalfeministischen Diskurses sukzessive auf, ohne dass auf das Emanzipationspotential einer feministischen Perspektive völlig verzichtet wird. 

Itzás Gedächtnis zeigt die ganze Zeit über eine unerschütterliche Sicherheit hinsichtlich der Notwendigkeit des Widerstandes, aber dafür entstehen bei ihr existenzielle Zweifel an der eigenen Identität, denn die Vereinbarkeit von aktivem bewaffneten Kampf und Weiblichkeit werden in ihrem sozialen Umfeld so häufig und lange negiert, bis sie diese selber bezweifelt:

„Llegué a pensar que estaba hecha de una sustancia extraña; que no provenía del maíz. O quizás, me decía, mi madre sufriría un hechizo cuando me llevaba en su vientre. Quizás yo era un hombre con cuerpo de mujer. Quizás era mitad hombre, mitad mujer” (S. 143).

Gerade hier erscheint eine äußere Bestätigung notwendig, die ihr Yarince bietet, als er über Itzás Konstrukt lacht und formuliert: „Sos mujer, sos una mujer valiente” (S. 143). Als Gedächtnis in Lavinias Körper bleibt Itzá auch später nicht von emotionalen Schwankungen verschont, denn Lavinias Unsicherheit wird im Rahmen von Itzás Bemühen um eine möglichst geringe Intervention und Manipulation immer auch zu deren Problematik: „No sé si debo insistir. No sé si puedo. […] Sé que habito su sangre […], pero siento que no me está dado cambiar su sustancia, ni usurparle la vida” (S. 110). Die inneren Konflikte gehen so weit, dass die Itzá-Lavinia-Konstellation bei allen Syntheseansätzen insgesamt auch als gespaltene Persönlichkeit mit Anzeichen von Schizophrenie gelesen werden darf. Lavinia bleibt handlungsfähig und gegen Ende des Romans dominiert vor allem die Synthese im gemeinsamen Widerstand von Körper und Gedächtnis gegen inhumane Herrschaftsformen. Von daher könnte moniert werden, dass sie von der Planung und Durchführung der entscheidenden Kommandoaktion gegen General Vila zunächst vollständig ausgeschlossen bleibt.
 Mit Blick auf Lavinias immer wieder deutlich werdende Unsicherheiten, ist jedoch auch eine sachlogische Position gegen ihre Integration vertretbar. Ähnlich legt die frühe Akzeptanz von selbstbewussteren und professioneller arbeitenden Frauen wie Flor in eben diese Aktion nahe, dass Lavinias Marginalisierung nicht zwangsläufig auf eine Dominanz machistischer Vorurteile im „Movimiento” reduziert werden kann. 

Die innere Verwirrung und Unsicherheit beider Frauen spiegelt sich auch in der fragmentarischen Struktur des Romans. Die Parallelmontage von Itzás und Lavinias Erfahrungshorizont zerteilt die Handlungsstränge in vom Umfang her höchst unterschiedliche Sektionen, in denen immer nur ein sehr limitierter Aspekt ihrer Erlebnisse erinnert und reflektiert werden kann. Hinzu kommen die zahlreichen Rück- und Vorblenden in den Gedanken der beiden Protagonistinnen innerhalb der Sektionen. So wird jene Suggestion absoluter Kohärenz vermieden, die den bekämpften Kolonialdiskurs aber auch den zitierten marxistischen und radikal-feministischen Diskurs der 70er Jahre auszeichnet. Mit dem literarischen Verzicht auf den Aufbau einer festen identitätsstiftenden Alternative wird zugleich die von den genannten Formen des kulturellen Gedächtnisses ausgehende Problematik der Generierung mythisch wirkender (und hierdurch Repressionspotentiale verdeckender) Abstraktionen reduziert. In La mujer habitada zeigt sich also im Wesentlichen die Dekonstruktionsarbeit einer Autorin, die zwar bis in die Gegenwart die sandinistische Revolution als Fortschritt in der Geschichte des Landes definiert, allerdings schon lange vor dem Ende der sandinistischen Regierungszeit weder von der soziopolitischen Position von Frauen im neuen Nikaragua noch von einer Vereinbarkeit der verschiedenen sandinistischen und feministischen Ansätze überzeugt erscheint. Die umfassende Dekonstruktionsarbeit kulminiert symbolisch im „Tod des selbstidentischen Ich” und damit in der „Verausgabung und Entmächtigung des starken hegemonialen Ich” (Borsò 2002: 337). So ist der Tod von Itzá und Yarince eine Vorbedingung für das Leben von Lavinia und Felipe, und aus deren Sterben wird später auch wieder neues Leben hervorgehen. Itzá resümiert diese Interdependenz in der folgenden Allegorie: „La muerte y la vida son sólo las dos caras de la luna; una clara, otra oscura. La vida brota de la muerte como la pequeña planta del grano de maíz, que se descompone en el seno de la tierra y nace para alimentarnos” (Belli 1999: 347). Mit der Konstruktion solcher Bilder am Ende des Romans verzichtet die Autorin nicht nur auf die Konstruktion einer universalen Lösung, sondern, ganz im Gegensatz zu den zeitgenössischen politischen Diskursen in Lateinamerika und zu vielen Romanen des Boom, auch auf eine Neuauflage mestizierter Kultursynthese als richtungweisendem Identitätsmodell. Stattdessen werden jeweils im Frühling die verschiedenen Kulturen neu geboren und gehen dann mit der Blüte als kontingente lokal und individuell begrenzte Möglichkeiten in die Zukunft ein.
1.3.4. Zur Sprache der Körper 

Zu einer zentralen subversiven Waffe des Widerstands avanciert die „Affirmation des körperlichen Prinzips der Liebe” (Borsò 2002: 337). Auch hier zeigt sich eine Kontinuitätslinie, denn in Lavinias erotischer Beziehung zu Felipe erkennt Itzá unmittelbar ein ihr aus präkolumbinischen Zeiten gut bekanntes unbeschwertes körperliches Prinzip wieder: „Así amaba nuestra gente antes que el dios extraño de los españoles prohibiera los placeres del amor”.
 Charakteristisch ist ein von Scham- und Angstgefühlen weitgehend befreiter Umgang mit Sexualität, der keinen soziokulturell bzw. religiös fundierten Fortpflanzungs- und Vater- bzw. Mutterschaftsnormen folgt, sondern vielmehr den Prämissen beidseitiger Genussvorstellungen. So werden die in zeitgenössischen okzidentalen Gesellschaften marginalisierten Tabustellen in den Mittelpunkt des Interesses gerückt, denn deren angstfreie Akzeptanz erscheint als Grundvoraussetzung für ein harmonisches Verhältnis zwischen den Geschlechtern:

„Misteriosa se me hacía la hendidura entre mis piernas, se parecía a algunas frutas; los labios carnosos y el centro, una delicada semilla rosada. Por allí penetraba Yarince y cuando estaba en mí, componíamos un solo dibujo, un solo cuerpo: juntos éramos completos” (S. 86).

Der weibliche Körper erweist sich als „central to understanding the woman as a whole” (Jaeger 1997: 18), weil er Teil femininer Identitäten ist, und dem tradierten männlichen Phallozentrismus begegnet Itzá sachlogisch mit einer Betonung ihrer Vagina. Ähnlich hatte bereits die Ich-Erzählerin in Bellis „Y Dios me hizo mujer” ihren Körper in den Mittelpunkt der Beschreibungen gestellt, und dabei „curvas y pliegues y suaves hondonadas” betont.
 Hier geht es freilich nicht nur um die Erinnerung an eine im patriarchalischen Diskurs marginalisierte Weiblichkeit sondern auch um die Möglichkeit einer instinktgesteuerten körperlichen Gemeinsamkeit, die sich am Beispiel der Beziehung von Lavinia und Felipe weiter konkretisiert. Es beginnt bereits beim Tanzen, in dem sich „ese algo de animales olfatéandose” manifestiert, „las emanaciones del instinto, la atracción eléctrica, inconfundible” (S. 38). Fortgeführt wird es in der Beschreibung der Liebesakte, in denen von „desatados jinetes de un apocalipsis de final feliz” die Rede ist (S. 275). Piñero Auguet erkennt hier zu Recht einen den gesamten Roman durchziehenden erotischen Diskurs, mit dem sich beide Protagonistinnen außerhalb der bürgerlichen „tradición sexual” des zeitgenössischen Lesers situieren (2003: 5). Exemplarisch sind Lavinias Fantasien im Badezimmer: 

„Bañarse la hacía recordar a Jerome, el descubrimiento de la textura de fruta verde del cuerpo masculino, la recia musculatura rozándose con la suavidad de los músculos. Así fue como supo que tenía la piel dispuesta para las caricias, capaz de emitir sonidos que le hicieron pensar en parentescos de gatos, panteras, los jaguares de sus selvas tropicales” (Belli 1999: 33). 

Als besonders konstruktiv wird der mit einem solchen Erotismus verbundene und zumindest in eine temporäre Gleichberechtigung mündende Kommunikationswert der Beziehung hervorgehoben, einerseits kompara-tivisch („sus cuerpos se entendían mucho mejor que ellos mismos”, ebda.), und andererseits allegorisch und auf Machtverhältnisse konkretisiert:
„La cama era su Conferencia de Naciones, el salón donde saldaban las disputas, la confluencia de sus separaciones. [...] En ese ámbito habían conquistado la igualdad y la justicia, la vulnerabilidad y la confianza; tenían el mismo poder el uno frente al otro” (ebda).

Das subversive Potential körperlicher Liebe zeigt sich hier sehr explizit, denn die aktiven auf beiderseitige Genussbefriedigung bedachten, und damit „lo prohibido y lo carnal” personifizierenden, lateinamerikanischen Frauen, Itzá und Lavinia, sind mit tradierten machistischen Frauenbildern wie dem der „Mater Dolorosa” nicht vereinbar (Rolland-Mills 2000: 210). La mujer habitada dekonstruiert „la idea tradicional que identifica a la mujer como un individuo esencialmente maternal, sentimental, y pasivo” (ebda.), ohne dabei unmittelbar in eine ähnlich groteske männliche Alternativvorstellung der Frau als Hure oder „Femme Fatale” zu verfallen. Dabei werden Fortpflanzungssinn und –instinkt von den Protagonistinnen keineswegs grundsätzlich zurück-gewiesen. Itzá verlangt nach einem „niño guerrero, rebelde, inclaudicable, que nos prolongara” (Belli 1999: 136), und auch Lavinia kommen Zweifel am ultimativen Sinn eines Lebens als „mujer sola con trabajo y cuarto propio” (S. 101), zumal sie bald darauf vom eigenen Instinkt eingeholt wird: „Su vientre se creció en el deseo de tener un hijo” (S. 134). Dahinter steht allerdings in beiden Fällen ein Wille zur Erschaffung von neuem Leben im Dienst einer neuen Gesellschaft, was dem Interesse an einer Befriedigung sexueller Bedürfnisse einen soziopolitischen Sinn verleihen könnte, und als Interesse an der Kreation von Neuem abstrahierbar ist. Von daher benötigen Kämpferinnen wie Itzá und Lavinia nicht zwangsläufig Kinder, denn dieser Sinn ist prinzipiell auch im bewaffneten Kampf für eine humanere Gesellschaft oder in der Konstruktion neuer, der Landschaft angepasster Wohnräume erreichbar.
 Außerdem ist es geradezu ihre Pflicht, auf Kinder zu verzichten, wenn diese aller Wahrscheinlichkeit nach nur zur Stabilisierung der alten Sozialordnung dienten, zum Tod verurteilt wären, oder den politischen Kampf verhindern würden.
 Zu bezweifeln bleibt die universale Konkretisierbarkeit der hier mehr als vage angedeuteten soziopolitischen Ziele und damit auch deren kollektive Relevanz.

Wie schon bei der Inszenierung von Sexualität in El arpa y la sombra und Las naves quemadas so ergibt sich auch in La mujer habitada der kolonialpolitische Bezug aus einer Verbindung von Gender- und Kulturperspektivik. Ein zentraler Ansatzpunkt ist die oben zitierte Vorstellung einer scham- und angstfreien Sexualität „antes que el dios extraño de los españoles prohibiera los placeres del amor” (Belli 1999: 40). Itzá verweist hiermit auf das Überlegenheitskonstrukt katholisch-konservativer Sozial-normen im spanischen Kolonialreich des 16. Jahrhunderts, die hinsichtlich der öffentlichen Marginalisierung körperlicher Liebesprinzipien auf neoplatonische höfische Konstrukte zurückgeführt werden können, und sich auf literarischer Ebene in der damals häufig zitierten petrarkistischen Liebeslyrik spiegeln. Deren Leitmotivik resümiert Borsò wie folgt:

„Für das petrarkistische Ich ist der Körper der Frau die Konfrontation mit dem Tod, mit der Zeitlichkeit. Der poeta laureatus muss die Leiblichkeit abstoßen, will er den eigentlich begehrten Gegenstand erreichen, die Unsterblichkeit. Der sinnliche Körper der Frau wird dabei einem Prozess der Entleibung unterzogen. […] Der Blick übernimmt die Projektion der axiologischen Ordnung des Guten und des Bösen und bekleidet den Leib mit den Wertesystemen, durch die sich das Subjekt seiner Souveranität versichert. Der Körper wird in das System ‚eingescannt’, in Teilen dekomponiert” (2002: 329f.).

Durch eine Bestätigung der kreativen Kraft der Natur, die Körperlichkeit als zentralen kommunikativen und produktiven Aspekt beinhaltet und den erotischen Genuss als legitimes Ziel feiert, initiiert Bellis Roman die Dekonstruktion einer solchen tradierten Dichotomie. An die Stelle einer Entscheidung für geistige oder leibliche Liebe, die der Wahl zwischen Gut und Böse sowie Leben und Tod entspricht, propagiert La mujer habitada in Anlehnung an die ein Jahr zuvor publizierte Gedichtsammlung De la costilla de Eva „la lógica del goce” . Yepes resümiert diese andere Logik wie folgt:

„Si en la mentalidad burguesa la íntima y tierna subjetividad femenina debería compensar la pública y bélica razón masculina, en la poesía de Belli Adán y Eva se descubren, se quitan las máscaras que los oponen. En pie de igualdad se estudian en el espejo del mundo (de)construido por ellos mismos. La lógica del goce es atravesar esos dobles que constituyen la simbología binaria” (1998: 209).

Damit verbunden ist die Notwendigkeit der Destabilisierung eines mit der Konquista erneuerten und überwiegend männlichen „imperio de la palabra”, das schon aus athenäistischer Sicht immer wieder zur Institutionalisierung eines inhumanen „orden público” beigetragen hat (vgl. Yáñez 1944: 14). „El discurso, el himno, la oración, la fórmula mágica” (ebda.) werden bereits in Bellis früher Poetik und dann auch in La mujer habitada von einer „celebration of female physicality” abgelöst (Jaeger 1997: 19), in der körperlicher Genuss als legitimes Ziel erscheint und männliche und weibliche Körper als vollständige Einheiten betrachtet werden können. An die Stelle von letztlich sinnlos und inhuman erscheinenden indigenen Opferritualen, spanischen „Entdeckungs”- und „Zivilisations”- Fantasien sowie zeitgenössi-schen Revolutionsmythen, die letztlich doch nur den Kreislauf der Gewalt schüren und dabei das Menschliche weiter unterdrücken, soll nun das konkret fassbare entmythifizierte Körperliche treten. Literatur erscheint hier als Medium zur Entideologisierung und Entmythifizierung, die über eine Erörterung des konkret fassbaren Körperlichen angegangen wird. So hat die Autorin noch unlängst ein „ganarle terreno al cinismo y a la ironía que niega al verbo su carnalidad” zu ihrem zentralen schriftstellerischen Ziel erklärt (Belli 2002: 2). Hierzu gehört vor allem das mitunter nostalgische Züge annehmende Spiel menschlicher Körper, deren Erotismus Belli in der Schrift festzuhalten bemüht ist. In diesem Sinne soll das im Körper eingeschriebene Essenzielle über den Romantext zum Ausdruck kommen. Das literarische Wort erscheint dabei als mögliches „principio vital” (Belli 2002: 2), aber eben nicht als verlässliches identitätstiftendes Modell.

Im literarischen Vergleich lenkt dies zurück zu der eingangs im Gedicht „América en el idioma de la memoria” betonten Naturverbundenheit, die zu einer anderen Geschichtsversion führt:
„Éramos inocentes y hablábamos a la Tierra con respeto,/ como huéspedes, no como Señores./ Sacrificábamos la Vida al Sol,/ ellos, en cambio, se la ofrecían al oro,/ que no hace más que imitarlo./ La Tierra era nuestra cómplice./ La honrábamos, la celebrábamos./ Ellos no amaban la Tierra,/ la despojaban como si les perteneciera,/ igual que nos despojaron a nosotros,/ como si también les perteneciéramos” (Belli 1997: 118).
Der Vergleich religiös motivierter indigener Menschenopfer mit den spanischen Opfern einer okzidentalen Goldgier resümiert in sehr pointierter Weise den hier behandelten Gegensatz zwischen einer autochthonen, das Land und dessen Natur schätzenden Bevölkerung und den fremden, dieses Land mitsamt seinen Bodenschätzen und seiner Bevölkerung ausbeutenden Eindringlingen. Während mit letzterer Vorstellung ein verbreiteter Topos im Roman des 20. Jahrhunderts wieder aufgegriffen wird, der insbesondere an die Darstellung der Rejonisten in Armas Marcelos Las naves quemadas und an die eines Bartolomé San Juan in Rulfos Pedro Páramo erinnert,
 so bietet das skizzierte Gesamtbild doch auch einige besondere Elemente. Letztlich zeigt sich hier wiederum eine Umkehr der Vorstellung einer Opposition zwischen überlegener westlicher Ratio und unterlegenem indigenem Instinkt, aber dies ausgerechnet über das Beispiel der im Kolonialdiskurs als Höhepunkt irrationaler Barbarei hochstilisierten indigenen Menschenopfer. Im Kontext einer blinden europäischen Opferbereitschaft zu Ehren eines Edelmetalls erscheint die Verehrung von Naturgöttern auf amerikanischem Boden durchaus überlegen. Ein solcher Ansatz wird in La mujer habitada ausgearbeitet, wenn der auktoriale Erzähler spanische „sacrificios de ‚indios’” in ihrer Unverständlichkeit diskutiert, während indigene „sacrificios de hombres y mujeres sabios” eine sachlogische Erklärung erhalten (S. 56, 72). In dieser Vertauschung der Perspektiven erscheinen die spanischen Eroberer als das unverständliche Andere, während das im Kolonialdiskurs als irrational-barbarisch etikettierte indigene Erbe für eine zeitgenössische okzidentale bzw. okzidental geprägte lateinamerikanische Leserschaft an konkreten Beispielen verständlich gemacht wird. Tragisch und grotesk, innerhalb der religiösen Vorstellungen aber durchaus sachlogisch, erscheint selbst die Interdependenz zwischen dem brutalen Vorrücken der Eroberer und der Quantität und Qualität indigener Menschenopfer. In der Hoffnung auf einen Beistand der Naturgötter gegen eine unmenschliche Okkupation wird tendenziell mehr und wertvoller geopfert (S. 56), was am Ende in einem kollektiven Töten und Häuten von Eltern und Großeltern kurz vor der entscheidenden Schlacht als letzte Verzweiflungstat kulminiert.
 

Diese Verstehensmöglichkeit eines körperlich-feminin und natürlich-religiös imaginierten Indigenen, das zur Wahrung eigener Identität einen dauerhaften Widerstand gegen ein fremdes, totalitäres und auch irrationales Besitzdenken zu leisten gezwungen ist, zeigt sich schon in Romanen wie El arpa y la sombra und Las naves quemadas. Exemplarisch anzuführen wären in ersterem Werk die Gespräche zwischen Carpentiers materialistischem Kolumbus und dem Indio Dieguito, in letzterem das Verhältnis zwischen Zulima und Rejón (vgl. III, 1.3.5 und 2.3.6). Tendenziell ungleich expliziter ausgeführt wird die Problematik jedoch im späteren hyperrealistischen Konquistaroman, d.h. außer in La mujer habitada etwa in der Trilogie La pérdida del paraíso des Spaniers José Luis Muñoz. Der Indio Camani hinterfragt hier im zweiten Teil, El fuerte Navidad, die materialistische und sexuelle Obsession der Eroberer ohne jeden Umweg: „¿Por qué os ciega tanto nuestro oro? Primero fueron las mujeres. ¿No tenéis ni lo uno ni lo otro en vuestra tierra?” (2002 II: 130). Im Dialog des Chronisten Marín mit Camani entsteht dann das Bild einer Opposition zwischen künstlichem europäischem und natürlichem indigenem Sexualverhalten:

„Tenemos hermosísimas mujeres, aunque muchas de ellas son inalcanzables, hay que cumplir tal cantidad de complicados ritos para acceder a ellas que si te lo contara te parecería ridículo.

- No lo entiendo. No se dan ellas en cuanto aman a un hombre?

- Ni tan fácil, ni tan rápido. Mientras más desean a un hombre, más esquivas se muestran con él, más difícil se lo ponen” (ebda.).

Diese Problematik grundlegender Bedürfnisbefriedigung in der Heimat, der Mangel an Bordellen sowie die überlegene Machtposition der Eroberer in der Neuen Welt führen in Maríns Umgebung immer wieder zu einem skrupellosen Ausleben des Sexualtriebs, allerdings streng nach tradierter Sozialhierarchie.
 Die Frauen werden vom lokalen Kaziken gekauft und erhalten damit unmittelbar den in Bellis Werken als Standardschicksal kolonialer Verhältnisse kritisierten Objektstatus, der eine schutzlose Nutzung durch ihre Besitzer ermöglicht. 

Auch die Gier nach Gold erklärt sich aus sozial absurden Verhältnissen in Spanien, die mit der strengen sozialen Hierarchie zusammenhängen und vom Chronisten deutlich herausgestellt werden:

„No hay entre vosotros pobres, que, más o menos, todo es de todos, mas sí entre nosotros, que hay quien nada en la abundancia y otros que nada tienen que llevarse al estómago, que hay quien tiene campos y castillos y otros que sólo tienen una simple cueva en donde morir” (S. 131).

Grundlage der materialistischen Obsession ist ein Besitzdenken, das Camani in dieser Form nicht kennt und das der spanische Chronist ihm auch nicht sinnvoll erklären kann. So bleibt ein zentraler Fragenkomplex unbeantwortet, der dem spanischen Leser allerdings das indigene Naturverständnis ein gutes Stück näher bringt:

„¿Cómo pueden ser dueños de tierra? El hombre pasa, pero la tierra queda. Sólo los dioses son los dueños de la tierra, de las selvas, del mar. Cómo un hombre puede ser dueño de todo eso? No lo entiendo. Si siempre ha existido, si el hombre nace y muere y la selva sigue, y los ríos, y las montañas” (ebda.).

Die in Bellis „América en el idioma de la memoria” angesprochene und in La mujer habitada ausgearbeitete Korrelation von femininem Körper, Land und Natur wird dem spanischen Durchschnittsleser nunmehr in dialogischer Form näher gebracht. Auch hier verschwimmen die Grenzen zwischen europäischer Ratio und indigenem Instinkt im Umkehrspiel, aber mit letzterer Frage geht der spanische Roman auch noch einen Schritt weiter, wenn er das in eigenen Sinnkonstrukten identifizierte absurde Andere trotz spanischer Perspektivik ohne überzeugenden Verteidigungsansatz zu belassen gezwungen erscheint. Hier und an anderer Stelle bleibt der Vertreter der europäischen Perspektive sprachlos, so wie der carpentiersche Kolumbus gegenüber den pointierten Fragen Dieguitos. Auch hinsichtlich der Betonung von Körperlichkeit als ein der christlich-kolonialen Rhetorik überlegenem Prinzip wird Muñoz’ Erzähler noch etwas deutlicher als Bellis Vermittlungsinstanzen, wenn in Guanahaní neben unbekannten Kräutern und Tabak auch Sexualität als heilende indigene Medizin inszeniert.
 All dies ist im Kontext einer wiederholten Parodierung frühneuzeitlicher spanischer Medizin zu sehen, aber auch vor dem Hintergrund einer detaillierten Schilderung pervertierter Sexualtriebe der einfachen Schiffsbesatzung. Die Zerstückelung des Körpers in gegenreformatorischen Sonetten des spanischen Barock wird hier wörtlich umgesetzt, wenn der auktoriale Erzähler das Resultat eines vom muñozschen Kolumbus so nicht antizipierten Vergewaltigungs- und Mordzuges seiner Seeleute festhält: 

„Un niño, o un adolescente no más, yacía de espaldas, desnudo, con síntomas de haber sido sodomizado antes de estrangulado; y una hermosa mujer, con los pechos mordidos por una turba de chacales, perdía sobre la tierra el néctar que sus violadores habían inyectado en su vientre” (S. 165).

Unmenschliche Gewalttaten werden später allerdings auch von indigener Seite verübt, und zwar sowohl von den mit spanischer Hilfe zurückgeschlagenen Kannibalen, als auch von den bis zum Ende des zweiten Bandes der Trilogie insgesamt sehr friedfertigen Tainos. Erscheinen erstere in ihrer Rolle als „devoradores devorados” (Muñoz 2002 II: 289) noch in vieler Hinsicht den spanischen Eroberern vergleichbar, womit ein stereotypes europäisches Fremdbild der Kolonialzeit gegen die Kolonisatoren selbst gerichtet wird,
 so brechen an der „leyenda negra” orientierte Erklärungsansätze in letzterem Falle völlig zusammen. Das von der „leyenda aurea” noch ungleich weiter entfernte Resümee des Erzählers lautet: „Ni la violencia ni la brutalidad eran patrimonio de nadie, aunque adoptaba, según las latitudes, formas más sofisticadas” (ebda.). Wenn derartige Tendenzen nicht nur im „imperio de la palabra” sondern auch in menschlichen Trieben angelegt sind, dann wird das in La mujer habitada mitunter allzu konstruktiv gestaltete Körperlichkeitsprinzip der beiden Protagonistinnen hiermit um einen wichtigen destruktiven Aspekt ergänzt. Eine universale Modellfunktion kann letztlich weder von einem petrarkistisch anmutenden Entleibungskonzept noch von einem Körperlichkeitsprinzip ausgehen. Darüber hinaus bleibt festzuhalten, dass eigene wie fremde Körper ja immer auch von der Autorenperspektive geprägt und damit zu einem Leben im Körper des Textes gezwungen werden. Von „Authentizität” kann hier keine Rede sein, allenfalls von ihrer Simulation in der älteren Lyrik.
1.3.5. Männliche und weibliche Sieger ohne Sieg

Letztlich scheitern auch in La mujer habitada die vorgeblich alles Geschehen lenkenden Sieger, von den spanischen Eroberern bis hin zu zeitgenössischen Militärdiktatoren. Hier wird das bereits von El arpa y la sombra und Las naves quemadas skizzierte Bild eines eroberten Eroberers rekonstruiert, das in Bellis Roman über die detaillierte Schilderung eines unbeirrten und periodisch durchaus erfolgreichen Widerstandskampfes gegen inhumane Fremdherr-schaften erweitert wird. Die spanische Fremdherrschaft ist zu Lavinias Zeit längst von einer an nordamerikanischen Wertvorstellungen orientierten Militärherrschaft verdrängt worden, und letztere wird nunmehr auf dem Land und in der Stadt vom sandinistischen Widerstand bedroht. All dies kulminiert in der erfolgreichen Kommandoaktion gegen General Vila, der als rechte Hand des Gran General die in ihren Grundstrukturen jahrhundertealte Herrschaft des Militärs repräsentiert. In Bellis „América en el idioma de la memoria” wird die zyklisch wiederkehrende Niederlage der Gewaltherrscher noch deutlicher:

„El oro les cobraba su precio. Se mataban entre sí./ Se hundían sus barcos. Sus hijos los desconocían./ En los vientres de nuestras mujeres se fueron extinguiendo./ Sus genes hirvieron en el cacao/ y no se reconocieron en sus descendientes” (Belli 1997: 120).

Wie einst der „Sieg” der Eroberer gegen den indigenen Widerstand und später der Erfolg der Militärdiktaturen, so bleibt freilich auch derjenige der Sandinisten zweifelhaft, denn mit Vilas Tod endet die Herrschaft des Gran General noch lange nicht. Letztlich siegt in La mujer habitada niemand, weder die spanische bzw. nordamerikanisch-kapitalistisch geprägte noch die indigene bzw. lateinamerikanisch-marxistisch orientierte Kulturbewegung. 
Ähnliches gilt für den Emanzipationsversuch lateinamerikanischer Frauen, der in vieler Hinsicht als symbolisch dichter Spiegel der skizzierten Kulturproblematik eingesetzt wird, und gerade hinsichtlich ausbleibender dauerhafter Erfolge mit dieser korreliert. Im Gegensatz zur anfänglich radikalfeministischen Lavinia zeigt Belli allerdings wenig Interesse an einer simplistischen Neuauflage des dichotomen Konstrukts Frau versus Mann. Vielmehr betont ihr erster Roman die Notwendigkeit eines geschlechter-übergreifenden gemeinsamen Kampfes. Rolland-Mills formuliert prägnant: „En ‚La mujer habitada’ la figura beligerante [...] representa de manera [...] equitativa a los dos sexos que constituyen la colectividad” (2000: 285). Auf männlicher Seite sind Yarince, Sebastián und Felipe die zentralen Figuren des Widerstand, auf weiblicher Seite Itzá, Lavinia und Flor. Sie alle versuchen sich auf tendenziell unterschiedliche, vom persönlichen Einsatz her aber durchaus vergleichbare Weise von jahrhundertealten pseudorationalen Normen, Normenschemata und Konzepten zu befreien, die aus einer Genderperspektivik als „männliche” Konstrukte resümiert werden können, die aber nicht nur weibliche sondern auch männliche Identitäten brutal unterdrücken. So wird letztlich der Hembrismo vermieden, den Lavinia durch Assimilation radikalfeministischer Parolen anfänglich vertreten hatte, und der dem von De Valdés ausgeführten postfeministischen Ansatz entgegensteht. Wie in letzterer Studie so erscheint der Hembrismo auch in La mujer habitada nicht als akzeptable Antwort oder Korrektiv zum bekämpften Machismo, immerhin handelt es sich hierbei im Wesentlichen um eine „female variation of oppression”, die auf ihre Art die kritisierten „most violent features of machismo’s exploitation of women” allenfalls zu unterstützen in der Lage erscheinen (De Valdés 1998: 21). In Anknüpfung an solches Gedankengut begegnen sich Mann und Frau schon in Bellis De la costilla de Eva und dann auch in La mujer habitada „en pie de igualdad” (Yepes 1998: 209), um sich im gemeinsamen Widerstand gegen die ihnen auferlegten inhumanen Sozialnormen wehren zu können. Itzá und Yarince erkennen solche Normen vor allem in den machistischen und patriarchalischen Vorstellungen der spanischen Eroberer; Lavinia, Flor, Sebastián und Felipe begegnen ihnen in einer weiter entwickelten institutionalisierten Form im pseudo-patriarchalischen Regime des Gran General. Nun kommt für Itzá und Lavinia erschwerend hinzu, dass sie auch in der „eigenen” Umgebung, wie etwa der Familie und dem Widerstandslager, gegen genderdifferenzierende Vorstel-lungen anzukämpfen haben.

Itzá zeigt sich dem Leser vor einem solchen Hintergrund schon früh als rebellische junge Frau. Um ihren „sportlichen” Interessen nachkommen zu können, muss sie zunächst gegen die von ihrer Mutter internalisierten Sozialnormen ankämpfen: „Nunca entendió [mi madre] que no podía simplemente quedarme en la casa. Jamás le perdonó a Citlalcoatl que me enseñara a usar el arco y la flecha” (Belli 1999: 22). Dieser Mutter-Tochter-Konflikt steigert sich, als Itzá mit den Männern des Stammes zusammen gegen die Eroberer kämpfen will, und ihre Mutter dabei in einem letzten Appell die imaginierte Genderdifferenz ihrer Generation resümiert: „La batalla no es lugar para mujeres. Sabiamente ha sido dispuesto el mundo. Tu ombligo está enterrado debajo de las cenizas del fogón. Éste es tu lugar” (S. 124). Dieses Bild der Frau als „mujer/madre que promueve la sociedad patriarcal” spiegelt sich später nicht zufällig noch einmal in der Darstellung der gutbürgerlichen Sara, „la amiga y la antítesis de Lavinia”.
 Letztlich handelt es sich um die pointierte Spiegelung einer genderinstrumentali-sierenden Trennung von öffentlichem und privatem Lebensraum, die sich in der skizzierten Schärfe erst später als bürgerliches Kulturkonstrukt herausbildet.
 Die fest internalisierte Rollenzuweisung führt aber auch zu einer weitgehenden Inkommunikation zwischen Mutter und Tochter sowie zu einem relativ geschlossenen monotonen Lebens- und Arbeitsalltag, mit der bekannte Motive moderner und postmoderner Gesellschaftskritik antizipiert werden. Bereits die präkolumbinische Gesellschaft verweist so auf destabilisierte Sozialverbände, die sich später noch ungleich deutlicher in Lavinias Umgebung spiegeln,
 und mit denen explizit auf gemeinsame für den Widerstand problematische Charakteristika patriarchalischer Sozial-formen hingedeutet wird. Zu der inneren Aufspaltung der Gesellschaft, in letzterem Fall nicht nur nach Gender und Generationszugehörigkeit sondern auch nach Armut/Reichtum, kommt ein kollektiver Mangel an individueller Reflexion vorgegebener Normen aber auch an emotionaler Auflehnung gegenüber neuen „von oben” auferlegten Verhaltensschemata. Wie viele junge Männer ihres Stammes, so ist freilich auch Itzá entschlossen, sich gegen die vordringenden Spanier zu erheben. Selbst als diese Krieger nach mehrjähriger Dezimierung nur noch ein „ejército de fantasmas” stellen, und die meisten Dörfer jede Unterstützung ablehnen, bleibt in ihren Augen noch „la determinación furiosa” (S. 241).
 Itzá sieht sich hier in einer männlich dominierten Tradition des Widerstandes: Mit Bezug auf ihre Vorfahren, die vor anderen Formen der Ausbeutung geflohen sind, formuliert sie: „Quizás fue alguno de ellos el que pobló mi sangre de ecos; quizás alguno de ellos vivió en mí; hizo que dejara mi casa; me llevó a los montes a combatir con Yarince” (S. 119). Weiterer Rückhalt kommt denn auch von Männern in ihrer Umgebung, allen voran Yarince, der ihre Entscheidung in entscheidenden Phasen bestätigt (S. 143). Der Roman offeriert hier „la ósmosis entre el proceso personal y el colectivo” als „tercera opción excluida de la dicotomía entre lo público y lo privado que [...] ha servido de soporte a la polarización entre papeles sexuales” (Yepes 1998: 208). Die Problematik einer allgegenwärtig imaginierten Genderdifferenz ist damit freilich nicht gelöst. Für andere Frauen in den politisch zunehmend apathischeren Dörfern bleibt die Kriegerin Itzá eine unverständliche als Rollenmuster denkbar ungeeignete Außenseiterin, die in der allgemeinen Kategorisierung als „‚texoxe’, bruja” mystische Züge gewinnt (S. 143). Aber auch in den eigenen Reihen ist eine vollständige soziale Integration nicht denkbar (vgl. IV.1.3.3.). Hier liegt letztlich ein zentraler Grund für die Niederlagen des indigenen Widerstands und auch für die Problematik femininer Emanzipationsbemühungen, denn Itzá und Lavinia bleiben Außenseiter, die den kollektiven Mangel an Kognition und Emotion gegenüber normativen „divide et impera”-Prinzipien nicht dauerhaft kompensieren können. 

So bleibt der Erfolg von Itzás Widerstand letztlich relativ begrenzt. Nicht nur unterliegt sie wie alle anderen indigenen Rebellen den militärisch überlegenen Spaniern, während sich in ihrem eigenen Volk die selbstzerstörerische Gendertrennung fortsetzt. Hinzu kommen innere Identitätskonflikte, die aus dem Spannungspotential ihrer eigenen zwischen femininen und maskulinen Denkmustern gespaltenen Zielvorstellungen resultieren. So steht das emanzipatorische Potential der „guerrera” im Kampf gegen inhumane Kolonialstrukturen und imaginierte Genderdifferenzen zumindest partiell in scharfem Kontrast zu den häuslich-religiös geprägten Aspekten von Itzás Perspektive. Ein Beispiel ist ihre Haltung gegenüber der von Lavinia exemplifizierten Integration zeitgenössischer Frauen in das Berufsleben: 

„No sé cuánta ventaja puede haber en esto. Nuestras madres, al menos, sólo tenían como trabajo el oficio de la casa y con eso era suficiente. Diría que quizás era mejor puesto que tenían hijos en los que prolongarse y un esposo que les hacía olvidar la estrechez del mundo abrazándolas por la noche. En cambio ella no tiene estas alegrías” (S. 31). 

Als konservativ könnte auch ihre religiöse Überzeugung resümiert werden, die sie trotz der mitunter monierten Sinnlosigkeit konkreter Rituale über Jahrhunderte pflegt und bewahrt.
 Darüber hinaus zeigt sich eine starke Tendenz zur Nostalgie, in der das präkolumbinische Zusammenleben als harmonisch imaginiert wird:

„Nunca más retornaron las quietas alegrías de los ‚calmeac’, donde nuestros maestros nos enseñaban las artes del baile y del tejido; jamás volví a engalanarme para las ceremonias sagradas con las que recibíamos el regreso del sol, después de los últimos días del año” (S. 222).

Wie Itzá, so erscheint auch Lavinia zu Beginn des Romans als Rebellin. Zunächst präsentiert sie sich als zeitgenössische emanzipierte Frau, die den feministischen Diskurs der 1970er Jahre reflektiert: „Su cara […] no podía estar más a tono con la música rock, la moda hippie, las minifaldas, la continuada rebeldía de la década anterior, la modernidad descuidada de los setenta” (Belli 1999: 12). Dem entspricht ihr Leben als alleinstehende unabhängige Frau mit einem klassisch-feministischen Partnerschaftsbild: „Se podía vivir juntos. No necesitaban papeles para legalizar el amor” (S. 23). Hinzu kommt der bereits besprochene erotische Diskurs, mit dem sie sich außerhalb bürgerlicher Sozialnormen stellt. Andererseits zeigt sich keine grundsätzliche Abkehr von tradierten Mutterschaftswünschen, und in Lavinias Unsicherheit, Zögern und Angst spiegeln sich weitere Aspekte stereotyper Frauenbilder (S. 110, 79f., 88, 304). Auch in ihrem unruhigen Warten auf Felipe wird eher ein tradiertes Rollenverständnis reaktualisiert (S. 57). In der zeitgenössischen emanzipierten Frau, die dichotome Vorstellungen von aktiver starker Männlichkeit und passiver schwacher Weiblichkeit zu destabilisieren versteht, setzen sich also durchaus auch imaginierte Genderdifferenzen fort.
 So bleiben trotz aller bisher festgestellten Gemein-samkeiten der Protagonistinnen innerhalb ihres „universo subordinado de la mujer” doch auch signifikante Unterschiede. Lavinia übernimmt zwar den politisch rebellischen Geist Itzás, die beiden Frauen bleiben jedoch in Hinsicht auf religiöse Leitmotive, ihre Frauenbilder und ihr Zeitverständnis grundsätzlich verschieden, was sich nicht zuletzt aus ihrer Prägung durch äußerst unterschiedliche soziohistorische Kontexte erklärt. Die Vorstellungen der Protagonistinnen hinsichtlich einer „emancipación femenina” bleiben mehrdeutig und verschieden zugleich. Itzá lebt zwar, wie der Titel des Romans betont, innerhalb von Lavinia, vermag sich jedoch weder in ihr aufzulösen noch Lavinia vollständig in ein Abbild ihrer selbst zu transformieren.

Trotz letzterer Differenzen und der zahlreichen Niederlagen gibt das Romanende über die Betonung von Itzás zyklischem Zeitverständnis Hoffnung auf künftige Erfolge. Einerseits verweist dieses Verständnis unmittelbar auf die zeitliche Begrenzung aller Sozialordnungen, denn diese müssen auf mikrokosmischer und makrokosmischer Ebene mehr oder weniger regelmäßig in einer „period of upheaval” enden, die von den Inkas als „pachacuti” bezeichnet wurde (Classen 1993: 33). Die Konquista selber war ein solches Ereignis, und gerade wenn aus Itzás und Lavinias indigenistischer Perspektive weder die Kolonialzeit noch die Independencia als weitere „world reversals” verstanden werden können, dann kann das nächste „pachacuti” nicht mehr allzu lange auf sich warten lassen.
 Andererseits enthält gerade die scheinbar größte Katastrophe, der Tod beider Protagonistinnen, zugleich auch die Grundlage für neue Siege. Im lebensfeindlichen Kontext von spanischer Kolonialherrschaft und Somoza-Diktatur macht vor allem der Tod die Geburt von stärkerem neuen Leben möglich. Dies geschieht einerseits auf einer sehr pragmatischen Ebene in der Erinnerung der Widerstandskämpfer an die für die gemeinsame Sache Gestorbenen, deren Tod nicht umsonst gewesen sein darf.
 Andererseits wird die Wiedergeburt über Itzá metaphorisch ausgeführt, und auch hier zeigt sich ein intensiveres neues Leben, denn die früher geäußerten Zweifel an der eigenen Identität sind nach der Transformation in Lavinias Körper vollständig beseitigt. Letzteres Konstrukt ist zugleich ein Lösungsansatz für die Schwäche des ersteren, denn den Widerstandskämpfern um Itzá und Lavinia ist bewusst, dass jeder Tote für ihre kleinen Gruppen unersetzbar bleibt (S. 241, vgl. auch S. 335), und dass von daher das Bild einer zunehmenden Stärke der Gefallenen nur begrenzt Gültigkeit haben kann. In beiden Bildern bestätigt sich hingegen, dass es bei der Hoffnung auf neues Leben nicht um die Verlängerung politisch apathischen Verhaltens gehen kann, das von Saras Kindern oder auch von den Kindern der sich den Spaniern unterordnenden Frauen zu erwarten ist. Die im Kontext einer „preocupación de la práctica feminista contemporánea” lesbare „postura crítica frente a los procesos de significación e identificación” (Yepes 1998: 206) kann zwar temporär marginalisiert und ignoriert, aber nicht mehr eliminiert werden. Bellis Vorstellung entspricht damit weitgehend dem im europäischen Kino der 1980er und 90er Jahre evozierten neuen Frauenbild: „Women […] are independent from masculine power […]. They are active, energetic, assertive and either strong or gaining strength. They are fighters and stand up to men”.
 Dessen nachträgliche Einschreibung in präkolumbinische Verhältnisse verkehrt die tradierte Vorschreibung passiver Rollenmuster in ein historisches Revisionsprojekt, aus dem möglicherweise sogar beide Geschlechter als Sieger hervorgehen könnten.

2. Grenzen des Verstehens und Verstehen Wollens. Die eroberte Kultur in Matilde Asensis El origen perdido

2.1. Abenteuerliche Reisen zur Entdeckung des Anderen 
Der außerordentliche Erfolg von Autoren wie Arturo Pérez Reverte, Alberto Vázquez Figueroa und neuerdings auch Matilde Asensi ist nur ein Beispiel für die in Spanien besonders auffällige Konjunktur historisch ausgerichteter Abenteuerromane. Der Schriftsteller und Journalist Jesús Cano Henares nennt hierfür im Interview einen einfachen Grund: „Las aventuras atraen porque hacen vivir al lector”, wobei „aventuras y conocimiento” in einer engen Verbindung zu sehen sind: 

„Los libros se presentan como una oportunidad para saber que existen otros paisajes, otras formas de pensar y vivir que son perfectamente compatibles con la nuestra. No hay progreso sin conocimiento” (in: Hernández 2004: 1). 

Asensi sieht dies sehr ähnlich, wenn sie den derzeitigen „Boom” als „necessary phenomenon” betrachtet, „because we lack a great deal of knowledge about our past” (in: Pardue 2002: 31). Zu einer solchen Erweiterung von Wissens- und Erfahrungshorizonten gehören „Reisen im Kopf”, bei denen der Leser als „único personaje que puede disfrutar de un sinfín de experiencias sin moverse de su sillón” erscheint (Cano Henares, in: Hernández 2004: 1). Eine solche Betrachtung des Verhältnisses von Leser und Literatur ist zwar nicht gerade neu,
 sie wird im zeitgenössischen Abenteuer-roman allerdings besonders betont, denn die das Genre prägenden Reiseabenteuer zielen unmittelbar darauf ab, den Leser durch das Vorbild der grenzüberschreitenden Erfahrungen der Protagonisten letztlich auch zur Überschreitung seines eigenen alltäglichen Erfahrungshorizonts zu stimulieren.
 Wichtige Aspekte sind oft „action and danger, pursuit and escape, heroism and villainy, romance and violence” (Fraser 1995: VII), zentral bleiben aber die Erzählstrategien, die Spannung provozieren und Identifikation ermöglichen: 

„Ce qui s’impose à l’attention des lecteurs au point qu’ils ne puissent sans peine interrompre leur lecture, c’est le suspens, c’est-à-dire le procédé de narration qui fait attendre et désirer la réponse à une question posée […]. Un second moyen, aussi fort que le suspens, de retenir le lecteur, c’est l’appel à l’identification” (Tadié 1982 : 7, 9). 

Im Rahmen einer postmodernen Sensibilität, in der soziale Identifikationsmöglichkeiten durch die Destabilisierung tradierter „master narratives” erschwert werden, scheint gerade der Aspekt einer möglichen Identifizierung mit dem Helden an Bedeutung zu gewinnen. 
Trotz einer langen literarischen Tradition, in der unter anderem auch immer wieder Cervantes’ Don Quijote als vorbildlicher Abenteuerroman hervorgehoben wird,
 zeigt sich vereinzelt immer noch eine pauschale Geringschätzung der Gattung, und Asensi meint, einer solch plakativen Rezeption in Spanien besonders häufig zu begegnen: „El hecho de considerar la novela de aventuras como un género menor sólo se da en este país. En el mundo anglosajón es un género altísimamente considerado por la élite intelectual” (in: Martínez Galiana 2000: 1). Wo immer die Abwertungs-versuche nun mehr oder weniger ausgeprägt sein mögen, vieles könnte mit falschen Assoziationen zusammenhängen. Immerhin sind gerade die Helden neuerer Abenteuerromane, wie schon der in diesen Werken oft zitierte Don Quijote, keinesfalls zwangsläufig mit den „héroes de corazón puro” gleichzusetzen, die der zeitgenössische Leser aus vielen Hollywoodfilmen der 50er und 60er Jahre kennen dürfte, und die Cervantes durch Schäfer- und Ritterromane seiner Zeit gut bekannt waren (Cruz 2003: 1). So betont der mittlerweile in die Real Academia Española aufgenommene Pérez Reverte mit Blick auf den Protagonisten in seiner populären El capitán Alatriste - Reihe: 

„Los héroes están muertos. Los que han sobrevivido no son héroes ya. Son los despojos del heroísmo. Son los Ulises que van buscando volver a Ítaca. […] Alatriste es Ulises volviendo a Ítaca, o mejor dicho, Ulises sin Ítaca a la que volver bajo un cielo sin dioses” (ebda.).

Solche Protagonisten, die keinem ideologisch vorgeprägten „Heimat”-Konzept und keiner religiös oder anderweitig fundierten universalen „master narrative” mehr vertrauen können, begeben sich hier auf die lange Reise ihrer eigenen Identitätssuche. Sie vertreten dabei letztlich eine Identitäts-problematik des Lesers, und auf der „gemeinsamen” Reise ist es gerade das zur Annäherung an das Eigene beitragende Abenteuer der Entdeckung des Anderen, das den Helden testet „[porque él] deja de ser lo que es, […] se aventura a ser de otra manera”.
 Asensi wurde in dieser und anderer Hinsicht von dem zitierten spanischen Romancier beeinflusst. Nicht zufällig hat der Verlag Plaza y Janés sie wiederholt als „Pérez Reverte femenina” zu vermarkten versucht (Martínez Galiana 2000: 1), und Fernández Armesto identifiziert auch noch in ihrem dritten Roman, El último catón (2001), „a mood and manner made familiar by the erudite crime novels of Arturo Pérez Reverte” (2002: 24). Die Autorin hat diese Assoziation bereitwillig akzeptiert (vgl. Martínez Galiana 2000: 1), auch wenn Pérez Reverte keinesfalls nur von positiver Kritik bedacht worden ist. Ähnliches gilt freilich auch für die Rezeption ihres eigenen Werkes, wobei hier ein Entwicklungsprozess zu berücksichtigen ist, in dem die ersteren Romane tendenziell ambivalenter rezensiert werden. Hierzu gehört Asensis El salón de ámbar,
 aber auch ihr als Bestsellererfolg intensiver kommentierter zweiter Roman Jacobus. So wird letzterer auf der einen Seite als „perfekt konstruierter historischer Roman” gefeiert (Allgäuer 2003: 1), und andererseits wegen einer stereotypen Heroisierung des Protagonisten kritisiert: „Galceran est sans conteste un héros: beau, intelligent, sensible, juste, tolérant. Il est parfait cet homme, si parfait, qui on a du mal à croire, et que le roman perd énormement de chair” (Laherrère 2003: 1). Bereits in den Besprechungen zu El último catón wird allerdings neben einer gründlichen historischen Recherche und einer Fähigkeit zu spannendem Erzählen auch die gelungene Gestaltung der Protagonisten hervorgehoben: „Asensi admirably blends scholarship with fiction to create believable characters and suspenseful twists” (Pardue 2003 : 31).
 Ein solches Resümee kann auch auf ihren vierten Roman, El origen perdido, übertragen werden, von dem nach wenigen Monaten bereits mehr Exemplare verkauft worden waren als von seinem Vorgänger in über zwei Jahren. Nach dem „best-selling ‚Iacobus’” (Pardue 2002: 31) und dem noch erfolgreicheren El último catón ist gerade das neue Werk schnell in den oberen Teil der Bestsellerlisten gerückt,
 und so kann jetzt schon davon ausgegangen werden, dass Asensis literarische Aufarbeitung von Konquista und indigener Leidensgeschichte im zeitgenössischen Spanien ungleich mehr Leser erreicht haben dürfte als die bisher behandelten Werke von Carpentier, Armas Marcelo und Belli zusammen genommen.

El origen perdido wurde in der Europa Press als „una sorprendente aventura que combina a la perfección la leyenda, la magia y la tecnología más sofisticada” gefeiert (2003: 1). In der Tat handelt es sich gleich in mehrerer Hinsicht um ein hybrides Konstrukt, zu deren Bestandteilen die „intriga semipolicíaca”, „historia legendaria y mítica”, „costumbrismo de tiempos pretéritos”, „caballerías modernas” und „viajes aventureros” gehören (López Mateos 2003: 1). Entgegen der eher negativen Kritik von López Mateos ist festzuhalten, dass sich hier eine respektable, von postmodernem Gedankengut inspirierte intertextuelle und intermediale Dichte andeutet, die gerade im Bereich zeitgenössischer Abenteuerromane auf eine interessante literarische Originalität der Autorin verweist. El origen perdido fungiert gewissermaßen als Spiegel einer Sensibilität, innerhalb der die Grenzen von Literatur und Reisen fließender geworden sind.
 Das mit Abenteuerromanen immer schon verbundene „Mobilitätsverständnis” wird an dieser Stelle erheblich erweitert, denn ungleich mehr als zuvor geht es um eine „conquista de frontera, […] salirse de los límites establecidos, recorrer lo ignoto (Bardavío 1977: 29). In einem solchen Sinne wird Asensi von Publishing Trends sogar als „Spain's answer to Umberto Eco” gehandelt, denn: „Asensi is said to have revolutionized the adventure novel just as Umberto Eco shook the foundations of the historical novel with ‚The name of the rose’” (Leppin 2003: 1). Der preisgekrönte Journalist Ferrándiz Lozano bestätigt eine führende Position der Autorin: „Esta cuarta novela de Matilde Asensi [...] le consolidará como una de las cultivadoras más seguidas en este país de un género ya antiguo, el de aventuras, al que no le faltan lectores”. Zugleich lehnt er auch ihre Kategorisierung als „Pérez Reverte femenina” ab, denn diese reduziere sie lediglich zu einer „mera secuela de otro autor” (2003: 1). Erwähnenswert ist auch die Aufmerksamkeit, die Asensis erste Kurzgeschichten in nationalen Wettbewerben auf sich gezogen haben. Bereits 1995 ist sie Finalistin bei dem Literaturpreis „Ciudad de San Sebastián” und dann auch 1996 bei dem „Gabriel Miró”. Im gleichen Jahr gewinnt sie den „Juan Ortiz del Barco” in San Fernando (Cádiz), und mit der Geschichte „¡Con viento fresco, Mónica!” 1997 den bekannten „Felipe Trigo” (vgl. Ferrándiz Lozano 2004: 1, Kerrigan 2003: 1). Demgegenüber betonen andere Kritiker eine Reihe literarischer Schwächen, die auch El origen perdido betreffen und von daher im Rahmen der Werkanalyse ausführlich behandelt werden sollen.
 

2.2. Vorbemerkungen zu einem hyperrealistischen Bestseller

El origen perdido erscheint mit Blick auf seine durchgehende lineare Erzählweise und eine weitgehende dokumentarische Genauigkeit zunächst als ein in der Erzähltradition des 19. Jahrhunderts verankerter Abenteuerroman. Exemplarisch ist die Beschreibung des zeitgenössischen Barcelona als Handlungsraum der ersten Romanhälfte, die durch den persönlichen Erfahrungshorizont der Autorin genährt wird.
 Beim Vergleich des Aymara mit modernen Programmiersprachen kann sie als Informatikerin auf ihr eigenes Studienwissen zurückgreifen, ähnlich bei der Skizzierung des akademischen Ambiente an der Universidad Autónoma de Barcelona, denn sie war selbst Studentin dieser Hochschule (vgl. Martínez Galiana 2003: 1). Asensi bemüht sich selbst bei der Beschreibung der Werkzeuge von Höhlenforschern um realistische Detailangaben, und setzt darüber hinaus Fußnoten ein, die sachliche Erklärungen zu verwendeten Fachbegriffen geben,
 oder auf literarische Quellen verweisen, wie etwa Villamil de Radas La lengua de Adán (S. 85), die Historia del tribunal de la Inquisición de Lima (S. 130), einen neueren wissenschaftlichen Beitrag von Dennis (S. 265), verschiedene Ausgaben von National Geographic (S. 401, 508) und Zillmers Darwin se equivocó (S. 509).

Auf der anderen Seite wird der Fiktion ein erheblicher Freiraum gelassen, und hierzu gehört insbesondere das Spiel mit fiktionalen Intertexten. Asensi bestätigt eine frühe Beschäftigung mit populären Abenteuerromanen wie Alexandre Dumas Le comte de Montecristo, den Werken von Jules Verne, Robert Louis Stevenson und vielen anderen Autoren, die sie in den Privatbibliotheken ihrer Eltern und Großeltern fand, und die ihr Interesse am Genre maßgeblich prägten (in: Ferrándiz Lozano 2004:1f.). In El origen perdido werden dann explizite Querverweise auf eine außerordentliche Vielzahl weiterer Texte gegeben, zu denen Romane wie Sir Arthur Conan Doyles The lost world und dessen bekannte Sherlock Holmes-Serie gehören (vgl. Asensi 2003: 412), aber auch Cervantes’ Don Quijote (S. 334) und Homers Odyssee (S. 158f.). Daneben werden der Hollywoodfilm The ten commandments mit Charlton Heston als Moses in der Hauptrolle (S. 431), Alfred Hitchcocks The birds (S. 451) und Stanley Kubricks 2001: A space Odyssey (S. 70) genannt. Auch Mary Poppins, Harry Potter (S. 89, 132), The Lord of the Rings (S. 155), Star Wars (S. 319) und Indiana Jones (S. 371) finden Erwähnung, wobei offen bleibt, ob es sich jeweils um eine literarische oder filmische Version des Stoffes handelt. So integriert Asensis Werk neben einigen ausgesuchten Werken des klassischen Literaturkanons eine größere Menge populärer Fiktion, die im Erfahrungshorizont des spanischen Durchschnittslesers liegt, und diesen durch Öffnung gegenüber sakralen Dimensionen außerhalb zeitgenössischer Rationalitätskonstrukte zumindest teilweise bei der Annäherung an fremde Kulturen verhelfen könnte.
 El origen perdido entwickelt solche im Unterhaltungsfilm angelegten Ansätze weiter, indem es in einer ausgeprägten kritischen Distanz gegenüber eurozentrischer Geschichtsschreibung jene kollektiven Gedächtnisformen aufwertet, bei denen „die Erinnerung ins Sakrale” gerückt wird (Nora 1995: 308). So ist bei der von Arnau und seinem Team gesuchten magischen Kraft des alten Aymara letztlich immer auch die von Nora resümierte grundlegende Opposition von Geschichte und Gedächtnis mitzudenken, in der „das Gedächtnis [...] der Geschichte stets verdächtig [ist], und ihre wahre Mission [...] darin [besteht], das Gedächtnis zu zerstören und zu verdrängen” (ebda.). Es geht also um ein strukturelles Problem, das El origen perdido als solches betont, wenn die Hauptfiguren des Romans sich weder auf konkrete historische Personen noch auf den Hintergrund der Autorin festlegen lassen. Letzteres betont Asensi im Interview: 

„Hay muchas opiniones mías, muchas reacciones, pero estoy en todos los personajes. También estoy en Galcerán de Born, en Ana Galdenao, […] en Sara la Hechicera, en Marta Torrent. El personaje llega un momento en que se va de tus manos y no lo controlas, pero la materia prima es tuya. Estoy en todos. En todos y en ninguno […]; cada uno es independiente” (Ferrándiz Lozano 2004: 3).

Interessante Mischformen entstehen, wenn die Protagonisten in ihrem Bemühen um eine Rekonstruktion aymarischer Geschichte einerseits von Konstrukten populärer Literatur inspiriert werden,
 und andererseits in wissenschaftlicher Manier zentrale Primärliteratur zum Forschungsthema konsultieren und diskutieren. Hierzu gehören etwa Ludovico Bertonios Schriften Arte de la lengua aymara und Vocabulario de la lengua aymara (Asensi 2003: 84), die Chroniken von Guamán Poma de Ayala, Garcilaso de la Vega, Pedro de Cieza de León sowie Juan de Betanzos (S. 76, 120, 127, 180, 206), und die gemäß einem Auftrag des Vizekönigs Francisco de Toledo von Pedro Sarmiento de Gamboa verfassten Informaciones (S. 128f., 132, 183).

Letztere Literatur ist Grundlage für die Entwicklung einer alternativen Perspektivik, mit der die im Kolonialdiskurs offerierten europäischen Superioritätskonstrukte und damit auch tradiertes populäres „Wissen” von den zeitgenössischen Romanfiguren hinterfragt und korrigiert werden können. Zentral ist die zum Zweck der Dekonstruktion rekonstruierte Vorstellung einer Opposition zwischen überlegenen europäischen Kultursprachen sowie unterlegenen primitiven Sprachen indigener Völker wie dem Aymara. Matilde Asensi hat sich hier nach eigenen Aussagen insbesondere von Umberto Ecos La ricerca della lingua perfetta nella cultura europea inspirieren lassen (vgl. Ferrándiz Lozano 2004: 1), in dem auf Besonderheiten des Aymara hinge-wiesen wird, die den tradierten Überlegenheitsvorstellungen diametral wider-sprechen. So betont Eco:

„Studi più recenti hanno stabilito che l’aymara, anziché sulla logica bivalente (vero/falso) su cui si basa il pensiero occidentale, si basa su una logica trivalente, ed è pertanto capace di esprimere sottigliezze modali che le nostre lingue catturano solo a prezzo di faticose perifrasi. Per finire, c’è chi ora sta proponendo lo studio dell’aymara per risolvere problemi di traduzione computerizzata” (1993: 373).

Dieser Gedanke wird in El origen perdido ausgeführt, wenn der Protagonist Arnau Queralt, ein Informatikgenie, bei seinem Bemühen um ein Dekodieren von Aymara-Kodes auf Parallelen zu komplexen Programmier-sprachen zurückzugreifen gezwungen ist, und selbst dabei immer wieder auf die Grenzen eigener Leistungsfähigkeit stößt. In Korrelation mit dem Wissen von einer in den indigenen Sprachen memorisierten anderen Geschichte Lateinamerikas avanciert der sukzessiv entwickelte Respekt vor dem Aymara zu einer neuen, die marginalisierte Geschichte der Anderen in den Mittelpunkt stellenden Perspektive, bei deren Entwicklung einige bekannte eurozentrische Geschichtsversionen zunehmend destabilisiert und lächerlich gemacht werden. Dies geschieht explizit durch Querverweise auf die beschränkte Bildung einer absoluten Mehrheit der Konquistadoren, die zu einer Entzifferung indigener Schriftsprachen unmöglich in der Lage erscheinen, und entsprechende Zeugnisse der anderen Kultur als heidnische Objekte zu betrachten und zu zerstören tendierten. So belehrt die Professorin, Marta Torrent, den Protagonisten und seine Freunde bei der Betrachtung eines auf goldenen Platten festgehaltenen Aymara-Textes:

„Incluso si Pizarro hubiera llegado (lo que, afortunadamente, no hizo porque no quedaría nada de todo eso), no hubiera sido capaz de comprender lo que veía. Él era analfabeto, desconocía las letras y su funcionamiento y, como él, ya supondrá que también su ejército de rufianes y aventureros. Quizá algún sacerdote versado en latines hubiera podido, pero habría llegado después de que todo el oro fuera sacado de aquí y fundido en lingotes para mandarlo a España, de manera que no habría visto ni la plancha de la pared” (Asensi 2003: 352).

All dies ist im Kontext einer Erzählperspektive zu sehen, die in ihrer kritischen Distanz zu den gängigen Texten des Kolonialdiskurses nicht die Heldengeschichten von Eroberern, sondern vielmehr die Leidensgeschichte der Eroberten in den Vordergrund rückt. Dabei werden erstere durch ihre Beschränkung auf einen gelegentlichen Auftritt im Rahmen der sukzessiven Rekonstruktion indigener Geschichte in ähnlicher Weise marginalisiert, fragmentarisiert und objektifiziert wie die Indios im größten Teil der überlieferten spanischen Chroniken. 
Die im letzten Teil des Romans über den Ich-Erzähler ausführlich eingebrachte Kritik an Darwins Evolutionstheorie (S. 506f.) ergänzt die Dekonstruktion des Kolonialdiskurses, in dem sie letzteren in den weiteren Kontext konstruierter Kultur- und Weltgeschichte stellt. Der englische Forscher ist bekanntlich nicht nur im Rahmen sozialdarwinistischer Theorien des späten 19. und frühen 20. Jahrhunderts zur Konstruktion verschiedenster ethnozentrischer Superioritätskonstrukte zweckentfremdet worden, sondern er hat diese durchaus auch aktiv gefördert, so etwa mit folgender, die indigene Bevölkerung von Feuerland resümierender Beschreibung:
„I would not have believed how entire the difference between savage & civilized man is. It is greater than between a wild & domesticated animal, in as much as in man there is greater power of improvement. […] Their language does not deserve to be called articulate: Captain Cook says it is like a man clearing his throat” (Darwin 2001[1832]: 123f.).  

An solchen Stellen des bekannten Beagle-Tagebuches, in dem Darwin die Erfahrungen auf seiner mehrjährigen Schiffsreise bis hin nach Südamerika festzuhalten versucht, spiegelt sich nicht nur die für das damalige englische Kolonialzeitalter charakteristische Zweiteilung der Gesellschaft in fremde Barbarei und eigene Zivilisation, sondern auch die parallel häufig anzutreffende despektive Sicht indigener Sprachen, die im Zentrum der Dekonstruktion von Asensis Roman steht.

Mit Blick auf eine solch umfassende Diskurskritik ist festzuhalten, dass auch El origen perdido zentrale Aspekte der Mentonschen Kriterien erfüllt, wenngleich in geringerer Intensität bzw. weniger explizit als die zuvor behandelten Romane. Die „imposibilidad de conocer la verdad histórica” (1993: 42) korreliert hier beispielsweise nicht mit einem zyklischen Geschichtsbild im engeren Sinne oder mit einer karnevalesken Parodie, sondern basiert auf der „mise en scène” einer Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft verbindenden Magie, die menschliches Verhalten zu steuern und Kulturgüter zu schützen vermag. Rationalen Erschließungsversuchen öffnet sie sich nur begrenzt und kann von daher nie zweifelsfrei ergründet oder verstanden werden.
 Erst die Kooperation von Überlebenden der anderen Kultur führt zu essenziellen Erkenntnissen, ohne dass die Magie selber erfassbar geworden wäre. Die den gesamten Romanverlauf prägende und von grotesken Zügen keineswegs freie Ausgangssituation, in der ein Aymara-Fluch den Bruder des Erzählers wegen versuchten Diebstahls in einen „estado vegetativo” versetzt hat, verweist unmittelbar auf das magische Leitmotiv des Romans, innerhalb dessen der Leser mit „los sucesos más inesperados y más asombrosos” konfrontiert wird (vgl. Menton ebda.). Die Autoreflexivität ist in der betont persönlich gehaltenen Ich-Erzählung angelegt, die El origen perdido mit vielen anderen neueren Romanen teilt, auch hinsichtlich grundlegender Funktionen: „Sie erzeugt einerseits die Illusion einer unmittelbaren Erfahrung der Historie, bildet aber andererseits ein offensichtlich subjektives Zeugnis” (von Schütz  2003: 18). In Asensis Roman wird diese Subjektivität des Erzählers durch dessen gravierende Fehleinschätzungen hervorgehoben (vgl. die stereotyp falsche Kategorisierung von Marta Torrent). Aber auch Fußnoten und eine sehr explizite Intertextualität verweisen immer wieder auf die Möglichkeit und Notwendigkeit polyperspektiver Betrachtungsweisen (vgl. Menton 1993: 43). Hinzu kommt eine betont exzentrische Ausformung aller Protagonisten, die sehr wohl für neuere Romane charakteristisch ist, kaum aber für die auf durchschnittliche Hauptfiguren und auktoriale Erzählperspektiven aufgebaute Gattungskonvention eines Walter Scott. Noch ungleich mehr als der dokumentarisch-realistische Roman eines Galdós, zu dem es ohnehin nur eine fließende und keineswegs eine in Anlehnung an Menton annehmbare kategoriale Grenze gibt,
 bildet Asensis Werk aus all diesen Gründen ein ausgezeichnetes „forum for critical debate, airing issues of contemporary concern” (Labanyi 2000: 4). Als Bestseller ist El origen perdido außerdem in besonderem Maße geeignet, zu der „public sphere of critical debate” beizutragen (ebda.), die Habermas als zentralen Aspekt einer modernen bürgerlichen Gesellschaft herausgestellt hat, und die unter anderen Vorzeichen in einem von Massenmedien geprägten postmodernen Zeitalter intensiviert worden ist. 
2.3. Die eroberte Kultur in El origen perdido
2.3.1. Anmerkungen zur Makrostruktur 

Ein einleitendes Zitat des bekannten Science Fiction Autors Arthur Charles Clarke
 entlastet die Romanlektüre durch Vorgabe eines zentralen Arguments: „Cualquier tecnología suficientemente avanzada es indistinguible de la magia” (Asensi 2003: 5). Hiermit wird zunächst auf das Clarke und Asensi verbindende Interesse an neuerer Computertechnik und deren Stellenwert im Kontext menschlicher Suche nach existenziellen Antworten und geistiger Evolution verwiesen. Im technologischen Detail überzeugt Asensis El origen perdido ähnlich wie Clarkes 2001: a space odyssey, aber dies kann keinesfalls als Ausdruck einer positivistischen Perspektive gedeutet werden. In Clarkes und Asensis Romanen erscheint Computertechnik zwar als ein Medium, das den Menschen in dessen „Odyssee” auf der Suche nach Antworten unterstützen kann, die in archaischen Kulturen über magische Rituale zu geben versucht werden. Andererseits bleiben entscheidende Fragen nicht selten unbeantwortet, und das Interesse gilt dann gerade den Grenzen der Technologie, die eben ähnlich wie Magie kein Garant für notwendige oder gewünschte Erkenntnisfähigkeit ist, und sich auch hinderlich oder schädlich auswirken kann. In diesem Sinne zielen Clarkes Romane nicht auf die Vorhersage einer unvorhersehbaren Zukunft ab, sondern können eher als Warnungen vor potentiell problematischen Resultaten zeitgenössischer Mentalitäten betrachtet werden.
 Letzteres gilt grundsätzlich auch für Asensis Werk, wobei die Zivilisationskritik in ihrem vierten Roman in vieler Hinsicht deutlich expliziter ausformuliert und zugleich mehr an zeitge-nössische Probleme angelegt ist als in ihren eigenen vorherigen oder in den clarkschen Entwürfen.

Mittels einer durchgehend linearen Narrativik, die in Anlehnung an traditionelle Vorbilder auch noch für den zeitgenössischen Abenteuerroman charakteristisch ist,
 entführt der Ich-Erzähler von El origen perdido den Leser zunächst in ein zeitgenössisches Abenteuer, in dem drei „hacker” das Computersystem eines Konkurrenten lahm zu legen versuchen. Die Abenteuer von Lola, Mark und Arnau bleiben dann auch später im Mittelpunkt der Erzählung, als sie sich unter Arnaus Führung in Barcelona und Bolivien auf die Suche nach einem Heilmittel für dessen schwer erkrankten Bruder Daniel begeben. Daniel ist als wissenschaftlicher Mitarbeiter der Professorin Marta Torrent bei der Erforschung von Knotenschriften Altperus in eine als „estado vegetativo” beschriebene Agnosie verfallen, in der er seine Umgebung nicht mehr wahrnehmen und auch nicht mehr handeln kann (S. 28ff.). Diese plötzliche Erkrankung bildet die zentrale „irruption […] du destin dans la vie quotidienne” des Erzählers, seiner Freunde und Verwandten (Tadié 1982: 5), denn die Erklärungsansätze der modernen Medizin reichen weder zum Verständnis der Agnosie noch zu deren Heilung.
 Arnau vertieft sich allerdings in das historische Dekodierungsprojekt seines Bruders, um über eine Annäherung an die Geheimnisse der fremden Schrift selber zur Problemlösung beitragen zu können. Bei den detaillierten Recherchen, in denen er schon bald von seinen Mitarbeitern Lola und Marc unterstützt wird, und die ihn zu einer intensiven Beschäftigung mit der Aymara-Kultur führen, öffnen sich dem wohlhabenden Leiter einer Informatikfirma völlig neue Perspektiven. Er entdeckt die Komplexität der in seinem okzidentalen Computerzeitalter gerne als „primitiv” etikettierten alten indigenen Sprache, und er entwickelt zunehmend ein Verständnis für die Aymara als Angehörige einer von spanischer Konquista und westlichem Fortschrittsdenken dauerhaft marginalisierten anderen Kultur. Dies intensiviert sich im Rahmen seiner Bolivienreise, die ihn erstmals mit dem „código de la selva” in Berührung bringt. Er gewinnt dabei Respekt vor der lange Zeit abgelehnten unkultivierten Natur und zugleich vor den Indios, die diesen Kode schon seit Jahrhunderten verstehen (S. 456ff.).
 An Stelle der Rekonstruktion eines diametralen kulturellen Gegensatzes steht so ein Kultur überschreitender Ansatz, denn Internet und Computerübersetzungsprogramme ermöglichen den Protagonisten einen ersten Einstieg in die fremde Kultur, während die Sprache der Aymaras den IT-Experten grundlegende neue Einsichten in die Möglichkeiten und Grenzen ihrer Computersprachen, ihres Spanisch und ihres Verhältnisses zur Natur eröffnet.

Wie viele zeitgenössische Autoren und Filmregisseure, so versucht auch Asensi,  ihre provokative Sozialkritik mittels einer melodramatischen Romanstruktur einem breiten Leserpublikum näher zu bringen.
 Charakteristisch sind die Schwerpunktsetzung auf Handlung an Stelle von Beschreibungen, eine Begrenzung der Figurenanzahl auf eine kleine überschaubare Gruppe mit leidenden „Helden” (Arnau und Daniel) im Mittelpunkt, eine zumindest oberflächlich klare Typisierung der Figuren innerhalb eines „gut-böse-Schemas”, und ein Verzicht auf die Ausführung psychologisch komplexer Eigenschaften zugunsten einer klaren Kontrastierung von Figur und Umwelt.
 Die grundsätzlich in Exposition, Konfliktentfaltung und -auflösung unterteilbare dramatische Handlung spielt letztlich an wenigen überschaubaren Orten mit hochsymbolischer Kulisse. So beginnt die Exposition im ersten der insgesamt vier von einem Epilog abgeschlossenen Kapitel mit dem erwähnten kleinen Abenteuer der drei „hacker”, die mit ihren Spitznamen, Proxi, Jabba und Root Anonymität wahren. Es folgen die Konfrontation mit Daniels Krankheit (S. 18ff.), eine Einführung in Daniels Arbeitswelt (S. 52ff.) und erste Ansätze zur eigenen Erforschung der Problematik (S. 65ff.). Wie der Durchschnittsleser des Romans, so sind der Protagonist und seine Freunde zunächst in keiner Weise mit der Aymara-Kultur oder anderen indigenen Zivilisationsformen vertraut. Dies erleichtert den anvisierten Durchschnittslesern nicht nur eine Identifikation mit den Romanfiguren sondern auch den Einstieg in die fremde Kultur, der von beiden Gruppen nur schrittweise und per „try and error” - Methode vollzogen werden kann. Die Autorin achtet als Informatikerin sehr genau darauf, den Leser nicht mit einem Überangebot an Terminologie zu überfordern. Hierzu gehören bewusste Vereinfachungen, aber auch Erklärungen von Termini, die in Fußnoten oder im Text integriert werden, und die im ersten Teil des Romans besonders häufig zu finden sind. Die verwendete Computertechnologie erscheint faszinierend, aber mit Blick auf die illegalen Aktivitäten der Hacker und auf deren spätere Grenzen der Erkenntnisfähigkeit zugleich auch problematisch.
 
Das zweite, auf eine Konfliktentfaltung ausgerichtete Kapitel behandelt die Forschungsarbeit des kleinen Teams in Barcelona, das auf ein weites Spektrum traditioneller und neuerer Methoden zurückgreifen kann.
 Bei dieser Arbeit kommt es zu einer Rekonstruktion zahlreicher Stereotypen, die entweder unmittelbar oder aber im Verlauf des weiteren Geschehens dekonstruiert werden. Hierzu gehört die Kategorisierung des akademisch veranlagten Bruders als „usuario informático más bien torpe y poco imaginativo” (S. 103), aber vor allem auch die in diesem Kapitel über eine entsprechende Perspektivierung von Marta Torrent pointierte stereotype Vorstellung von Professoren als prinzipiell mehr forschungs- statt personenbezogenen Menschen, die im Interesse ihres akademischen Profils auch vor einer Ausbeutung ihrer Mitarbeiter nicht zurückschrecken (S. 125f., vgl. auch S. 63). Gerade die später notwendige Revidierung des letzteren, über einen Großteil des Romans aufrecht erhaltenen Klischees verweist auf die Subjektivität der Erzählperspektive und verhilft dem Leser zu einer kritischen Distanz. Dies wird durch die philosophischen Reflexionen des Protagonisten verstärkt, der als Informatiker und Leiter einer Computerfirma einerseits in Abhebung von den mittelalterlichen „versiones oficiales de una Iglesia represora” seinen Fortschrittsglauben okzidentaler Prägung bewusst vertritt,
 andererseits aber auch auf eine grundlegende Absurdität und Naivität in seiner zeitgenössischen Umgebung verweist: „A pesar de nuestros avances técnicos, el mundo que nos había tocado en suerte era bastante absurdo y nuestra época estaba tan plegada de despropósitos – ataques terroristas, guerras, mentiras políticas, contaminación, explotación, fanatismos religiosos, etc. — que la gente ya no era capaz de creer que pudieran pasarle cosas extraordinarias” (S. 180f.).
Im dritten und vierten Kapitel wird der Konflikt durch dramatische Expeditionen vor Ort weiter verschärft. In Bolivien trifft das Team zum ersten Mal auf Nachfahren und architektonische Überreste der alten Aymara-Kultur, aber auch auf die ebenfalls nach dem heiligen Taipikala gereiste Marta Torrent, mit der es unter den freigelegten Ruinen zu einem unfreiwilligen gemeinsamen Abenteuer kommt. Erst in diesem Kontext wird deutlich, dass die pauschale Abwertung der Professorin als obsessiv kalkulierende und kontrollierende Ausbeuterin allzu naiv war: „Todo aquello de controlar el mundo como los malos de los cómics era falso” (S. 336, vgl. auch 320ff.). Stattdessen erweist sich der bisher in jeder Hinsicht als Opfer gedachte Daniel als Dieb, der das Vertrauen seiner Vorgesetzten skrupellos ausgenutzt hatte. Das vierte Kapitel behandelt die Expedition in den Nationalpark Madidi, in dem das mittlerweile von Marta Torrent und deren Kollegen, der nordamerikanischen Gertrude Bigelow und ihrem bolivianischen Mann Efraín Rolando Reyes verstärkte Team ein spätes Siedlungsgebiet der Aymaras mit neuen Hinweisen zu deren Geheimschrift zu finden hofft. Zu Schlüsselfiguren werden dabei die Yatiris, die als Schamanen die Traditionen der Aymaras gepflegt haben und zugleich auch Autoren der meisten Schriftzeugnisse gewesen sind. Erstmals mit nur schwer passierbarem dichtem Dschungel konfrontiert, und dann als Gefangene des offiziell ausgestorbenen Volkes der Toromonas in die gesuchte Naturstadt der Yatiris geleitet, betrachten die Expeditionsteilnehmer sich selber immer wieder als „intrusos” in einer ihnen fremden Welt (S. 413, 429). Dabei werden zwei interkulturelle Begegnungen im Detail behandelt: ihre Interaktion mit den Toromonas (S. 442ff.), die im Auftrag der Yatiris handeln, und die Kommunikation mit letzteren (S. 468ff.), die ihnen einen Einblick in ihre Naturgesellschaft geben und bereitwillig die magische Sprachformel zur Heilung Daniels enthüllen (S. 500). Die Macht der unkultivierten Natur, die dominierende Stellung der Indios im Dschungel und auch Efraíns Anteil an den Vorbereitungen der Reise tragen zur Auflösung der eurozentrischen Perspektive bei.

Nach diesem „cambio continuo de escenario”
 behandelt der Epilog die Konfliktauflösung über die lange erwartete Heilung Daniels mittels der magischen Sprachformel. Mit dem Transfer des alten sprachlichen Rituals in den zeitgenössischen Kontext schließt Asensi den Bogen zum „estadio más antiguo de la aventura”, denn hier werden über eine „repetición simbólica […] a través del rito” tradierte Mythen reaktualisiert (Bardavío 1977: 58, 60). Darüber hinaus deutet sich der Beginn einer festen Beziehung zwischen Arnau Queralt und Marta Torrent an. Zentral bleibt allerdings die folgende Feststellung des Ich-Erzählers, die den Bogen zum einleitenden Zitat schließt und eine Synthese als Problemlösungskonstrukt anbietet: „Lo más importante era haber comprendido que algunas modernas tecnologías y algunos recientes descubrimientos científicos se vinculaban de manera inexplicable con la vieja magia del pasado, con los mitos de las antiguas culturas. Pasado, presente y futuro misteriosamente entrelazados” (S. 557).

2.3.2 Selbst- und Fremdbilder eines quijotesken Reisenden 

El origen perdido beginnt mit einem Familienbild, das an ein von Tadié resümiertes Charakteristikum des Abenteuerromans anzuknüpfen scheint: „Le roman prolonge toujours ‚les désirs inconscients d’un scénario familial’ et fascine, parce que les fantasmes des personnages sont les nôtres” (1982: 11). Die Familie Arnaus entspricht allerdings in keiner Weise tradierten christlichen Idealen einer harmonischen Gemeinschaft, sondern vielmehr karikierten zeitgenössischen Vorstellungen einer Ansammlung getrennt lebender bizarrer Individuen, in der Unterschiede vor Gemeinsamkeiten dominieren. So lebt Arnaus Mutter mit ihrem neuen Mann Clifford in ihrem eigenen Haus (S. 76f.), während Arnau und seine Großmutter in jeweils verschiedenen Wohnungen alleine leben. Nur Daniel, Cliffords Sohn aus dessen erster Ehe, entspricht mit seiner Kleinfamilie (Frau Ona und ein Kind) dem konservativen Familienideal der Mutter, und wird darum auch finanziell bevorzugt behandelt (S. 137). Arnau erscheint schon früh als Einzelgänger, womit wiederum eine Grundstruktur des traditionellen Abenteuerromans übernommen wird, denn der „héros qui donne sa marque au roman” ist schon dort immer auch Individualist (Tadié 1982: 14, 17). Die grundlegende Ablehnung der von seiner Mutter gepflegten Familienideale,
 seine Arbeitsobsession, in der sich die Grenzen von Arbeit und Privatleben völlig verwischen, und sein voll automatisierter Lebensraum machen ihn allerdings zu einem extremen Außenseiter und in vieler Hinsicht zu einer Karikatur postmoderner Tendenzen.
 So hat er sich in seinem Bemühen um eine Realisierung des Traums vom Leben „en plena naturaleza en el centro de la ciudad” mit einer 200qm Wohnung auf der letzten Etage seines zehnstöckigen Firmengebäudes im Zentrum Barcelonas ein äußerst steriles und vollautomatisiertes computergesteuertes Ambiente geschaffen (S. 41). Dieses grotesk anmutende „paraíso personal” ist Rückzugsort und zugleich auch symbolisch dichter Ausdruck des Selbstverständnisses eines reichen Firmenbesitzers, der sich selbst als „urbanícola tecnológicamente desarrollado” versteht (S. 40). Zu den zahlreichen Widersprüchlichkeiten gehört insbesondere sein Verhältnis zur Natur, die er sich einerseits über die Anlage eines großen von einem Gärtner gepflegten und über breite gläserne Schiebetüren leicht einsehbaren Gartens mit großem Aufwand näher bringt (S. 66). Andererseits sorgt ein „sistema de control de temperatura y renovación del aire” zugleich für eine maximale Distanz von unkultivierbaren Aspekten, denn der empfindliche Stadtmensch leidet an einer „incapacidad adquirida para enfrentarse a la naturaleza a pecho descubierto”, wobei schon offene Fenster einen Schnupfen und andere Krankheitssymptome provozieren können (S. 67). Im Zentrum des High-Tech Ambientes steht ein Spracherkennungssystem, das auf seinen Befehl hin Lichter an- und ausschaltet, Türen öffnet und Telefonanrufe entgegennimmt. In Arnaus Fantasie wird dieses System allerdings auch zu einem zentralen Kommunikationspartner, was er erst spät erkennt und dann auch bedauert: „Le daba al sistema sin nombre que controlaba mi casa una personalidad propia que jamás se me hubiera ocurrido que pudiera llegar a tener. Y que, de hecho, no tenía, me dije enfadado” (S. 532). Vieles erinnert hier an die Kommunikation der Menschen mit dem 9000er Bordcomputer in Clarkes 2001: A space Odyssey. Der sensible Arnau führt allerdings auch noch ein zweites Leben, das aus nächtlichen Abenteuern in verlassenen U-Bahntunneln mitten unter der Stadt besteht und dem täglichen Alltag im hohen Firmengebäude diametral gegenüber steht. Das illegale nächtliche Leben konstruiert der Erzähler als Krieg in der Unterwelt, wenn er sich und seine Freunde wie ein „destacamento militar perfectamente sincronizado” zum Bürogebäude eines Konkurrenten vorstoßen sieht (S. 13).
 Symbolisch steht es für die abenteuerliche Seite der drei hypermodernen Hacker, die von ihren nächtlichen Ausflügen abgesehen einen dem Durchschnittsleser vergleichbaren Büroalltag pflegen. Das Doppelleben ermöglicht eine weitgehende Identifikation mit dem Leser bei gleichzeitiger Annäherung an dessen Wünsche nach einer Flucht aus dem monotonen Alltag.
Arnau alias Root erscheint aus seiner Erzählperspektive sowohl in der selbst konstruierten grotesken Unterwelt als auch im täglichen Büroalltag als unbestrittene Führungsfigur. Er leitet die nächtlichen Aktionen gegen Mitbewerber, ist Leiter der Computerfirma und zeigt immer wieder eine intellektuelle Überlegenheit – sei es gegenüber Konkurrenten wie TraxSG (S. 11) oder auch gegenüber konservativen Mitgliedern der eigenen Familie. In der Uneigennützigkeit, mit der er spontan, sehr entschlossen und unter großen eigenen Opfern seinem kranken Bruder zu helfen versucht, erinnert jedoch vieles an die Helden der schon im Don Quijote diskreditierten Ritterromane. Unterstützt wird dieser Eindruck durch ein Selbstbild, das ein an jugendlichen Wunschvorstellungen ansetzendes Rebellendasein unreflektiert in die Gegenwart projiziert:

„Siempre me había atraído poderosamente la idea de convertirme en un partisano zapatista y no podía negarse que, en la forma, era un auténtico hacker, así que cambiar todos los libros de la historia y que los niños estudiaran en los colegios a los gigantes, el mapa de Piri Reis y todo lo que pusiera en solfa la verdad establecida, me parecía una gran idea” (S. 205).
So betrachtet er sich selber wiederholt auch als einen „intrépido Ulises”, der sein Schiff nach Itaca zu bringen versucht, und dann erneut als „osado hacker luchando por abrir algo que estaba lawt’ata, ‚cerrado con llave’” (S. 158f.). Der hiermit einhergehende Egozentrismus kommt aber vor allem in dem selbst gegebenen Spitznamen „Root” zum Ausdruck, der an den „directorio principal de cualquier ordenador, el directorio raíz” bzw. den „usuario principal” (S. 318) erinnert. Der für die Rettung seines Bruders in ungewisse Abenteuer ausziehende und in diesem Kontext immer wieder gegen „falsche” (koloniale) Geschichtsbilder ankämpfende Held ist allerdings keineswegs eine Personifikation ritterlicher Tugenden, auch wenn sein von Geschlechterdifferenz geprägter Blick an tradierte Rollenstereotype und männliche Überlegenheitskonstrukte anknüpft. Teil der Erzählsituation ist das Konstrukt einer engen brüderlichen Bindung, die auf umfassende Kenntnisse des Anderen beruht. So ist die Unschuld Daniels für Arnau sofort eine belegte Tatsache, denn er kennt ja seinen Bruder ungleich besser als dessen Arbeitgeberin, die Daniel des Diebstahls beschuldigt. Konsequenterweise versucht er dann auch alles zur Errettung seines Bruders, und dies im Sinne von Spenglers Diktum „der Mann macht Geschichte, das Weib ist Geschichte” zunächst alleine (1993: 962), bzw. unter Rückgriff auf seine Angestellten, bei überwiegend negativer Kategorisierung weiblicher Verwandter und Bekannter. So erscheint die Frau seines Bruders als „sólo [..] una cría con muchos problemas, el peor de los cuales estaba tumbado en la cama que ocupaba el centro de aquella habitación” (S. 56). Ähnlich wird die Mutter als naive weltfremde und eher kindliche Person kategorisiert „[que] no tenía ni idea de lo que yo hacía realmente en mi empresa, y tampoco le interesaba demasiado saberlo” (S. 78).
 Selbst an Lola, der einzigen Frau im Team, kommen ihm Zweifel,
 und die seinen Bruder „verleumdende” Professorin wird in einer Vergangenheit und Gegenwart vermischenden Imagination zu einer teuflischen und zugleich tragischen Figur: 

„La catedrática estaba tensa como la cuerda de un violín y pensé que no tardaría en coger uno de aquellos cuchillos de las estanterías para extraerme el corazón y comérselo aún caliente. Creo que todas las desconfianzas y traiciones posibles pasaron por su cabeza a la velocidad del rayo. Aquella mujer llevaba, bien visibles, los estigmas de la infelicidad” (S. 113).

Das Spektrum der mitunter eher simplistischen, partiell aber auch grotesk übersteigerten Frauenbilder reicht hier von häuslich-passiv über naiv-kindlich bis hin zu hinterlistig und launenhaft, in jedem Fall dominieren aber eine starke Emotionalität und Irrationalität. So werden tradierte Frauenstereotypen rekonstruiert, deren „funciones básicas” in fataler Fehlleitung oder passiver Begleitung des männlichen Protagonisten bestehen, und deren Präsenz im älteren Abenteuerroman schon Bardavío resümiert: „La mujer […] trata de desviar al héroe de su recorrido, trata de disuadirle, como en la Odisea, o, simplemente, le acompaña” (1977: 32). In letzterer Hinsicht ist ihr Beitrag „el de sentimentalizar el discurso, su presencia supone grandes actos heroicos, pero, una vez rescatada, su presencia es pasiva” (ebda.). El origen perdido formt solche Gebilde freilich nur zum Zweck der Dekonstruktion. Nicht zufällig wird mit der Großmutter schon früh eine überlegene ältere Frau in die Erzählung integriert, die dank ihrer natürlichen Stärke und einer dem Erzähler fremden, unkomplizierten Kommunikationsfähigkeit die Familie gut zusammenzuhalten und Auswüchse zu verhindern versteht.
 In der Mitte des Romans zeigt sich dann, dass der naiv verteidigte Bruder ein Dieb und die leichtfertig negativ stereotypisierte Marta unschuldig ist (vgl. S. 322f.). Die Professorin ist dem Erzähler und seinen Mitarbeitern hinsichtlich ihrer Kenntnisse der magischen Kräfte des Aymara weit überlegen (S. 336), und gegen Ende des Romans „entdeckt” der Erzähler dann auch noch ihre Attraktivität als Partnerin. Auch Lola ist dem Erzähler in einiger Hinsicht überlegen. Im Gegensatz zum fehlerhaften Root erfüllt sie sehr überzeugend die von ihrem Spitznamen Proxi angedeutete Funktion eines „servidor de acceso […] que acelera el proceso y […] sirve para defender al usuario”,
 aber gerade durch letztere beschützende Rolle kommt ihr immer wieder auch eine zentrale Funktion zu. Spätestens nach dem vierten Kapitel ist klar, dass der glückliche Ausgang des Abenteuers ohne Lola und Marta kaum denkbar ist. Aber auch Ona hilft zu Beginn mit essenziellen Informationen, und die starke Hand der Großmutter wird immer wieder gebraucht.

In dem Maße, in dem die rekonstruierten weiblichen Stereotypen abgebaut werden, verändert sich der Stellenwert des männlichen Ritters und seines männlichen Begleiters, dessen Spitzname „Jabba” auf die gleichnamige dickleibige Figur in einer Krieg der Sterne - Episode anspielt (vgl. S. 319), der in seinem Pragmatismus aber insgesamt doch mehr an Don Quijotes Sancho Panza erinnert, und damit den im neueren Roman gar nicht so seltenen Aufgriff des spanischen Klassikers abrundet.
 Im Rahmen der Enthüllung von Daniels Schuld und Martas Unschuld wird dann auch Roots „High Tech”- Selbstbild über die „mise en scène” eines hypokritischen Automaten lächerlich gemacht: 

„- ¿Estás bien? – me preguntó Lola.

Por costumbre, supongo, efectué automáticamente und cheque rápido. No, no estaba bien, estaba muy mal, muy mal. 

- ¡Pues claro que estoy bien! – aseguré, revolviéndome hacia ella” (S. 323f.).

Hierzu gehört auch die Erkenntnis von Grenzen eigener Menschen-kenntnis, wobei Arnau mit Blick auf den eigenen Bruder resümiert: „Sentía que no le conocía” (S. 325). Noch ungleich weniger weiß er von der weiteren menschlichen Umgebung, der er ja gerade wegen mangelnden Verstehens durchgehend mit Scheu begegnet. So heißt es bei seiner plumpen Annäherung an Marta:

„Yo jamás había hecho antes un intento tan descarado por acercarme a otro ser humano. En semejantes ocasiones me sentía como si tuviera que abandonar mi tranquilo planeta para relacionarme con entes a los que no comprendía y por eso no lo hacía y no confraternizaba con nadie” (S. 534).

Der zunächst als Stärke eines zeitgenössischen Helden inszenierte Individualismus des Protagonisten enthüllt sich hier als Selbstisolationismus, der aus fundamentalen Ängsten vor menschlichem Kontakt und einem erheblichen Kommunikationsdefizit resultiert, was beim Werben um Marta besonders offensichtlich ist. Wenn er sich ihr in einem langen wirren Monolog als Partner aufdrängt, dann verfällt der soziale Außenseiter sogar dem Niveau der durchgehend verkindlichten Mutter, und dies erkennt er auch selbst: „Hablaba sin respirar, sin hacer pausas; hablaba como mi madre” (S. 538). An keiner Stelle reflektiert er hingegen explizit über seine nunmehr positivere Einstellung gegenüber einer „comunidad afectiva de dos” (S. 61), die an dieser Stelle deutlich wird und die nicht zuletzt auch auf seinem neuen Respekt vor Frauen basiert. Letzterer ist eine Folge der gemeinsamen Abenteuer, in denen sich Marta, Proxi und Gertrude als gleichwertige bis überlegene Reisegefährten erwiesen hatten, aber auch eine Konsequenz seiner zunehmenden Öffnung zum Anderen. So ist Arnau bei der Erforschung der alten Aymara-Kultur schon früh mit einem alternativen Partnerschaftsideal indigener Prägung konfrontiert worden, das eine deutlich geringere Geschlechterdifferenz als das spanische Ideal des 16. Jahrhunderts und das seiner eigenen zeitgenössischen Einstellung aufweist. Nicht zufällig betont er bei der Lektüre von Poma de Ayalas Nueva crónica y buen gobierno gerade diesen Aspekt: „Los […] pobladores del imperio [inca] no establecían grandes diferencias sociales entre hombres y mujeres, aunque cada uno realizara tareas distintas” (S. 129). Deutlich später realisiert er dann, dass seine abenteuerlichen Reisen zur Entdeckung des Anderen, ob nun per Lektüre oder per Flugreise nach Bolivien, ihn aus einem bequemen aber auch sehr einsamen, reflexionsarmen und weltfremden Leben befreit haben:

„Hasta ese día mi vida había sido una buena vida [...] bastante solitaria. [...] No me permitía tener muchos ratos para pensar [...] Tenía la sensación de haber estado existiendo dentro de una burbuja en la que no sabía ni cuándo ni cómo había entrado. Quizá nací ya dentro de ella [...] En cualquier caso, me sentía mejor de lo que me había sentido en toda mi vida. Estaba fuera de la burbuja, contemplando el mundo real, arriesgándome a mucho más que a recibir un virus en mi ordenador [...] De repente intuía que había otras cosas más allá de lo que era mi estrecho mundo virtual, donde sonaba mi música favorita, estaban mis libros y podía contemplar a placer las pinturas que más me gustaban” (S. 405f.).

Diese Erkenntnis, mit der Arnau sein langes Doppelleben als Hacker und Geschäftsinhaber selber als extrem begrenzt und fiktional konstruiert bestätigt, kommt freilich nicht nur recht spät sondern bleibt hinsichtlich existenzieller Bindungsängste und Kommunikationsdefizite auch unvoll-ständig. Unerschüttert bleibt vor allem seine intensive Bindung an die Großmutter, die sein zentraler weiblicher Bezugspunkt bleibt.
 Inwieweit die anvisierte Beziehung mit Marta hier zu einer Veränderung beitragen kann, bleibt offen, denn alle bisher angeführten Hinweise auf eine männliche Emanzipation müssen vor dem Hintergrund einer permanenten Reaktivierung seines heldenhaften Selbstbildes gelesen werden. So heißt es auch nach der infantil-unsicheren Annäherung an Marta: „El mundo estaba lleno de puertas cerradas y yo había nacido para abrirlas todas” (S. 541). Marta erscheint hier lediglich als weiterer „desafío que valía la pena” (ebda.), und damit als Objekt, das seiner überlegenen „estrategia de hacker” nichts entgegen zu setzen vermag (S. 558). In dieser außerordentlich resistenten fantastischen Perspektive bleibt er noch am Ende des Romans der Held, der er nie war. Andererseits wäre die Heilung Daniels und damit die Wiederherstellung von Onas Familie sowie Martas außerordentlicher Fortschritt in der Erforschung der Aymara-Kultur ohne Arnaus nahezu grenzenlosen Aktivismus, seine Mobilisierung eigener Angestellter und seine Finanzierung diverser Abenteuer kaum vorstellbar. Der männliche Ritter von der traurigen Gestalt wird zur Problemlösung ähnlich gebraucht wie die weiblichen Protagonisten Proxi und Marta. Wie schon in La mujer habitada dominiert letztlich auch hier ein postfeministischer Ansatz, der ein Miteinander der Geschlechter an Stelle eines Gegeneinander propagiert.

2.3.3. Annäherung an eine marginalisierte Sprachkultur 

Nach einer gründlichen Recherche der alten Aymara-Kultur, erscheint dem Erzähler deren Sprache als „una lengua prodigiosa que, de manera increíble, era despreciada como signo de analfabetismo e incultura. Nos costó bastante asimilar estas absurdas ideas” (S. 235). Er und seine Begleiter vermögen bei einer solchen Evaluation an wegbereitende Studien wie Ludovico Bertonios Arte de la lengua aymara (1603) und sein Vocabulario de la lengua aymara (1612) anzuknüpfen, aber auch an zeitgenössische Theorien zur Sprachentwicklung, die Umberto Eco mit seiner Untersuchung La ricerca della lingua perfetta nella cultura europea (1993) bereichert hat (vgl. Asensi 2003: 84, 98). Mit Blick auf solche Arbeiten betrachtet Mark das Aymara schon früh als „una lengua de una extraordinaria flexibilidad, dotada de una increíble vitalidad para crear neologismos, especialmente adecuada para expresar abstracciones” (S. 84f.). Etwas später führt der Erzähler diesen Gedankengang weiter aus, wenn er die dortige „lógica de tres valores: verdadero, falso y neutro” als besonderen Vorteil gegenüber anderen Sprachen betont, die im Sinne der „vieja concepción aristotélica de toda la vida” der simplistischeren binären Logik eines „verdadero o falso” folgen (S. 99). Sehr explizit wird daraufhin die Imperfektion zeitgenössischer okzidentaler Sprachen wie Spanisch oder Englisch moniert (S. 100). Gleichzeitig wird aber auch eine grundsätzliche Kritik an der binären Struktur tradierter europäischer Denkmuster formuliert, deren grotesken Höhepunkt die Protagonisten in der Konquista erblicken. So zeigt sich gerade beim analphabetischen Pizarro eine simplistische „verdadero o falso” Mentalität, in der die beiden scharf voneinander abgegrenzten Pole von spanischem Christentum und indigenem Heidentum besetzt sind. Dies wiederum mündet in einer skrupellosen Zerstörung letzterer Lebensform und Kultursymbolik: 

„Los quipus […] también narraban hechos históricos, religiosos o literarios. El problema fue que Pizarro y los sucesivos virreyes de Perú se encargaron de destruir todos los quipus que encontraron, que fueron muchos, y de masacrar a los quipucamayocs, los únicos que sabían leer aquellos nudos” (S. 59).

Die umfassende Zerstörungsarbeit der Konquistadoren, deren „falsificación de datos” und „deformación de la historia” (S. 128) werden als zentrale Strukturprobleme jeder zeitgenössischen indigenen Sprach- und Kulturforschung genannt, denn wie schon in Bruvals Roman Le sang du roucou, so wird auch hier die Sprache der Indios als zentraler Weg zu deren Denkweise und Sozialstrukturen hervorgehoben. Es geht also um deren Wiederentdeckung „vor der Entfremdung“ und Unterdrückung durch die Kolonisation (Roloff: 1992a: 912). Erschwert wird ein zurückblickendes Verstehen der anderen Kultur in El origen perdido aber auch durch die indigene Tendenz zur schützenden Pflege derjenigen Sprachen und kulturellen Symbole, die ihre soziopolitische und kulturelle Perspektivik und damit einen essenziellen Teil eigener kollektiver Identität bewahren sollen. In Asensis Roman verstecken sich die Yatiris in Antizipation der Invasionen von Inkas und Spaniern, und bewahren so das Geheimnis ihrer magischen Sprache (vgl. S. 205f.). Ein vergleichbarer sprachlicher Selbstschutz zeigt sich in Bellis América en el idioma de la memoria als unmittelbare Folge der Konquista:
„Nos cambiamos los nombres para sobrevivir,/ pero el mundo lo nombramos/ con códigos y códices que aún ahora les son indecifrables” (Belli 1997: 117).
In beiden Fällen wird die Vorstellung okzidentaler Superiorität auf sprachlicher Ebene dekonstruiert und zugleich die Notwendigkeit einer intensiven eigenen Sprachpflege angemahnt. Sprache und Kultur erscheinen bei Belli und Asensi als untrennbare komplementäre Elemente eigener Identität, die es vor einem zerstörerischen fremden Einfluss zu schützen gilt.
 Die extreme Unsicherheit unseres zeitgenössischen Geschichtsbildes
 erscheint in El origen perdido aber nicht nur als Frage des Verstehens, sondern – wie bereits zur Konquista – vor allem auch als Problem mangelnden Verstehen und Akzeptieren Wollens. Lola führt die bis in die Gegenwart andauernde Marginalisierung des indigenen Erbes an einer Stelle recht explizit auf die Kontinuität eines okzidentalen Überlegenheitsmythos zurück, den auch der postindustrielle akademische Diskurs im Interesse einer Wahrung eigener Glaubwürdigkeit als Tabu betrachtet: „La arqueología académica no puede aceptar que hubiera una cultura superior hace diez mil años, cuando se supone que el hombre vestía con pieles y vivía en cuevas para protegerse del frío de la última era glacial” (S. 212). 

Zu den hier monierten ethnozentrischen Superioritätskonstrukten gehören auch die unlängst noch von Juan Ramón Lodares populärwissenschaftlich untermauerten Thesen einer soziolinguistischen Überlegenheit des Spanischen, die dem in Ecos The search for the perfect language gespiegelten multilingual-liberalen Ansatz zeitgenössischer europäischer Sprach- und Kulturpolitik in vieler Hinsicht widersprechen. Wenn Lodares in seiner verbreiteten Sprachgeschichte Gente de Cervantes (2001) das Kastilische in dessen Entwicklungsphase zur Nationalsprache gegenüber dem Lateinischen, dem Leonesischen und anderen Sprachen der iberischen Halbinsel als „escritura moderna […] más práctica, útil” hervorhebt, und an späterer Stelle dessen „inventario léxico que es la envidia de Europa” als besonderes Charakteristikum betont,
 dann knüpft er unmittelbar an nationalistisches Gedankengut in älteren Sprachtheorien an. Ein Beispiel hierfür ist Rafael Lapesas Werk Historia de la lengua española (1941), das bis heute noch häufig zum Studium der spanischen Sprache konsultiert wird. Lapesa publiziert seine Studie wenige Jahre nach Beendigung des Bürgerkrieges in einem faschistischen Spanien, dessen Zensur in der Nachkriegszeit besonderen Wert auf nationalbewusste Veröffentlichungen legt. So heißt es dort zur Entwicklung des Kastilischen nicht zufällig: „Las circunstancias favorecieron [..] la constitución de un dialecto original e independiente. En efecto, el castellano fue en la época primitiva un islote excepcional” (S. 131). An anderer Stelle wird formuliert: „El castellano poseía un dinamismo que le hacía superar los grados en que se detenía la evolución de otros dialectos” (S. 132), und immer wieder verweist der Autor auf eine überlegene „vitalidad” der spanischen Sprache (S. 295, 297). In Lapesas teleologischer Erklärungs-strategie ist die politisch und militärisch forcierte Verbreitung des Spanischen vor allem auf diese sprachliche Vitalität zurückzuführen: „La vitalidad de la lengua española se revela [...] en su creciente difusión” (S. 297), und so erscheint auch die Durchsetzung des Spanischen in der Neuen Welt als direkte Folge linguistischer Überlegenheit: „Como el latín en el Occidente de Europa, el español se sobrepuso en América a multitud de lenguas primitivas” (S. 343). 

Im Kontext zunehmender Globalisierung, in der Englisch als Lingua Franca selbst das Spanische zunehmend zurückzudrängen scheint, ist Lodares Reaktualisierung von Lapesas Nationalbewusstsein über die erneute Betonung angeblich überlegenerer Aspekte der spanischen Sprache zwar verständlich,
 aber nicht unbedingt bereichernd. Das als Subtext von El origen perdido mit zu lesende La ricerca della lingua perfetta nella cultura europea (vgl. IV.2.2.) betont exemplarisch die Schattenseiten eines solchen Nationalis-mus
 und favorisiert „una comunità di persone che possano cogliere lo spirito, il profumo, l’atmosfera di una favella diversa” (Eco 1993: 377). Ziel ist, wenigstens ein begrenztes Verständnis für „il ‘genio’, l’universo culturale che ciascuno esprime parlando la lingua dei propri avi e della propria tradizione” zu entwickeln” (ebda.). Eine grundsätzliche Überlegenheit besitzt hier keine Sprache, denn „lo spirito, il soffio, il profumo, le tracce del polilinguismo originario” können grundsätzlich in jeder Sprache entdeckt und erfahren werden (S. 379). Mit der Betonung von höchsten linguistischen Qualitäten einer indigenen Sprache, die nie Nationalsprache war, folgt Asensis Roman einem solchen sprachpolitisch liberalen Gedankengut in exemplarischer Weise. Gelegentlich mag dabei der Eindruck entstehen, dass die Protagonisten in all ihrem Lob für das Aymara die kastilischen Superioritätskonstrukte eines Lapesa oder Lodares einfach umkehren. Hierbei sollte allerdings nicht vergessen werden, dass Arnau und sein Team bis zum Ende des Romans nie ernsthaft ihr Spanisch oder auch eine ihrer Computersprachen durch das Aymara zu ersetzen versuchen. Favorisiert wird also weniger ein Verdrängen als vielmehr ein gleichberechtigtes Neben-einander verschiedener Sprachen mit der Erwartung eines voneinander Lernens, und genau dies widerspricht nicht nur der spanischen Sprachpolitik im Rahmen der Konquista sondern auch dem an diese Nationalpolitik anknüpfenden soziolinguistischen Darwinismus von Lapesa und Lodares.

2.3.4. Verdeckung und Entdeckung

Ob nun kollektiv, individuell oder personal betrachtet, Identität ist immer kulturell determiniert. Im Sinne von Assmanns Theorie zum kulturellen Gedächtnis sind in Asensis Roman grundlegend zwei kollektive Identitäten zu unterscheiden, die „durch Sprache und Vorstellungswelt, Werte und Normen einer Kultur und Epoche in spezifischer Weise geformt und bestimmt“ werden (1999: 132): eine postindustrielle okzidentale und eine präindustrielle indigene. In dem Maße, in dem die Vertreter der okzidentalen Gesellschaft der indigenen Lebensform über Texte und persönlich näher kommen, intensiviert sich deren Zugehörigkeitsgefühl bis hin zu einem bewussten Bekenntnis zu ihrer eigenen Kultur, das Assman als Bedingung für kulturelle Identität betrachtet (ebda. S. 134). Bei den Aymaras ist die reflexive Teilhabe an ihrer eigenen Kultur hingegen ein ungleich weiter entwickelter Prozess, der durch ihre jahrhundertelange Flucht vor übermächtigen Eroberern wesentlich beschleunigt wurde. Noras Diskussion von „Geschichte” und „Gedächtnis” als zeitgenössischen Gegensatzpaaren hilft einer Annäherung an diese beiden grundverschiedenen Gesellschaftsformen und identifiziert zugleich die zentralen Konzepte für eine jahrhundertelange koloniale Verdeckung und eine potentielle gegenwärtige und zukünftige Entdeckung amerikanischer Vergangenheit in El origen perdido. „Geschichte” erscheint nämlich bei Nora als „stets problematische und unvollständige Rekonstruktion dessen, was nicht mehr ist” bzw. als „eine Repräsentation der Vergangenheit”, die seit Beginn der Neuzeit in Europa zunehmend in Opposition zu seinem ursprünglichen Synonym, einem „affektiv und magisch” zu verstehenden „Gedächtnis” zu lesen ist (1995: 307). Das Modell letzteren Konzepts findet sich vor allem in den „so genannten primitiven und archaischen Gesellschaften”, es „entwächst einer Gruppe, deren Zusammenhalt es stiftet” und „nährt sich von unscharfen, vermischten, globalen oder unsteten Erinnerungen, besonderen oder symbolischen” (S. 306, 308). Diese Opposition resümiert prägnant den Gegensatz des in Asensis Roman skizzierten kolonialen Geschichtsbildes zum kollektiven Gedächtnis der dortigen Aymara, denn ersteres zeichnet sich nicht nur durch eine falsche heroische Selbstdarstellung aus, die wegen der schlechten Quellenlage von der Historiographie nur sukzessive, in wenigen Details und nie vollständig aufgearbeitet werden kann, sondern auch durch eine pauschale Inferioritätssetzung des Anderen.
 Als zentrales Beispiel für letztere Manipulation wurde bereits auf die in kolonialer Tradition zu sehende kontinuierliche Marginalisierung des Aymara „como signo de analfabetismo e incultura” verwiesen (S. 235). Aber auch die zeitgenössische, märchenhaft simplistische Aufhebung anderer Perspektiven wird moniert:

„¿Sabeis lo que me explicaba mi madre cuando yo era pequeño? – nos preguntó Jabba [...]. Que nosotros no habíamos sido tan bestias con los indios de Sudamérica como los ingleses con los de Norteamérica; que lo único que habíamos hecho era tener hijos mestizos y que, por eso, en el norte, que los mataban, no quedaban más que unos pocos en las reservas mientras que en el sur vivían felizmente como buenos cristianos en sus propios países” (S. 207f.).
Ihre Suche nach der Magie des alten Aymara zwingt die Protagonisten, solche historischen Konstrukte des eigenen Kulturraums mit den Geschichten der eroberten fremden Kultur zu vergleichen (vgl. 2.3.4.). Dabei stoßen sie jedoch nicht auf eine ähnlich geschlossene andere Geschichtsschreibung sondern vielmehr auf Fragmente eines über religiöse Symbolik, magische Rituale und mündliche Überlieferung lebendig gehaltenen kollektiven Gedächtnisses, die den von Nora skizzierten Gegensatz von Geschichte und Gedächtnis pointieren. Die zentrale Position sprachlicher Magie und die Pflege des alten Aymara bei den Yatiris belegen, wie das Gedächtnis „die Erinnerung ins Sakrale” rückt (vgl. Nora 1995: 308), ohne dabei frei von manipulativen Eingriffen zu sein. So heißt es gegen Ende der vom Erzähler resümierten mündlich überlieferten Menschheitsgeschichte der überlebenden Yatiris:

„Los yatiris tuvieron que tomar las riendas de la situación desde el principio [...]. Se imponía recuperar la autoridad para acabar con el caos y el terror, con la barbarie en la que había caído la humanidad. Inventaron ritos y nuevos conceptos, explicaciones sencillas para calmar a la gente” (Asensi 2003: 494).

Gerade hier wird explizit auf die von Nora betonten „Übertragungen, Ausblendungen, Schnitte oder Projektionen” verwiesen, zu denen das Gedächtnis fähig ist (Nora 1995: 308). Es kann also keinesfalls als authentische Gegengeschichte zum Kolonialdiskurs betrachtet werden, sehr wohl aber als andere gelebte Version und zugleich Pflege der Vergangenheit, die immer als zentraler Teil der präkolumbinischen Geschichte mitzudenken ist. Vor einem solchen Hintergrund kann festgehalten werden, dass Asensis Roman der „Entzauberung”, „Entsakralisierung” und damit auch „Entlegitimierung der gelebten Vergangenheit” indigener Geschichte im Kolonialdiskurs (vgl. Nora ebda.) mit einer Rückkehr zum Magischen indigener Sprache und Kultur bei gleichzeitiger Entlegitimierung kolonialer und neokolonialer Geschichtsschreibung begegnet. Die fundamentale Distanz zwischen der von den Protagonisten gespiegelten Geschichtsrekonstruktion postmoderner Prägung und dem von den zurückgezogenen Yatiris gelebten Gedächtnis zeigt sich auch auf zeitlicher Ebene.

Zentral ist im Roman nicht zufällig eine Revision der Sprachgeschichte, denn wenn der Mensch nach Antor als „pattern-building” und „story-telling animal” definiert werden kann, dann ist Sprache als „man's chief instrument of pattern-building” kategorisierbar (1996: 59). Um die engen Grenzen zeitgenössischer nationaler Sprachgeschichtsschreibung von Lapesa bis Lodares überschreiten zu können, sind in El origen perdido virtuelles und reales Reisen notwendig. Zu ersterem gehört die Lektüre kolonialer Geschichtsschreibung, sprachgeschichtlicher Studien und indigener Zeugnisse, die von dem Team immer wieder ausführlich diskutiert werden. Gerade hier zeigt sich die von Antor betonte „importance of travel” zum Zweck einer „experience of alterity” als „one of the basic qualities of the process of reading, and [...] the negotiation of different readings amongst critics” (1996: 71). Die Quellenvielfalt ist essenzieller Natur, denn wegen der Vernichtung der meisten indigenen Schriftzeugnisse durch die Konquistadoren kann eine Annäherung an das kollektive Gedächtnis der Anderen nur in mühseliger Kleinarbeit unter Berücksichtigung eines möglichst weiten Textspektrums geschehen. Hierzu gehört neben den bekannten und den möglicherweise noch nicht entdeckten indigenen Texten gerade auch der umfangreiche Textkorpus der Sieger, aus dessen Inkonsistenzen und Lückenhaftigkeit Ausblicke auf andere Vergangenheits-versionen möglich werden. Ähnlich grundlegend ist aber auch ein intensiver interdisziplinärer und internationaler Dialog, der zumindest partiell von dem erweiterten Expeditionsteam exemplifiziert wird, und den die Protagonisten an einer Stelle explizit vom akademischen Diskurs einfordern.
 Die selbst im Rahmen der äußerst positiven Selbstdarstellung nicht verdeckbaren Irrtümer und mentalen Grenzen des Erzählers betonen die Notwendigkeit eines dialogischen Prinzips im Rahmen der behandelten „plurification of truths and values” und der „absence of a unifying universal framework” (Antor 1996: 71). Dies beinhaltet gerade auch den Dialog mit den Anderen, und nahezu alle Mitglieder des Expeditionsteams sind hier insofern vorbildhaft, als sie prinzipiell keine Angst gegenüber Repräsentanten der fremden Kulturen zeigen, sondern vielmehr Neugierde. Mit Blick auf ihr Verhältnis zu den überlebenden Taromonas und Yatiris könnte resümiert werden, „[they] willingly embrace the unfamiliar” (S. 73).
 
2.3.5. Möglichkeiten und Grenzen okzidentaler Kulturperspektivik
Bei ihrer Erklärung des Anderen greifen die drei anthropologisch unausgebildeten Protagonisten gerne auf Hilfskonstrukte aus ihrem eigenen Computeralltag zurück, und zentral ist ein Denken in „Kodes”. Wenn für das Verhalten der Indios ein „código de la selva” (S. 456) verantwortlich gemacht wird, und für die „locura” Daniels ein „código perfecto” (S. 40), so ist dies im Gesamtkontext menschlicher Konditionierung zu sehen. Ein Hacker wie Marc transferiert dies allerdings nach dem Vorbild des Erzählers unmittelbar auf universale Kodierungsprinzipien, die eine Parallelkonstruktion von Mensch und Computer nahe legen. Auch wenn der Leser seiner naiv-euphorischen Feststellung, „somos máquinas programables como los ordenadores” sicher nicht mit dem gleichen Enthusiasmus zu folgen vermag (S. 395), so erleichtert ihm die Konstruktion doch einen Zugang zur Akzeptanz des Anderen. Von besonderem Interesse ist die Auflösung tradierter kultureller Superioritäts-vorstellungen, denn kein Mensch ist im Rahmen kontextueller Kodierung dem anderen grundsätzlich überlegen. Autonomie, Schutzmechanismen, Komplexität und Leistungsfähigkeit des Systems im jeweils eigenen Kontext als neue variable Wertmaßstäbe denkend kommt es allenfalls zu einer Umkehr tradierter Vorstellungen. So stößt die „locura” Daniels als autonomes und kaum dekodierbares geschweige denn reprogrammierbares System auf höchsten Respekt, und hinsichtlich komplexer Leistungsfähigkeit und Resistenz erscheint das Aymara dem Spanischen und Englischen überlegen. Die auch an anderen Stellen des Romans erscheinende Parallele von Mensch und Computer bleibt selbstverständlich zweifelhaft, und der Roman betont dies über die karikatureske Ausformung der Protagonisten. Ihre populärwissenschaftlich pointierte Grundvorstellung ist jedoch keinesfalls singulär, sondern vielmehr insofern exemplarisch als sich hier eine gängige postindustrielle Kulturperspektivik spiegelt. Nicht zufällig erinnern Sichtweise und Forschungsarbeit des Teams vielfach an Hofstedes bekannte und in der Neuauflage von Culture's Consequences unlängst noch einmal erweiterte Theorie, in der Kultur als ein „collective programming of the mind” definiert wird (2001: 1). Diese in „values […], symbols, heroes and rituals” zum Ausdruck kommende „Programmierung” erscheint als Folge eines lebenslangen, in den ersten zehn Jahren aber besonders intensiven Lern-prozesses, denn: „to be equipped for life, humans need a period of intensive programming by their social environment (S. 1, 4). El origen perdido popularisiert aber nicht nur solche Grundvorstellungen sondern verwendet auch durchgehend eine Computerterminologie, wie sie bereits in Hofstedes populärwissenschaftlichen früheren Werken zu finden ist (1991), und die sich in der mathematischen Sprache des Gesamtwerkes fortsetzt. Letzteres monieren Hampden-Turner und Trompenaars schon bei den ersten Editionen von Culture's Consequences: 
„Geert Hofstede assumes that there is nothing in statistical procedures like correlation coefficients and tests of significance that distort or misapprehend culture. We believe that the common rules of statistical procedure, as taught in the West, are themselves a culture. […] Reducing a culture to numbers has its perils. Mathematics is a language. Each culture also has a language. They do not necessarily correspond” (1997: 151). 
Eine solche okzidentale Perspektivik spiegelt sich aber auch im soziokulturellen Hintergrund des Autors und bei der Datensammlung für den hofstedeschen Klassiker, denn die materielle Grundlage für die dortige Bestimmung kulturell bedingter Mentalitätsunterschiede setzt sich bis heute vor allem aus empirischen Studien von IBM - Mitarbeitern zusammen.
 Gerade letzteres legt freilich den Rückgriff auf Hofstedes Kulturtheorie zur Annäherung an das in El origen perdido gespiegelte Fremdverstehen nahe, denn Computerexperten wie Lola und Marc sowie Arnau als synthetisches Konstrukt von Geschäftsmann und Informatiker erscheinen in vieler Hinsicht als karikatureske Spiegelung einer in Culture’s Consequences besprochenen postindustriellen Berufswelt. 

All dies bedeutet keineswegs eine durchgehend negative Bewertung solcher Perspektivik, denn Kulturtheorien okzidentalen Musters, für die hier exemplarisch auf Hofstede verwiesen wird,
 haben in den letzten Jahrzehnten wesentlich zu einem weiteren Verständnis des uns Fremden beigetragen. Das Informatikerteam des Romans betont zudem die weitreichenden Möglich-keiten westlicher „high-technology”-Forschung und zeigt dabei eine partiell vorbildliche Öffnung gegenüber der alten indigenen Kultur. So bleiben die „urbanículas tecnológicamente desarrollados” (Asensi 2003: 452) von der Grundsituation einer Suche nach der magischen Sprachformel bis hin zu deren erfolgreicher Gewinnung überwiegend in der Rolle von wissbegierigen Lernenden und vermögen dabei zentrale Aspekte der fremden Kultur durchaus in ihrer Andersheit zu erkennen und zu akzeptieren. Andererseits zeigen sich auch in mehrerer Hinsicht Grenzen ihres von den unerschöpflichen finanziellen Ressourcen des Firmenbesitzers wirksam unterstützten High-Tech-Ansatzes. Die partielle Überlegenheit von Marta Torrent, Gertrude Bigelow und Efraín Rolando bei den Recherchen in Bolivien legt zunächst die Zweckmäßigkeit einer interdisziplinären und internationalen Zusammenarbeit nahe.
 Aber selbst dieses außerordentliche Aufgebot okzidentaler Diskursfähigkeit, das durch die an realistische Konzepte früher historischer Romane anknüpfenden Fantasien des Protagonisten zusätzlich angereichert wird, bleibt bei der Suche nach der magischen Sprachformel vollständig auf die Kooperation von Überlebenden der alten Kultur angewiesen, und auch dann erscheint ein völliges Verstehen des Anderen unmöglich.
 Nicht zufällig bleibt ihnen selbst nach der magischen Begegnung mit den Yatiris das Spektrum der fremden Sprachkräfte verschlossen. Sie sind lediglich zur Reproduktion der einen ihnen anvertrauten Formel fähig. 

Trotz ihrer außerordentlichen Begeisterung für die andere Kultur bei paralleler massiver Kritik an der europäischen Kolonialperspektive behalten die Protagonisten eine kritische Distanz gegenüber indigenen Diskursen. In ihrem Verhalten spiegelt sich letztlich das gesamte Spektrum der hofstedeschen Akkulturationskurve, in der eine anfängliche von Interesse und Neugierde gegenüber dem Fremden getragene „Euphorie” schon bald von einem „Kulturschock” überschattet wird, um sich dann, nach einer „Akkulturationsphase”, auf einer neuen Ebene relativen gegenseitigen Respekts zu stabilisieren (2001: 426). So zeigt sich im Roman zunächst eine fast kindliche Begeisterung hinsichtlich des Kulturkontakts mit „aquellos [que] no eran otra cosa que aymaras de pura cepa, descendientes de los antiguos dueños y señores de todas aquellas tierras, poseedores de una lengua prodigiosa” (S. 235). Es folgt eine erste Enttäuschung über deren Vermarktung des antiken Erbes als billige Touristensouvenirs auf dem Mercado de Brujos: „Los bastones de Viracocha eran una triste reproducción en madera de los báculos del Dios de la puerta del Sol” (S. 238). Der eigentliche Schock tritt dann bei der feindlichen Begegnung mit den Taromonas ein, die sie nicht nur mit Lanzen bedrohen, sondern auch ihr überlebenswichtiges Gepäck verbrennen. Für die Protagonisten ist dies ein unprovozierter und sinnloser Akt der Zerstörung, der unmittelbar zur Reaktivierung der eurozentrischen Vorstellungen von Zivilisation und Barbarei führt.
 Schon nach kurzer gemeinsamer Zeit, in der die Indios ihre außerordentliche Überlegenheit in der unkultivierten Natur unter Beweis gestellt haben, zeigt sich bei dem Erzähler allerdings eine deutlich respektvollere, das verbindende Menschliche betonende Einstellung:

„Del mismo modo allí donde nosotros, los urbanículas tecnológicamente desarrollados no veíamos nada más que hojas, troncos y agua, ellos sabían descifrar las señales del código que empleaba el 'Infierno verde' y sabían responder en consecuencia. Volví a fijarme en aquellos indios tatuados y de aspecto primitivo, y supe a ciencia cierta que éramos iguales, idénticos en todo, sólo que aplicábamos nuestras mismas capacidades al distinto entorno que nos había tocado en suerte” (S. 452f.).

Arnau wird in diesem Kontext zu ihrem besten Schüler, denn als wissbegierigem Hacker geht es ihm um ein „aprender a romper las claves del código de la selva” (S. 456). Noch ungleich mehr Respekt vor indigenem Wissen und Können zeigt sich dann bei der nächsten größeren interkulturellen Begegnung, dem Kontakt mit den Yatiris, von deren Naturstadt das gesamte Team in Erstaunen versetzt wird.
 Auch die wortarme aber scheinbar perfekte Kommunikation der Yatiris untereinander, das Talent des dem Team zugeteilten Simultanübersetzers und die Magie der alten Aymara erweckt Respekt (S. 478, 480). Aber am Ende dominiert doch eine Bestätigung der okzidentalen Computerwelt der Protagonisten, in der das tradierte Eigene als für sich selber vorziehenswerte Kulturform bestehen bleibt. In Formulierungen wie „estábamos en los confines del mundo, en unos rincones perdidos de la selva” (S. 518) bleiben selbst die alten Vorstellungen von Zentrum und Peripherie erhalten, ebenso in Konzepten wie „sillas normales” und dem Gefühl, von einem anderen Planeten zur Erde zurückgekommen zu sein (S. 520, 519). Solche Aussagen gelten allerdings grundsätzlich immer nur für die eigene Person und bleiben damit subjektive Perspektiven, die an keiner Stelle für die angetroffenen indigenen Kulturen als vorbildhaft oder wünschenswert proklamiert werden. Nicht zufällig wird auf Missionierungs- bzw. kulturelle Belehrungstätigkeiten aller Art verzichtet.

All dies entspricht einem sehr legitimen und keinesfalls als ethnozentrisch verurteilbarem Verhaltensspektrum, auf das Antor bereits prägnant verwiesen hat. Die notwendige Öffnung zum Anderen bedeutet weder einen Zwang zur Assimilation noch zur Positionslosigkeit, die beide als „intellectual sell-out” zu kategorisieren wären (1996: 73). Vielmehr besteht letztlich das Recht und die Pflicht zu einer eigenen Positionierung, die sehr wohl zu einer Änderung eigenen Verhaltens und eigener Verhaltensdispositionen führen kann, aber genauso gut auch zu einer Bestätigung eigener Strategien und Dispositionen: „We are free to reconfirm our own explanatory patterns after an open and fair appraisal of those of our neighbours as long as we are willing to take the risk of having a close look at them” (S. 72f.). Sicher geht es nicht um ein „change for change’s sake”, und hier werden zu Recht Grenzen postmoderner und postkolonialer Offenheit gezogen, die im ironischen und parodistischen Spiel barocker Romane so nicht immer ersichtlich sind, sehr viel eher aber in hyperrealistischen Werken wie El origen perdido. Booths Formulierung „total openness is total entropy – and hence total apathy” muss sowohl für den Leser als auch für den Autoren gelten (1988: 64), und selbst wenn es letztlich zu einer Bestätigung eigenen Verhaltens kommt, so bedeutet das Reisen im Kopf doch eine sinnvolle Erfahrung: „We have travelled and therefore our horizon has widened” (Antor 1996: 72). Eine solche Erweiterung des Horizonts bemerkt auch der Erzähler: „Sentía que volvía a ser el mismo Arnau Querault de antes. Pero no, me dije. Seguramente, no del todo” (S. 523). Sie äußert sich in seiner kritischen Distanz zu dem ursprünglich als menschlichen Gesprächspartner kategorisierten vollautomatischen Haus (S. 532), in einem Wunsch nach einer neuen menschlichen Beziehung (S. 534) und vor allem in einem Ausstieg aus dem als monoton empfundenen zeitgenössischen Berufsalltag, um andere Kulturen kennen zu lernen: „Podríamos viajar y visitar a los dogones, los hopi, los navajos ... a todos esos pueblos que conservan viejas leyendas sobre el diluvio y la creación del mundo” (S. 538).

Problematisch bleiben letztlich die panhispanistische Vereinnahmung von Efraín Rolando, die Objektifizierung der in städtischen Ballungsräumen insbesondere als Kleinverkäufer überlebenden zeitgenössischen Aymara und eine gewisse romantische Verklärung der alten Aymara-Kultur. So ist für den Leser zunächst gar nicht zweifelsfrei ersichtlich, dass Efraín Bolivianer ist. Im Gegensatz zu seiner Frau Gertrude, die unmittelbar und sprachlich despektiv als Nordamerikanerin ausgewiesen wird,
 erfolgt für ihn zuerst keine kulturelle Markierung. Dem Leser vorgestellt wird er vor allem über äußere Erkennungsmerkmale,
 dann über seine Beziehungen im Land („todos sus conocidos y amigos en los ministerios y en el ejército”, S. 383), über geringfügige sprachliche Besonderheiten wie die in Bolivien verbreiteten Anreden „ché” und „comadrita” (S. 389, 391) und erst sehr spät über sein oberes bolivianisches Größenmaß („teniendo más envergadura que la media de los bolivianos, apenas le llegaba al hombro a su guardián”, S. 448). Da er außerdem immer wieder im Kontext mit seiner Kollegin, der spanischen Professorin Marta Torrent, auftritt, könnte bis zum letzten Drittel des Romans durchaus angenommen werden, dass es sich bei Efraín um einen mit seiner nordamerikanischen Frau in Bolivien lebenden Spanier handelt, der sich im Umgang mit seiner Umgebung ein paar sprachliche Kuriositäten angewöhnt hat. Kulturelle Unterschiede zwischen Spaniern und Bolivianern gibt es in Asensis El origen perdido nicht, vielmehr reiht sich der bolivianische Forscher scheinbar nahtlos in das spanische Expeditionsteam ein. Dieser Glaube an die Existenz einer letztlich durch Konquista und Kolonisierung vorbereiteten und nun weitestgehend harmonischen interkontinentalen hispanischen Kultur, in der Gemeinsamkeiten das Gesamtbild bestimmen und Unterschiede nivellierbar sind, entspricht zweifellos mehr dem panhispanis-tischen Gedankengut der 500-Jahre-Feiern als der insgesamt sehr scharfen Kolonialkritik des Romans. 

Ähnliches gilt für die exotische Objektifizierung und Feminisierung der heutzutage in städtischen Kulturräumen okzidentaler Prägung lebenden Indios, die insgesamt als freundlich-passiv, ihrer eigenen Geschichte gegenüber ignorant und letztlich hilflos dargestellt werden. Mit großer Neugierde aber zugleich auch touristischer Oberflächlichkeit bewegen sich die Protagonisten auf dem Mercado de los Brujos in La Paz und ergreifen dabei fotografierend Besitz von dem exotisch Anderen, ohne soziale und kulturelle Hintergründe zu hinterfragen (S. 276f.), bevor der Erzähler den Kommentar eines faszinierten Jabba mit einem despektiven Werturteil und Touristengestik auflöst: 

„Es increíble – farfulló Jabba en voz baja –. ¡Siguen adorando a Oryana después de miles de años!

Sí, pero no saben quién es en realidad – repuse, haciéndole un gesto al vendedor con la mano para indicarle que me mostrara los muñecos de piernas cortas; uno de aquellos monstruos podía ser el regalo perfecto para Dani” (S. 277).

Solch eine generalisierende These zum vermeintlichen Kenntnisdefizit des Anderen, die hier in Kombination mit einem kleinen Vortrag zur Bedeutung der Ekeko-Nachbildung sowie deren Kauf als Spielobjekt für den kleinen Sohn des Bruders verbunden wird, bleibt die Ausnahme und muss vor dem Hintergrund der bereits behandelten quijotesken Charakterisierung des Erzählers relativiert werden. Auch ist zu betonen, dass die bewusst außerhalb westlichen Einflusses lebenden Indios der umfangreichen Regenwaldgebiete hiervon in keiner Weise erfasst werden. Andererseits verweist der kurze despektive Kommentar zu den in Städten westlicher Prägung lebenden Aymaras unmittelbar auf die Selektion der Protagonisten und des später erweiterten Expeditionsteams, in deren Reihen sich keine Indios finden. Das Handeln wird vielmehr westlichen bzw. westlich gedachten Anthropologen wie Marta Torrent, Gertrude Bigelow und Efraín Rolando sowie Computerspezialisten wie Lola und Marc unter der Führung von Arnau überlassen, d.h. einem Zweckbündnis von akademischer Erfahrung, zeitgenössischer High-Tech Expertise und Geld. Symbolisch vereinigt sich hier ein hinsichtlich Informationsvorsprung und finanziellen Ressourcen sehr effektives Potential westlicher Zivilisation, das sich die Erforschung eines spezifischen Teils indigener Geschichte zum Ziel gesetzt hat, dabei aber eine absolute Mehrheit der zeitgenössischen indigenen Bevölkerung von vorn-herein als handlungsunfähig ausklammert.
 Dem städtischen Indio bleibt innerhalb einer solchen Sichtweise letztlich nur eine passive, redselige aber unwissende und überwiegend extrem höfliche bis dienende Rolle, mit der er in die Nähe von femininen Stereotypen rückt.

All dies ist umso bedauerlicher als die in Clifford Geertz Sinne „dichte Beschreibung” des Marktgeschehens durchaus das Potential zu einem Verstehensversuch zeitgenössischer indigener Existenz bietet. Gerade auf solche Bilder bezieht sich schließlich Hardmans positives Resümee der zeitgenössischen Aymara als „entrepreneurial and individualistic people” (1981: 3), auch wenn dies selber wegen des hier wieder angelegten okzidentalen Werteschemas problematisch bleibt. Unter Verweis auf die Forschungsarbeiten von Carter, Buechler und Hardman führt Johnsson die Perspektive weiter aus: 

„Through their quality for flexibility the Aymara have adapted to their environment and become pragmatic and utilitarian. These qualities are often combined with endurance, dignity and a sense of humor. Skillful use of language and courtesy are also highly esteemed talents” (1986: 20).

Es bleibt bei einem pragmatisch-utilitaristisch geprägten westlichen Erklärungsmuster, die scheinbar extreme Freundlichkeit der Marktverkäufer im Roman erhält hier aber auch eine kulturelle Deutung, die sich der Unterwürfigkeitsthese als stereotypem Erklärungsmuster entzieht. Im Roman kommt das äußerst selbstbewusste Auftreten einer Verkäuferin hinzu, womit wiederholt auf ein anderes aber leider nicht ausgearbeitetes indigenes Rollenverständnis verwiesen wird. Auf die Frage der Protagonisten nach Viracocha-Stöcken betont diese Frau: 

„Eso son tonterías, señor [...], recuerdos para turistas y yo soy una auténtica kallawaya ... una yatiri [...]. Puedo ofrecerle cualquier medicina que usted necesite [...]. Tengo las hierbas para sanar todos los males, hasta los de amor. Amuletos contra los espíritus malignos y ofrendas para la Pachamama” (S. 275).

Spätestens an dieser Stelle hätten die Sprachkenntnisse thematisiert werden können, bei denen die teilweise sogar dreisprachigen Marktfrauen ihren Männern insgesamt weit überlegen erscheinen.
 Auch ihr autonomer Geschäftsgeist wäre hervorzuheben, denn ihre „small business enterprises” sind als Ausdruck eines starken Unabhängigkeitswillens zu lesen (Johnsson 1986: 75). All dies wären Indikatoren für eine relative Gleichberechtigung, die entgegen bekannten Klischees in einem traditionsbewussteren Landleben tendenziell noch deutlicher zum Ausdruck kommt.
 In der Marktszene äußert sich aber auch eine relativ starke Identifizierung der Frauen mit Aymara-Traditionen,
 die das Gesamtbild relativ unabhängiger starker Frauen abrundet. Schon die private Forschung des Erzählers erklärt dies auf der Grundlage von historischen Kontinuitätslinien, denn nach der Lektüre von Poma de Ayalas Nueva crónica y buen gobierno war ja das Bild von relativ geringen Genderdifferenzen geblieben (S. 129), das sich mit neueren Forschungsergebnissen zu der auf Aymara-Mythen aufbauenden Kosmologie der Incas konkretisieren lässt. Exemplarisch formuliert Classen in seinem hervorragenden Werk Inca cosmology and the human body:
„There is a strong indication [..] that femininity was not originally intended to be subordinate to masculinity. Viracocha creates the Moon, the classic Andean symbol of femininity, with more light than the Sun, the symbol of masculinity. The Sun darkens the Moon out of envy so as to be the brighter of the pair. Translated into human terms, this implies that the Incas, at least theoretically, considered women to be naturally more powerful than men but kept in an inferior position by male stratagems” (1993: 29).

Bedenkt man die extrem patriarchalische Ausrichtung der Bibel, auf deren Grundlage bis heute eine Rechtfertigung kultureller männlicher Führungsrolle und damit eine männliche Repräsentation beider Geschlechter erfolgt, so zeigt sich hier eine fundamental andere Perspektive:

„In Western tradition [...] the male principle has been treated as the major principle within which the female principle was subsumed. A daughter [...] was subsumed by her father, and a wife by her husband. Among the Incas, in contrast, male and female were considered to be too intrinsically different for one to be represented by the other, and thus constituted interdependent but separate orders” (Classen 1993: 147).

Nicht grundsätzlich anders erscheint hingegen die Darstellung eigener militärischer Führung als Ausdruck einer männlichen Ordnungsgewalt, mit deren Hilfe feminin gedachte Andere bezwungen und zur Tributzahlung verpflichtet werden können.
 Auch die harte männliche Arbeit in der Landwirtschaft kann als alltägliche „Kulturarbeit” im Rahmen einer Genderdualität gelesen werden: „The way the Incas civilized so-called savage, female outsiders by incoporating them into the Inca order was similar to the way they civilized the so-called savage, female Earth through agriculture” (S. 57). Und spätestens wenn „sex and marriage” als „conquest and civilization of 'savage' female bodies” verstanden werden, sind die Parallelen zu alt-testamentlichen bzw. auch römisch-antiken Motiven eines legitimen Frauenraubs deutlich. Nun kann die Parallele zwischen Inkas und Aymaras schon mit Blick auf die ungleich geringere Rolle militärischer Expansion bei der Entwicklung letzterer Kultur nicht allzu weit geführt werden. Auf der Ebene kosmologischer Grundstrukturen sind die Parallelen jedoch weitreichend, und schließlich zeigen sich auch bei den Aymaras „direct conquest and administration of strategic regions, large-scale regional colonization or selective enclaving of populations in foreign territories”, und zwar immer dann, wenn die religiös legitimierte oligarchische Führung in Taipikala landwirtschaftlich oder strategisch wichtige Gebiete nicht mit diplomatischer Überzeugungskraft in das eigene Reich zu integrieren vermochte (Kolata 1996: 115, 119). Diese Rolle der Aymaras als Eroberer wird in El origen perdido allerdings ebenso wenig thematisiert wie die elitäre Ausrichtung von Taipikala, das gerade zur Hochphase der Aymara-Kultur nur begrenzt als Kultursymbol des außerordentlich breiten in das Reich integrierten Bevölkerungsspektrums gesehen werden darf.
 In dieser Hinsicht offeriert Asensis Roman mit seinem Schwerpunkt auf der Leidensgeschichte der Yatiris sehr wohl eine romantisch verklärte Sicht der alten von Inkas und Spaniern unterdrückten indigenen Kultur. Die sofortige Preisgabe der magischen Sprachformel zur Errettung eines Diebes indigener Kulturgüter (Daniel) zeigt sogar Spuren einer Neuauflage des rousseauschen Konzepts vom „edlen Wilden”. Andererseits dominiert ein tiefer gegenseitiger Respekt, der Grundlage einer ernsthaften Öffnung gegenüber dem Fremden bleibt und zum Abbau tradierter Dichotomien verhilft.
2.3.6. Der Schöpfer ist weiblich
Im Kontext einer von den Siegern extrem deformierten Geschichte werden die wenigen von den Schamanen der Aymaras bewahrten Erzählungen zur Schöpfungsgeschichte der Menschheit von besonderer Wichtigkeit, denn sie bilden die Grundlage der anderen, indigenen Perspektive, und spiegeln als Literatur innerhalb von Literatur letztlich auch deren Funktion. In letzterer Hinsicht kann unmittelbar an Antors literaturtheoretische Ausführungen angeknüpft werden:

„The narratives […] present us with an other, with different horizons that defamiliarize the known to us and thus shake us out of the somnolent intellectual complacency we may have retired into. They engage us in a process of negotiation and renegotiation of old and new patterns and interpretations and thus make us aware of new ways of looking at as well as of our ways of making sense of the contingent world and of constructing moral norms within interpretive communities” (1996: 83).

In El origen perdido werden dem Leser sukzessive und fragmentarisch verschiedene indigene Versionen der Entstehungsgeschichte der Menschheit offeriert, die in zentralen Aspekten mit der biblischen Version und anderen Legenden übereinstimmen, aber zugleich auch signifikante Unterschiede aufweisen. Angesetzt wird bei dem von Pedro Sarmiento de Gamboa schriftlich festgehaltenen Viracocha-Mythos, der zunächst nur kurz angesprochen und später in groben Zügen resümiert wird (S. 185, 347). Dazwischen und danach stehen zwei weitere Versionen, in denen die Göttin Oryana in den Mittelpunkt der Schöpfungsgeschichte rückt und Viracocha nicht mehr erwähnt wird (S. 196f., 489ff.). In den strukturellen Details folgen allerdings auch sie dem Mythos von Viracocha. So verweisen zunächst alle Texte auf eine Erschaffung von Giganten, die im Verlauf einer Sintflut umkommen. Danach wird die Erde von kleineren Menschen bevölkert, die das in der europäischen Geschichtsschreibung überwiegend als Tiwanaku bezeichnete Taipikala gründen, zu ihrem religiösen Zentrum ausbauen und als unmittelbare Vorfahren der heutigen Menschen zu betrachten sind. In Sarmiento de Gamboas Historia Índica von 1572 nimmt der männliche Viracocha hierbei die zentrale Rolle ein, denn er erschafft alles Leben auf der Welt durch sein göttliches Wort, er benennt Pflanzen, Tiere und Menschen, und er schickt auch die Sintflut, um seinen ersten „Kreationsfehler” in Form der Giganten zu beseitigen. Die Parallelen zur biblischen Version und der dortigen Erschaffung und Bestrafung der Welt durch einen ebenfalls männlich gedachten Gott sind so weitreichend, dass einige Chronisten fantastische Vermutungen hinsichtlich einer frühen Missionstätigkeit durch Apostel in Südamerika aufzustellen und die Viracocha-Legende als „distorted memory of this apostolic visit” zu deuten wagten (vgl. Classen 1993: 28). 
Vor einem solchen Hintergrund ist die Eliminierung Viracochas aus den ungleich detaillierteren anderen beiden Legenden besonders interessant, denn sie ist Voraussetzung für die am Ende des Romans dominierende Version einer weiblichen Führungsrolle bei der Erschaffung der Menschheit. Der erste Mensch ist dort „hijo de una diosa venida del cielo, llamada Oryana” (S. 196), und die „weiblichen” Versionen stimmen darin überein, dass die Göttin insgesamt siebzig Menschen gebärt, die sich dann untereinander fortzu-pflanzen beginnen (S. 196, 490). Nach der tradierten Konstruktion einer männlichen Schöpfungstätigkeit über das Wort bleibt letztlich die Vorstellung einer natürlichen Geburt des Menschen dank der Prokreationsfähigkeit eines göttlichen Frauenkörpers,
 mit der El origen perdido die auf der biblischen Grundlage weiter gepflegte männliche Schöpfungsgeschichte parodistisch unterläuft. Eine vergleichbare Destabilisierung erleidet die moderne Historio-graphie, denn die dort vertretene These vom Aussterben der Toromonas wird von deren zahlreichem und aggressivem Auftreten gegenüber dem Expeditionsteam ad absurdum geführt (vgl. S. 454f.). Auch die indigene Geschichte wird aber am Ende als zweifelhaftes Konstrukt inszeniert, denn die letzte und zugleich detaillierteste Version der Schöpfungsgeschichte ist nicht von ironischen Zügen frei. So heißt es zur Fehlschöpfung, die von der ebenfalls weiblichen Instanz „la vida” ausgeht: „Los hombres y mujeres eran grandes [...] pero sus cerebros eran muy pequeños, tan pequeños como los de un reptil, porque la vida se había equivocado y no había leído correctamente las instrucciones” (S. 490). Unklar bleibt, woher diese Instruktionen kommen, die Vorstellung, dass eine göttliche Instanz derart eng geführt werden und dabei solch banale menschliche Fehler begehen könnte, profaniert aber die Grundlage sakraler Vorstellungen und damit deren Glaubhaftigkeit. Vor diesem Hintergrund sowie vor einer im Roman häufigen menschlichen Stereotypenbildung und Ignoranz, deren Beispiele die gesamte europäische Geschichte der Neuen Welt von den Konquistadoren bis hin zum zeitgenössischen Erzähler prägen,
 ist auch die extrem gepriesene Qualität von Oryanas Schöpfung zu hinterfragen: „Dió a luz setenta criaturas, todas ellas con un cerebro muy grande, un cerebro perfecto” (ebda.). Hinzu kommt eine insgesamt eher dubiose Erzählsituation, denn die letzte vermeintlich authentische Entstehungsgeschichte wird dem Expeditionsteam unmittelbar als mündliche Überlieferung der letzten überlebenden Yatiris präsentiert, die diese über eine Art Hypnose unmittelbar zum Hörer transferieren. Die fantastisch-utopisch wirkende Situation verweist zurück auf die Grundidee einer einst von Oryana ausgehenden Kodierung des Menschen über eine heilige Sprache, die Leben zu erschaffen, zu heilen und zu zerstören vermag: „El aymara – el Jaqui Aru – era el teclado que había permitido programar los cerebros perfectos de aquellos primeros hijos de Oryana, dotándolos de las aplicaciones necesarias para vivir” (S. 495). Diese Konstruktion basiert jedoch – wie alle Geschichten des Romans – auf der Informatikerperspektive bzw. den Computerfantasien Arnau Queraults, der im Kontext all seiner bisherigen Irrtümer und seiner äußerst begrenzten Menschenkenntnisse keinesfalls als verlässliche Erzählinstanz gelten kann. 

In diesem Sinne bleibt auch die zentrale Geschichte um die Suche nach der magischen Sprachformel mehrdeutig. Auf einer ersten Rezeptionsebene bestätigt sich der für den magischen Realismus des lateinamerikanischen Boom besonders charakteristische Gegensatz von überlegener indigener Magie und unterlegenem okzidentalem Positivismus: 

„Los seis sufríamos una especie de bloqueo que no nos permitía aceptar lo sucedido. Nos resistíamos a reconocer públicamente la vergonzante idea de que habíamos vivido una experiencia inexplicable desde el punto de vista racional” (S. 504).
Ein solcher Gegensatz zeigt sich zweifelsohne auch kürzlich noch in dem Konquistaroman Puerta de Indias des Spaniers Manuel Pimentel, in dem ein Maya-Kodex die indigene Leidensgeschichte resümiert und mit der Autorität eines „ángel exterminador” zur Revolution aufruft. Der Archäologe Brian übersetzt den Apell frei: 

„Cuando sea … encontrado […] será el momento para que los pueblos mayas, y otros ... pueblos oprimidos comiencen su rebelión contra los orgullosos hombres blancos, de espesas barbas, veloces caballos y malditas cruces de dolor” (2003: 259f.).

Im Gegensatz zu der dort aufrecht erhaltenen Distanz, verweist in El origen perdido allerdings schon das einleitende Zitat von Clarke auf eine Auflösung der dichotomen Vorstellung von fremder Magie versus okzidentaler Ratio. Wenn „cualquier tecnología suficientemente avanzada” als „indistinguible de la magia” erscheint (S. 5), und genau dies inszeniert der Roman über die Perspektive der von ihren Programmiersprachen und dem indigenen „poder de las palabras” (S. 501) gleichermaßen faszinierten Protagonisten, dann können die vom europäischen Positivismus betonten Trennlinien allenfalls fließender Natur sein. Am Ende des Romans dominiert von daher ein gegenseitiger Lern- und Selbstbestätigungsprozess, in dem sich die Beteiligten nach ihrer Öffnung gegenüber dem Fremden bewusst für eine grundsätzliche Aufrechterhaltung der im eigenen kulturellen Kontext überlegen erscheinenden Verhaltensdispositionen entscheiden. Aus einer interkulturellen Perspektive kann all dies als ein bereicherndes Neben- und Miteinander unterschiedlicher Denk- und Verhaltensmuster resümiert werden.

V. Eroberte Eroberer im neueren Roman

1. Fließende Grenzen

Die vorliegende Studie bestätigt zunächst, dass sich die neueren spanischen und lateinamerikanischen Romane weitestgehend von kolonialen und neokolonialen Konquistabildern zu lösen verstehen, ohne dabei unmittelbar in die Argumentationsschienen anderer „master narratives” (Plotnik 2001) zu verfallen. Wenn sie die kulturelle Begegnung zwischen Europa und Lateinamerika zu einem interaktiven Kulturkontakt ausbauen, dann wird die historische Konquistaerfahrung aus den Machtdiskursen kolonialer und antikolonialer Ethik herausgeholt, um sie in ein komplexeres Wirklichkeits-verständnis einzubinden. Dazu gehört eine polyperspektivische Betrachtung, die fundamental zwischen Fremd- und Eigenbild unterscheidet, aber auch eine Funktionalisierung des neuen Wissens im Sinne der Eigenpositionierung, mit der wiederum ein Denkprozess der Entgrenzung eingeleitet wird. Auf thematischer Ebene wird all dies in einer absoluten Mehrheit der Werke unseres Textkorpus, von El arpa y la sombra über Daimón und Crónica de blasfemos bis zu Las naves quemadas, nicht zuletzt durch eine „Humanisierung” der Eroberer erreicht, wobei der Mensch als hybrides Wesen in hybrider Umgebung neu zu denken ist (vgl. García Canclini 1995). Mit dem Terminus „Humanisierung” möchten wir also die im Spannungsfeld zwischen einer heldenhaft gestalteten „leyenda aurea” und einer monsterhaft ausgeformten „leyenda negra” befindliche Tendenz benennen, die eine von ihren obsessiven und inhumanen Zügen her häufig unverständliche, von der emotionalen Ego- und Ethnozentrik dann aber partiell doch nachvollziehbare Leitmotivik der Eroberer betont. Das in den Romanen entwickelte, außerordentlich breite und fließende Spektrum menschlicher Schwächen, Lasterhaftigkeit und Grausamkeit, das nicht selten eine fundamentale Indifferenz gegenüber dem Anderen impliziert, lässt sich weder mit dem tradierten Bild von heroischen christlich-humanistischen Zivilisationsträgern in Übereinstimmung bringen, noch mit der vom indigenistischen Diskurs geförderten Version monsterhafter Völkermörder. In neue entgrenzte Zwischenräume aufgelöst wird auch die in der tradierten Personengeschichtsschreibung noch sehr frequente radikale Differenzierung, Polarisierung und Reduzierung der Konquista auf den heroisch oder dämonisch imaginierten Charakter einzelner herausragender Figuren wie Kolumbus oder Cortés. Die Fiktionalisierung historischer Eroberer ist zwar ein häufiges Phänomen, es dient jedoch meist einer Erarbeitung ihrer Beispielhaftigkeit innerhalb des Rahmens beweglicher Subjektpositionen, die den kollektiven Charakter der Konquista bestätigt.
 Nur für eine Minorität der Romane unseres Textkorpus sind die bisher getätigten Aussagen insofern zu relativieren, als im Rahmen der etwa in La mujer habitada, El origen perdido und Llanto ausgeprägten Schwerpunktsetzung auf eine Humanisierung des Indio bewusst auf eine nähere Charakterisierung der Konquistadoren, wenn auch nicht auf die Betonung des kollektiven Charakters der Konquista, verzichtet wird. Wie die Darstellung der Familie des Generals Vila in ersterem Roman belegt, bedeutet dies nicht zwangsläufig einen Verzicht auf die Skizzierung „humaner“ Aspekte der herrschenden Gruppen, und eine gewisse Differenzierung der Eroberer in gering alphabetisierte Soldaten und gebildetere Priester zeigt sich selbst bei den Kurzporträts in Asensis El origen perdido. Andererseits sind solche Aspekte aber auch nicht unbedingt für einen literarischen Ansatz von Bedeutung, der im Wesentlichen die tradierten Rollenstereotypen von Indios als Kulturempfänger, Opfer oder exotische Objekte aufzulösen versucht. Solange die in unserer Studie an neuere Romane angelegten Kriterien erfüllt werden, und insbesondere die von den Erzählern eingebrachte Sichtweise in die Dekonstruktion der schwerpunktmäßig thematisierten „master narratives“ einbezogen wird, was auf vielfältige Art geschehen kann, ist eine weitgehende Ausblendung bzw. Grobskizze der Konquistadoren grundsätzlich ähnlich akzeptabel wie die Marginalisierung der indigenen Perspektive in den zu Anfang genannten Werken. Im Einzelfall ist freilich immer zu untersuchen, inwieweit es hierbei zu einer problematischen Negierung des Anderen kommt. Aus kulturtheoretischer Perspektive steht hinter beiden Ansätzen die Betrachtung historisch vermittelten Handelns und Verhaltens als „actuaciones”, in dem die Geschichtsbilder der „grandes relatos legitimadores” (Lissorgues 1991: 29) als Teil eines großen Theaterschauspiels erscheinen: „Representan, simulan las acciones sociales” (García Canclini 1995: 327). Die „escenificación de una doble pérdida: del libreto y del autor” (ebda.) bedeutet zunächst eine „deligitimation of the old master narratives” (Williams 1995: 11), zu denen die „leyenda áurea” des Kolonialdiskurses grundsätzlich ebenso gehört wie die „leyenda negra” des indigenistischen Diskurses. „La pérdida del autor” verweist auf das intensivierte Subjektivitätsbewusstsein der Romanciers, die mit Blick auf die Begrenzung ihrer Erkenntnis- und Ausdrucksfähigkeit im Rahmen diskursiver Einbettung und Steuerung auf den Aufbau universal verständlicher kohärenter Gegenmodelle verzichten und sich überwiegend auf die Dekonstruktion tradierter „wahr-falsch”-Setzungen beschränken. 

Innerhalb des Konstrukts zeigenössischer okzidentaler Gesellschaften als „monetary und political representation”, die auf der illusorischen Vorstellung einer homogenen, auf „shared anxieties” und „common cultural values” beruhenden „imagined community” basiert (Labanyi 2000: 6f., 385), ist auch der neuere postmoderne Roman als „actuación simbólica” des „oblicuo, simulado y diferido” der von ihm gespiegelten Interaktion (García Canclini 1995: 327) letztlich ein hybrides Konstrukt, das sich nicht unmittelbar gegen die Moderne richtet, „sino por el contrario, la ‚habita’ [...], se la ‚apropia’ reincorporándola y recodificándola” (De Toro, 1997: 17). Wenn in diesem Roman tradierte koloniale Vorstellungen eines Aufeinandertreffens von zivilisiertem Konquistador und indigenem Barbaren rekonstruiert werden, dann meist nur um sie in der Parodie bzw. im intertextuellen oder karnevalesken Spiel wieder aufzuheben. Gleiches gilt für die Reinszenierung tradierter stereotyper Gegensatzpaare wie männliche Kultur versus weibliche Natur, Subjekt versus Objekt, Verstand versus Gefühl sowie Gesetz versus Chaos, die als Grundlage männlichen Überlegenheitsdenkens und als Mittel zur Legitimation von männlicher Konquista und patriarchalischer Kolonialherrschaft erarbeitet werden. Insbesondere Lewis (1996) und Hölz (1998, 2004) haben die Aufmerksamkeit eines Fachpublikums auf die hier skizzierte Korrelation von Kultur- und Genderperspektivik gelenkt, innerhalb der die Eroberer tendenziell mit männlichen und die Eroberten mit weiblichen Stereotypen assoziiert werden. Letztlich zeigt sich dabei die Konstruiertheit „der normativen Autorität einer Vernunftinstitution, die all das unterdrückt, ausklammert oder vernichtet, was ihr zuwiderläuft” (Hölz 2004: 10). Im tragikomischen Spiel indigenistischer Prägung kommt es nicht selten zu einer stereotypen Vertauschung der Positionen, bei der zivilisierte Indios auf barbarische Eroberer treffen, aber auch solche Konstrukte haben keinen Bestand. Letztlich gilt es die Vorstellung von aktiven starken Eroberern gegenüber passiven schwachen Eroberten nebst anderen dichotomen Konstrukten als solche zu identifizieren und aufzulösen; ob sie in einer kolonialen Subjekt-Objekt oder in einer indigenistischen Täter-Opfer-Opposition imaginiert werden, ist zweitrangig. In „barocken” Werken wird die Dekonstruktion solcher Klischees bevorzugt durch ironische, parodistische und mitunter grotesk-absurde Porträts der Eroberer erreicht, während im hyperrealistischen Roman Dialog, Diskussion und individuelle Reflexion der Romanfiguren mehr in den Vordergrund treten. Die im Rahmen metafiktiver Ansprüche einzulösende Relativierung der eigenen Geschichtsentwürfe scheint in ersterer Gruppe zunehmend über eine Intensivierung fragmentarischer Darstellungen versucht zu werden (vgl. etwa Carpentiers El arpa y la sombra mit Boullosas Llanto), in letzterer ist dagegen die Verschärfung eines die Polyperspektivität unterstützenden dialogischen Prinzips festzustellen (vgl. López Vergaras No serán las Indias mit Asensis El origen perdido).

Im Rahmen der Hinterfragung und Auflösung tradierter Dichotomien ist auch die bis heute noch die meisten Schulbücher prägende Gegenüberstellung von Entdeckern und Entdeckten sowie Eroberern und Eroberten nicht mehr kritiklos hinzunehmen, bei denen es sich letztlich um zentrale Begriffe einer bis in die Gegenwart reaktualisierten Kolonialrhetorik handelt. So werden in den meisten Romanen die vermeintlichen Entdecker in ihrer Instinktsteuerung, Ethnozentrik und Zivilisationsrhetorik „entdeckt”, während die vorgeblich Entdeckten ihre ideologische Inbesitznahme mehr oder weniger aktiv negieren. Als Beispiel sei nur auf Dieguitos Entdeckung der spanischen Gesellschaft in El arpa y la sombra (vgl. III.1.3.5.) und auf Itzás Widerstand in Bellis La mujer habitada verwiesen: „Nuestro mundo no era nuevo para nosotros” (IV.1.3.2.). Ähnlich zweifelhaft erscheint die Bezeichnung „Eroberer” für eine Gruppe von Personen, die nicht selten zum Opfer der eigenen Triebe und Ambitionen wird, insgesamt nur äußerst wenig von den angetroffenen Kulturen versteht, und sehr bald schon von anderen Gewaltmenschen verdrängt wird. Ersteres wird in Armas Marcelos Las naves quemadas (III.2.3.2.) aber auch in Muñoz’ Guanahaní und El fuerte Navidad sowie in Vázquez-Figueroas Cienfuegos betont, die Verstehensproblematik vor allem in El arpa y la sombra und El origen perdido (III.1.3.4., IV.2.3.3.) und der Zyklus der Gewalt wiederum in Las naves quemadas (III.2.3.6.). Auch der Terminus „Eroberte” ist vor dem Hintergrund eines bis in die Gegenwart andauernden aktiven und passiven Widerstands zu hinterfragen, der sich in der periodischen Erneuerung des bewaffneten Kampfes, vor allem aber in der Bewahrung und Pflege Jahrhunderte alter eigener Geschichtsversionen sowie alternativer Kultur- und Sprachformen manifestiert. La mujer habitada behandelt diesen Widerstand auf der Grundlage einer kosmologisch verankerten indigenen Körpersymbolik (IV.1.3.1. und 1.3.2.), während El origen perdido ihn über die Bewahrung besonderer, von magischen Erfahrungshorizonten geprägten Kodierungen inszeniert (IV.2.3.4. bis 2.3.6.). Im Titel unserer Studie wird das Phänomen „eroberter Eroberer” besonders betont, weil diesem in dem hier berücksichtigen Textkorpus von 20 spanischen und lateinamerikanischen Romanen besondere Aufmerksamkeit zukommt. Das erklärt sich zumindest partiell daraus, dass die Romane die tradierte scharfe Unterscheidung von Entdeckern und Eroberern selber hinterfragen und der in La mujer habitada, El origen perdido aber auch Llanto behandelten indigenen Perspektive schon wegen des Mangels an verlässlichem Quellenmaterial deutlich weniger Interesse schenken. Wir betrachten zunächst einige Forschungsergebnisse im Rahmen der exemplarischen Werkanalyse genauer, bevor auf übergreifende Tendenzen näher eingegangen wird.

2. Ergebnisse der Werkanalysen

Wie im Rahmen der einzelnen Interpretationen deutlich geworden ist, kann die Dekonstruktion des tradierten Begriffsuniversalismus im neueren Roman auf höchst unterschiedliche Weise geschehen. So führt eine Verbindung von Schlüsselthesen zur Entdeckung und Eroberung Amerikas aus Carpentiers Romanwerk und Essayistik mit neueren historiographischen Erkenntnissen zu den in seinem letzten Roman zitierten zentralen Intertexten zu der These, dass El arpa y la sombra das offizielle humanistisch geprägte Kolumbusbild über die „mise en scène” eines von mittelalterlicher Narrativik gelenkten reisenden „pícaro” auflöst. Die im Roman auf der Grundlage von literarischen Vorlagen wie den Reiseberichten des Marco Polo entwickelte Perspektive des Kolumbus zeigt einen zu Fremdverständnis und „Entdeckung” einer neuen Welt unfähigen Geschäftsmann, dessen im Bordbuch reflektiertes Fremdbild von einer nahezu vollständigen Assimilation des weiblich imaginierten Anderen in die Welt einer subjektiv selektierten und deformierten mittelalterlichen Literaturmischung zeugt. Unter Berücksichtigung der von Carpentier mit parodistischer Intention durchgeführten Verzerrung historischer Vorlagen zeigen sich weitreichende Parallelen zwischen dem in El arpa y la sombra evozierten und einem in der neueren Historiographie skizzierten Kolumbusbild, insbesondere in Hinblick auf Erkenntnisse zum fiktionalen Charakter des kolumbinischen Bordbuches sowie zur Fiktionalität von dessen narrativen Vorlagen. In dieser Hinsicht nimmt Carpentiers Werk zentrale Ergebnisse der zeitgenössischen Historiographie um mehrere Jahre bis Jahrzehnte vorweg. Mit Blick auf die Genderperspektivik wäre zu konkretisieren, dass der Roman einen in vieler Hinsicht machistischen Kolumbus inszeniert, der die Entdeckung und Eroberung fremder Länder immer auch mit einer „conquista erótica” zu verbinden versucht. Sowohl bei Frauen wie der Königin Isabella als auch bei den weiblich gedachten Indios wie dem entführten Diego und bei den neuen Ländern stößt er allerdings immer wieder auf die Grenzen seiner Erkenntnis- und Leistungsfähigkeit. Sein verzweifelter Versuch, diese Länder in den ihm vertrauten mittelalterlichen Texten wieder zu erkennen, ist von vornherein zum Scheitern verurteilt. Er lebt vom Selbstbetrug und vom Betrug anderer, und seine Triumphzüge in der spanischen Heimat sind letztlich ähnlich durchschaubare tragikomische Theatervorführungen wie seine letzte Beichte und der verzweifelte päpstliche Versuch, ihn im Kontext liberaler Siegeszüge des 19. Jahrhunderts zum konservativen Heiligen hochzustilisieren. 

Las naves quemadas bietet wegen seiner relativ frühen und vorbildhaften Behandlung der Konquistathematik eine gute Grundlage für eine Annäherung an Perspektiven im neueren spanischen Roman. Eine Verbindung von Thesen aus Armas Marcelos Essayistik mit der bachtinschen Literaturtheorie führt zu der Arbeitshypothese, dass der Roman das Konquistabild des Kolonialdiskurses mittels karnevalesker Dekonstruktionsstrategien auflöst. Die literarische Perspektive inszeniert Eroberer, die zur Verbreitung renaissantistischer Ideale unfähig erscheinen und im Rahmen unterschied-lichster Obsessionen nicht nur das weiblich imaginierte Andere der neuen Welt brutal unterdrücken, sondern zugleich auch ihre eigene Erniedrigung, Marginalisierung und Eliminierung vorbereiten. So erscheint der Eroberer immer wieder als ein triebgelenktes Wesen, das in seinen irrationalen und geradezu krankhaften totalitären Besitzansprüchen selbst die grünen Hunde der eroberten Region ausrotten muss. An Mademoiselle Pernaud und Zulima scheitert der Totalitätsanspruch jedoch ähnlich wie an den überlebenden Hunden, dem nicht domestizierbaren feminin imaginierten Meer und dem ähnlich genderstereotyp besetzten Gold, das die Konquistadoren zu Ausführungsorganen ihrer Triebe zu degradieren vermag. Wie schon in El arpa y la sombra, so sind die männlichen Täter damit zugleich Opfer ihrer eigenen Ambitionen, während die überwiegend feminin gedachten Opfer durchaus auch zu Tätern werden, die ihre vermeintlichen Eroberer zu versklaven und zu töten vermögen. 

Trotz aller Anleihen beim indigenistischen, marxistischen und radikal-feministischen Diskurs der 1970er und frühen 1980er Jahre wird auch in Bellis La mujer habitada eine hybride Vorstellung „in-between” der tradierten Subjekt-Objekt bzw. Täter-Opfer-Konstrukte entwickelt. Im Gegensatz zu Carpentier, Armas Marcelo und insgesamt einer Mehrheit der neuen historischen Romanciers konzentriert sich Belli nicht auf die Mentalität männlicher Eroberer, sondern vielmehr auf die der Marginalisierten. Hierzu gehören in Zeiten der Konquista, aber auch im Kontext zeitgenössischer lateinamerikanischer Diktaturen vor allem Frauen, und so entsteht aus Itzás und Lavinias Perspektive das Bild einer Kontinuität inhumaner patriarchalischer Fremdherrschaften, die es zu bekämpfen gilt. Im Gegensatz zu den tradierten Romanen feministischer und indigenistischer Tendenz verdichtet sich die Grundlage dieses Widerstandes bei Belli jedoch in einem von indigener Kosmologie inspirierten Körpergedächtnis, das alternative Geschichtsversionen zur Historiographie der Sieger dauerhaft in die lateinamerikanische Mutter Erde und andere weiblich imaginierte Körper einschreibt, andererseits aber mit deren zyklischer Reaktivierung nur kontingente lokale und individuelle Möglichkeiten zu eröffnen vermag. Eine mangelnde Komplementarität der Widerstandsdiskurse und das unmöglich auf eine Position reduzierbare polyperspektivische Spektrum der Widerstands-gruppen ergänzen das Gesamtbild eines hyperrealistischen Romans, der von einer Genderperspektive ausgehend die Geschichte der Sieger grundlegend zu revidieren und parallel die Gültigkeit eigener partikulärer Gegenentwürfe zu relativieren vermag. In dieser Hinsicht ist La mujer habitada keinesfalls als magisch-realistischer Roman in der Erzähltradition des lateinamerikanischen „Boom“ zu kategorisieren (so noch bei von Schütz  2003), sondern vielmehr als Parodie der großen fiktionalen Entwürfe des Romans der 1960er und 1970er Jahre, insbesondere mit Blick auf die dortige Hervorhebung von Mestizierung als Identitätsmodell.

Auch in El origen perdido dominiert zunächst eine Inversion kolonialer Geschichtsbilder, in der die Konquistadoren (seien es Spanier oder Inkas) zu Barbaren und die von diesen unterdrückten Indios (hier Aymaras) zu Hütern einer überlegenen Zivilisation avancieren. In der Tradition westlicher Detektivromane, von Sir Arthur Conan Doyles Sherlock Holmes Serie bis hin zu Umberto Ecos Der Name der Rose, rekonstruiert Asensi in ihrem intertextuell ausgearbeiteten hyperrealistischen Abenteuerroman zunächst ein überzeugendes Modell zeitgenössischer okzidentaler Logik und Kultur-perspektivik, das zu diesem Geschichtsbild hinführt. Die Grenzen der in der detektivischen Kleinarbeit des Ich-Erzählers Arnau vorgeführten Kausallogik zeigen sich allerdings immer wieder, wenn Selbstüberschätzung und eine grobe Stereotypisierung der Umgebung die Konsequenzen sind, oder wenn die Suche nach Selbstbestätigung zum zentralen Motiv seiner Forschungs-arbeit avanciert. Auch bleibt ihm und seinem Team das Wesen der indigenen Sprachmagie letztlich unzugänglich, obwohl zu dessen Erforschung ein internationales und interdisziplinäres Aufgebot okzidentaler Diskursfähigkeit sowie scheinbar unerschöpfliche Finanz- und Zeitressourcen eingesetzt werden. Besonders interessant ist in diesem Kontext die intensive Behandlung eines Reisemotivs, denn ganz in Anlehnung an Waldenfels Beitrag zur Raumtheorie (1990) findet hier das um Offenheit bemühte Subjekt letztlich gerade durch seine Exkursionen in die offenen Räume des Internets und des bolivianischen Dschungels das eigentliche Medium seiner eigenen dezentralen Fluchtbewegung. Dabei kann die imaginierte Zentralität des eigenen Raums und zugleich auch die angenommene Peripherie des fremden Raums relativiert werden, womit ein umfassenderer Prozess der Entgrenzung von Eigenem und Fremdem initiiert wird.
 An Stelle von Inversion oder Bestätigung okzidentaler Superioritätsvorstellungen bleibt so am Ende nur die Überzeugung von der Notwendigkeit einer Intensivierung interkultureller Lernprozesse, in denen sich die Kulturhierarchien indigenistischer und neokolonialer Prägung in einem produktiven Neben- und Miteinander auflösen. Wie schon in La mujer habitada so sind auch in El origen perdido die von den Protagonisten skizzierten Möglichkeiten in kontingenter individueller Hinsicht begrenzt. Die parodistischen Elemente, die zur quijotesken Deutung des Erzählers führen, sind mit Rücksicht auf eine möglichst breite Leserschaft relativ sparsam über den Roman verteilt. Von daher ist Asensis Werk, im Gegensatz etwa zu Herminio Martínez Diario maldito de Nuño de Guzmán, auch leicht auf einer automatischen Rezeptionsebene lesbar. Die Autorin hat jedoch genügend Distraktoren eingebaut, um den geübteren Leser von der melodramatischen Oberfläche auf eine metafiktive Ebene zu lenken, auf der die Kulturperspektive des Erzählers selber zum Thema wird. El origen perdido adaptiert in diesem Sinne recht wirkungsvoll einige Aspekte von Cervantes’ Don Quijote für einen offenen Dialog mit einer postmodernen spanischen Sensibilität, die partiell durchaus modellhaft, teilweise aber auch einfach karikaturesk erscheint.

3. Übergreifende Tendenzen und deren Potential 

In den meisten Romanen unseres Textkorpus dominiert ein Bild der Konquistadoren als Täter und zugleich Opfer eigener Triebe wie Habsucht, Neid und Wollust, die deren rationale Kontrolle und damit die Grundlage ihres zivilisatorischen Überlegenheitsdenkens und auch des Subjektcharakters ihrer Selbst destabilisieren. Dieser Selbstentfremdungsprozess betont, dass es auf ihren Odysseen kein Itaca mehr gibt, auf dem vergangene Zustände wiederhergestellt werden könnten. Vielmehr gehen Zerstörung und Selbstzerstörung als Irrwege Hand in Hand, womit sich paradoxe Denkfiguren des Widerspruchs und der gebrochenen Perspektive enthüllen, die wir unter Rückgriff auf Carpentier mit dem Begriff „eroberte Eroberer“ zu resümieren versucht haben. Exemplarisch sei auf die zahlreichen Skizzen spanischer Grausamkeit in La mujer habitada, Guanahaní und El fuerte Navidad verwiesen. In ersterem Fall bringen die Eroberer Angst, Chaos und Tod in eine geordnete indigene Gesellschaft, in den letzteren Fällen zerstören sie das Paradies der friedfertigen Tainos und anderer Stämme durch Mord, Vergewaltigung und Versklavung. Nicht zufällig endet schon in Guanahaní ein vom muñozschen Kolumbus erlaubter kurzer Landgang mit Massenmord und Vergewaltigung (2002, I: 161ff.). Aus den gleichen Trieben resultieren aber auch Selbsterniedrigung, Leiden und Tod der Eroberer. Besonders offensichtlich ist dies in spanischen Romanen wie El Fuerte Navidad und Cienfuegos, die den Untergang der Besatzung von Kolumbus’ erster kleiner Kolonie in der Neuen Welt als Folge von irrationalen inneren Zerwürfnissen erklären. In beiden Fällen schwächt sich die Besatzung so erheblich durch zahlreiche Kämpfe untereinander, dass sie von einem indigenen Angriff vollständig vernichtet werden kann. Hinrichtungen und Morde im Rahmen innerer Kämpfe, aber auch die kontinuierliche und partiell extreme Provokation eines zahlenmäßig weit überlegenen Gegners erscheinen als zentrale Aspekte einer auf mangelnder Kontrolle eigener Triebe beruhenden Zerstörung ihrer selbst, die bereits den carpentierschen Kolumbus in El arpa y la sombra dazu führt, sich als „descubridor-descubierto” und „conquistador-conquistado” zu identifizieren (vgl. III.1.3.5. sowie das zu Anfang dieser Untersuchung positionierte Zitat). Nicht zufällig stirbt dieser Kolumbus als armer, heuchlerischer Sünder, und sein Beatifizierungsprozess scheitert trotz päpstlicher Machtpolitik. Weitere in einem solchen Sinne selbst „eroberte Eroberer” sind Juan und Álvaro Rejón in Armas Marcelos Werk, aber auch Estebanillo, der Ich-Erzähler in Álvarez Sáenz’ Crónica de blasfemos und Nuño de Guzmán in Martínez’ Diario maldito. Aber auch in La mujer habitada zeigt sich ein solches Bild, denn Gewalt führt dort letztlich nur zu Gegengewalt, und die Unterdrückung des Widerstands ist wegen der Resistenz des Körpergedächtnisses immer nur von temporärer Natur.
In fast allen Werken erscheint das Streben nach Gold als zentrales Motiv, das mit einem starken Wunsch der sozialen Außenseiterprotagonisten nach mehr Anerkennung, Respekt und Ehre korreliert (vgl. die Konquistadoren in den zuletzt genannten Werken) und sich erst in dieser Verbindung bis hin zu einer absurd-krankhaften Obsession intensivieren kann. Die rejonistische Gesellschaft in Las naves quemadas ist hier besonders exemplarisch, aber auch Juan de la Plaza in El fuerte Navidad. Daneben wird auf die signifikante Rolle sexueller Triebe als historisches und energetisches Phänomen hingewiesen, was nahe legt, die Eroberungszüge immer auch als „conquistas eróticas” mitzudenken. Auch hier sind der muñozsche Juan de la Plaza sowie Juan und Álvaro Rejón in Las naves quemadas insofern gute Beispiele, als ihr außergewöhnlicher Tatendrang und partiell stoisches Erdulden schlechter Zeiten nur unter Berücksichtigung ihrer starken sexuellen Triebe zu erklären ist. Eine solche Konstellation findet sich allerdings auch schon beim carpentierschen Kolumbus, der mit den neuen Ländern zugleich exotische Frauenkörper zu entdecken und zu erobern versucht. In Los perros del paraíso präsentiert Posse wenige Jahre später in bewusster Abhebung von El arpa y la sombra einen religiösen, das irdische Paradies suchenden und dann genießenden Kolumbus. Eine ethnozentrische von allerlei fantastischem Selbstbetrug und vielen anderen menschlichen Schwächen begleitete Obsession ist allerdings beiden gemein, und die fanatische Goldsuche sowie „conquista erótica” ihrer Schiffsbesatzungen läuft im Hintergrund unaufhaltsam weiter. Auf verschiedene Art enden letztlich beide als eroberte Eroberer, wobei Posse mit der ausgeprägten Feminisierung seines Kolumbus das parodistische Umkehrspiel genderstereotyper Kulturbetrachtung noch ein Stück weiter trägt. Die Vergewaltigung indigener Frauen als „triumphierender Liebesakt” spanischer Eroberer (Hölz 2000) wird auch in La mujer habitada thematisiert, wenn auch über die kurze Erwähnung von Massenprostitution und den Verzicht indigener Frauen auf Beischlaf mit ihren Männern eher skizzenhaft (vgl. Belli 1999: 102, 136). Nur in wenigen Fällen kommt es dabei zu einer Neuauflage kolonialer Dichotomien, denn die Opfer männlicher Vergewaltigung sind zugleich auch Subjekte, die ihre Inbesitznahme durch die fremden Eroberer nicht dauerhaft leidend akzeptieren. Das Spektrum reicht von partieller persönlicher Autonomie bis Dominanz bei Zulima und Mademoiselle Pernaud in Las naves quemadas, Canayma in El Fuerte Navidad und Sinalinga in Cienfuegos einerseits, und der Teilnahme an organisiertem aktivem Widerstand bei Itzá in La mujer habitada andererseits. In El origen perdido zeigt sich demgegenüber mit den Yatiris eine größere Gruppe, die sich der kulturellen „Vergewaltigung“ durch einen passiven Widerstand zu entziehen vermochte. Hierzu gehört die Pflege einer weiblichen Schöpfungsgeschichte ebenso wie die Bewahrung magischer Sprachrituale, überwiegend in einem abgelegenen Rückzugsort aber sehr partiell möglicherweise auch in dem Gedächtnis und Selbstbewusstsein einiger weiblicher Yatiris in den Städten.
López interessiert sich bei seiner Untersuchung des neueren lateinamerikanischen Konquistaromans insbesondere für das Spannungs-verhältnis zwischen kolonialem „desire for the exotic Other” und einer „anxiety of identification”, das er im Rahmen einer Detailanalyse von Werken wie Posses El largo atardecer del caminante und Martínez’ Diario maldito de Nuño de Guzmán überzeugend herausarbeitet (2002: 117f., 100f.) und schon einleitend wie folgt kontextualisiert:

„Through colonial desire, in which the colonizers are portrayed as both attracted to and repulsed by the colonized Other, breaches in the colonial system are exposed. […] The anxiety of identification enters the picture as a defense mechanism to protect their ego boundaries, but it is too late: in most cases, the fictionalized conquistadors have been transculturated through colonial desire, and cannot return to their former European identities” (S. 27). 

Zweifellos handelt es sich hier um einen wichtigen Aspekt, der in vielen Werken wie den beiden genannten, aber auch in Posses Los perros del paraíso (man denke etwa an den dortigen Kolumbus), in Aridjis 1492 und Memorias del Nuevo Mundo sowie der muñozschen Trilogie La pérdida del paraíso einen zentralen Stellenwert erhält. Betrachtet man einen Roman wie Martínez Diario maldito de Nuño de Guzmán genauer, so wird aber doch schnell deutlich, dass neben dem „desire for the exotic Other” im lópezschen Sinne (er konzentriert sich auf die homosexuellen Interessen seines Protagonisten) ein ganzer Komplex anderer Verhaltensdispositionen erarbeitet wird. Hierzu gehört insbesondere Nuño de Guzmáns Größenwahn, der sich in der Obsession eines zukünftigen Guzmania verdichtet, über den gesamten Roman aufrechterhalten wird (vgl. Martínez 1990: 18, 33, 51, 56, 72ff., 234), und eher mit universal-menschlichen und utopisch-fantastischen Hoffnungen auf neuen Reichtum korreliert als mit dem Anderen der Neuen Welt (S. 10ff.). Juan Rejón in Las naves quemadas wäre ein weiteres Beispiel für menschliche Habgier, die von keinem exotisch Anderen provoziert werden muss. In anderen Werken wie El arpa y la sombra wird näher ausgeführt, dass eine zentrale Grundlage solcher Fantasien in mittelalterlichen europäischen Texten zu finden ist, so etwa in Marco Polos Reiseberichten. All dies wird zweifelsohne in das Fremde hineinprojiziert, aber es ist doch weniger Bestandteil eines Strebens nach Identifizierung mit diesem Anderen als vielmehr Ausdruck eines mitunter verzweifelten Begehrens nach einem „ir a valer más”, das gerade die von „segundones” und anderen chancenlosen Hidalgos durchsetzten ersten Konquistadorengruppen auszeichnet. Nicht zufällig spielt die bei López als Komplementäraspekt betonte „anxiety of identification” weder bei El arpa y la sombra noch bei Las naves quemadas oder gar Hernández’ Cristóbal Colón „Llora por ti la tierra“ eine zentrale Rolle.

Besonders interessant sind in diesem Kontext die Parallelen des neueren Romans zu den Konquistadarstellungen in der frühneuzeitlichen spanischen Literatur. So findet sich die in Carpentiers El arpa y la sombra ausgeführte Kritik an den biblischen Todsünden vieler Konquistadoren nicht nur in den meisten folgenden Romanen wieder, sondern auch schon im Siglo de Oro, und dort insbesondere bei Ricardo de Turia (vgl. La bellígera española), Andrés de Claramonte (El nuevo rey Gallinato) und Vicente Espinel (Vida de Marco de Obregón). Die in letzteren Werken sehr frequente Klage über die spanische „cudicia” (vgl. Simson 2003: 406ff.) wird in Carpentiers Roman durch das heiter-ironische Aufgebot der meisten anderen biblischen Todsünden erweitert, und bei Autoren wie Armas Marcelo im Bild einer alles verschlingenden fieberhaften „locura” zynisch-grotesk gesteigert. Das Grund-prinzip einer ambiguen Darstellung des Eroberers als brutaler Täter und zugleich Opfer eigener Triebe zeigt sich allerdings auch schon dort. Selbst die in den neueren lateinamerikanischen Romanen sehr verbreitete Hinterfragung der Rechtmäßigkeit von Konquista und Kolonisierung findet sich bereits in Espinels Schelmenroman, der allerdings in seiner Zeit eine Ausnahme darstellt.
 

Eine weitere Parallele zeigt sich in der Marginalisierung indigener Perspektiven, die sich im neueren historischen Roman trotz aller Bemühungen um eine Unterlaufung ethnozentrischer Tendenzen fortsetzt (vgl. Las naves quemadas und El arpa y la sombra). Neben den hier ausführlich behandelten anderen Beispielen aus dem Testimonial- und Abenteuerroman ist allerdings auch auf Ausnahmen im historischen Roman zu verweisen, zu denen etwa Aguirres Gonzalo Guerrero gehört.
 Ein primär an der indigenen Sichtweise interessierter Leser wird darüber hinaus schon in Alfonso Reyes Visión de Anáhuac fündig, denn viele der vom neueren Roman ausgearbeiteten Aspekte sind in dieser älteren, aber brillanten fragmentarischen Zusammenstellung zentraler Elemente der Fremdkultur bereits angelegt. „Recuperar la dimensión del espíritu de Anáhuac” (Reyes 1960: 476), d.h. Tenochtitláns und im weiteren Sinne Mexikos in seiner Exemplarität für lateinamerikanische Kulturen, ist aber andererseits kein zwingendes Ziel zur Demythifizierung zentraler Motive des Kolonialdiskurses. Wenn sich also der carpentiersche Kolumbus und seine Nachfolger auf die Suche nach einer Neuen Welt machen, „die in europäischen Büchern bereits entdeckt war” (Schuchard 1990: 32), dann ist sein Beitrag zum Verständnis der Konquista sicher ähnlich zentral wie der indigene Fokus in Gonzalo Guerrero und Visión de Anáhuac.

Spätestens an dieser Stelle dominieren die Unterschiede zur kritischen Literatur des Siglo de Oro, denn das kulturelle Paradigma der genannten Werke war eine männlich imaginierte göttliche Ordnung, die es mit didaktisch-moralistischen Beispielen wieder herzustellen gilt, während die zeitgenössischen Romane im Rahmen postmoderner Sensibilitäten die Auflösung solcher „master narratives”, und damit auch der Grenzen von Zentrum und Peripherie zu berücksichtigen versuchen. Noch ungleich mehr als für Gioconda Bellis La mujer habitada gilt für das von Walter unberücksichtige El arpa y la sombra: „The boundary between […] truth and imagination is blurred” (1999: 77), denn die skizzierten Selbst- und Fremd-bilder sind extrem perspektivengebunden und haben im Wesentlichen eine Verweisfunktion zu einem besseren, grundsätzlich aber begrenzt bleibenden Verstehen der eigenen und der fremden Kultur. Zur Destabilisierung des Kolonialdiskurses verhilft eine Polyperspektivität, die durch Dialogizität in der Gegenwart konstruiert werden kann (vgl. El origen perdido, Puerta de Indias), aber auch innerhalb eines „time-space continuum in which the past, the present, and the future do not exist as separate units to measure space but as a fluid whole” (ebda., vgl. El arpa y la sombra, Daimón). Die Parallel-konstruktion mit Werken des Siglo de Oro stößt auch bei der Interpretation des Triebhaften und bei der Verbindung von Kultur- und Genderperspektivik auf enge Grenzen. Andererseits verweisen die Gemeinsamkeiten doch sehr explizit auf eine historische Kontinuität in der Humanisierung der Konquista. 

Trotz aller Bemühungen um die Dekonstruktion einzelner Perspektiven und um eine umfassende kritische Distanz gegenüber tradierten binären Konstrukten gelingt den zeitgenössischen Autoren nicht immer eine vollständige Befreiung von indigenistischen oder kolonialen Denkstrukturen, geschweige denn eine Lösung von internalisierten Genderdifferenzen. So könnte in El arpa y la sombra eine Marginalisierung indigener und femininer Perspektiven moniert werden, während in Las naves quemadas das machistische Stereotyp der „femme fatale” und die patriarchalische Vorstellung einer Verbindung von Frau und Natur rekonstruiert werden, ohne dass es zu einer klaren Dekonstruktion käme. Letzteres ist auch in La mujer habitada auffällig, und gerade hier, aber auch in El origen perdido, zeigt sich eine Tendenz zu indigenistischen Wertungen. In Asensis Werk ist darüber hinaus eine okzidentale Kulturperspektivik panhispanistischer Prägung erkennbar, die lateinamerikanische Besonderheiten nivelliert und zeitge-nössische indigene Kulturformen stereotypisiert. All dies mündet jedoch nicht in der Konstruktion eigener universal gültiger Modelle. Dafür sorgt in El arpa y la sombra vor allem eine ausgeprägte Intertextualität, die für viele späteren Romane exemplarisch ist, und mit El origen perdido sogar in den zeitge-nössischen spanischen Abenteuerroman vorgedrungen ist. In Las naves quemadas wird mit einer intensiven karnevalesken Parodie auf ein weiteres sehr frequentes Dekonstruktionsmittel zurückgegriffen, das zuvor schon in Posses Daimón und Merinos El caldero de oro verwendet worden war, und das sich dann über Posses Los perros del paraíso, den Epilog in Hernández’ Cristóbal Colón und den „Guzmania“-Projektionen von Martínez’ Nuño de Guzmán in vergleichbaren tragischen bis tragikomischen Varianten fortsetzt. Eine tendenziell etwas heitere Karnevalisierung offeriert demgegenüber Carpentiers Kolumbus in seinem grenzenlosen Theaterspiel. Das in La mujer habitada überzeugende Spiel mit dem Körper als Schrift und Textein-schreibung zeigt sich demgegenüber zwar als Grundprinzip in einigen Details anderer Romane (vgl. die Verwandlung des toten Rejón in einen Käfer in Las naves quemadas), bleibt aber hinsichtlich seiner unmittelbaren Prägung der Erzählstruktur im Rahmen unseres Textkorpus und den darüber hinaus konsultierten Romanen mit Konquistathematik relativ singulär. Die in El origen perdido erkennbare quijoteske Verzerrung zentraler Figuren ist wiederum ein im neueren Roman häufig verwendetes Mittel zur Dekonstruktion, das sich schon bei dem carpentierschen Papst in El arpa y la sombra zeigt, und später auf andere Art bei Américo Cruz in Mosca Bustamantes La marca en la arena. Bei aller Unterschiedlichkeit hinsichtlich zentraler Dekonstruktionsmittel erfüllen doch alle exemplarisch behandelten spanischen und lateinamerikanischen Romane die zentralen Kategorien im mentonschen Kriterienkatalog. Hinsichtlich metafiktiver Qualitäten ist bei den neobarocken Werken zudem eine tendenzielle Intensivierung abzulesen, denn gerade im Verlauf der 80er und 90er Jahre verdichtet sich die gelegentliche Selbstreflexion früherer Werke nicht selten bis zu einer dichten Autoparodie, wie in Posses Los perros del paraíso (1983) und Herminio Martínez’ Diario maldito de Nuño de Guzmán (1990), oder auch zu einer expliziten Diskussion der Möglichkeiten der Textgattung, wie in Boullosas Llanto (1992). Mit der Hinterfragung der Angemessenheit des Romans als Medium zur Annäherung an eine oral-episch geformte Fremdheit wird in letzterem Fall ein Höhepunkt erreicht, wenn die eigene Textgrundlage als unbrauchbares bürgerliches Schriftkonstrukt zurückgewiesen und hierüber der literarische Fremder-kennungsanspruch aufgelöst wird.

Insgesamt wird die Konquista im neueren lateinamerikanischen Roman ungleich mehr behandelt als im spanischen, und dies insbesondere im Zeitraum vom Beginn der „nueva novela” bis zu den 500-Jahre-Feiern. Weiterhin wäre festzustellen, dass sich insbesondere männliche Romanciers für die Thematik interessieren, und dass Frauen, wenn sie denn darauf zurückgreifen, indigene Perspektiven ungleich mehr in den Mittelpunkt zu stellen tendieren (vgl. Llanto, La mujer habitada und El origen perdido). Die von den meisten Romanen mehr oder weniger explizit thematisierte Verbindung zwischen Kultur- und Genderperspektivik setzt sich also in der Literaturproduktion selber fort. Die hier mit 1979 und 1982 für den Beginn eines neueren Romans in Lateinamerika und Spanien gegebenen Datierungen betonen einen späteren Paradigma-Wechsel innerhalb der spanischen Literatur, aber auch dann bleibt das spanische Interesse an der Konquista und Kolonialzeit zunächst extrem begrenzt. Vor den 500-Jahre-Feiern ist es so gering, dass kaum von einem neueren Konquistaroman als Strömung in der spanischen Literatur gesprochen werden kann, auch wenn mit El caldero de oro, Las naves quemadas und Crónica de blasfemos ein paar herausragende Werke publiziert werden. Nach den umfangreichen kritischen Diskussionen im Umfeld der Feiern intensiviert sich dann das Interesse. Das Erscheinen neuester Werke, zu denen Muñoz’ Trilogie La pérdida del paraíso, Pimentels Puerta de Indias und Asensis El origen perdido gehören, verweist jedoch wiederum auf zwei strukturelle Besonderheiten: 1. eine Mehrheit der zum zeitgenössischen spanischen Literaturkanon gehörenden Romanciers ver-zichtet weiterhin auf eine Annäherung an die Thematik, und 2. besonders populär ist keinesfalls der „respektable” historische Roman im engeren Sinne, sondern der von Autoren wie Asensi und Pimentel bevorzugte, von der akademischen Sekundärliteratur aber extrem marginalisierte (und nicht zuletzt aus diesem Grund in unsere Untersuchung integrierte) Abenteuerroman. In dem späten und dann immer noch begrenzten spanischen Interesse an einer literarischen Aufarbeitung der Konquista scheint sich die bereits von Simson für den politischen Diskurs im zeitgenössischen Spanien betonte „Empfindlichkeit gegenüber Kritik, der Zwang zur Verteidigung vergangenen Geschehens und die kollektive Verweigerung einer kritischen Betrachtung der Geschichte” zu spiegeln (2003: 16). „Das Beharren auf überlieferten Positionen” ist gerade für offizielle staatliche Publikationen bzw. für die Veröffentlichungen regierungsnaher Autoren verständlich (ebda.), denn eine Problematisierung von Konquista und Kolonialzeit hat ja nicht nur Auswirkungen auf das nationale Geschichtsbild, sondern auch auf die Konstruktion eigener Identität im Rahmen postkolonialer Globalisierungs-tendenzen. So stehen positiv besetzte neokoloniale Selbst- und Fremdbilder schon über mehr als ein Jahrhundert in enger Korrelation mit dem Bemühen um Aufbau und Stabilisierung eines „modern concept of a distinctive, homogeneous Spanish national identity” (Labanyi 2000: 13). In diese Tendenz reiht sich die Expo 1992 ein, aber auch die weitgehende Ver-weigerung einer kritischen Auseinandersetzung mit Konquista und Kolonial-geschichte im spanischen Roman der 80er und frühen 90er Jahre und das relativ geringe Forschungsinteresse an postkolonialen spanisch-lateinamerika-nischen Verhältnissen (vgl. Coronil 2000: 37, Rings/Morgan-Tamosunas 2003: 14).

4. Abschließende Bemerkungen

Für zukünftige Studien sicher interessant wäre eine auf den vorliegenden Arbeiten zum Konquistabild im neueren Roman aufbauende komparativische Erforschung der Darstellungen einzelner Konquistadoren. Galster hat dies mit ihrer Arbeit zum Aguirre-Bild im zeitgenössischen Roman exemplarisch vorgeführt (1997ff.), wobei ein herausragendes Werk wie Crónica de blasfemos leider unberücksichtigt blieb. Ähnlich fruchtbar und auf der Grundlage der vorliegenden Literatur realisierbar wäre eine umfassende Detailuntersuchung des Kolumbusbildes in spanischen und lateinameri-kanischen Werken, und möglicherweise auch eine Diskussion der divergierenden Darstellungen von Álvar Núñez Cabeza de Vaca.
 Weitere Erkenntnisse wären durch einen Vergleich der Konquistadarstellungen im neueren Roman mit denjenigen aus dem zeitgenössischen Theater und Film zu gewinnen. Immerhin liegt hier durchaus eine mitunter sehr enge Korrelation vor (vgl. das Zitieren von Werner Herzogs Film Aguirre — der Zorn Gottes in Abel Posses Daimón). Im Bereich des Theaters mit Konquistathematik kann auf die Mexikaner Sabina Berman und Vicente Leñero, auf die Kolumbianer Enrique Buenaventura und Patricia Ariza, den Ecuadorianer Jorge Enrique Adoum und die Spanier Jaime Salom sowie José Sanchís Sinisterra verwiesen werden. Mitunter schreiben auch dieselben Autoren Romane und Schauspiele, wie etwa die als Romanciers bekannten aber auch als Verfasser von Theaterstücken ausgewiesenen Schriftsteller Carpentier (vgl. La aprendiz de bruja 1956) und Fuentes (Todos los gatos son pardos 1970). Beim Film wird gerne auf Herzogs Aguirre (Peru-BRD 1973), Carlos Sauras El Dorado (Spanien 1976) und Nicolás Echevarrías Cabeza de Vaca (Mexiko-Spanien 1991) verwiesen, zu denen schon eine ganze Reihe von Einzelbeiträgen, aber kaum übergreifende komparativische Studien vorliegen. Dabei wäre ein Vergleich der Aguirre-Bilder von Sauras El Dorado und Herzogs Aguirre im filmischen Kontext sicher lohnenswert, zumal hier Galsters Studie als solide Grundlage für eine Annäherung an fiktionale Porträts des Eroberers hinzugezogen werden könnte. Die genannten Filme von Saura und Herzog verweisen schon auf die sicher ebenfalls fruchtbare Möglichkeit eines verstärkten inter-europäischen Vergleiches, und dies nicht nur auf Film-, sondern gerade auch auf Romanebene. Die Vorstellung von entdeckten Entdeckern und eroberten Eroberern wäre in diesem Sinne als ein zeitgenössisches von postmoderner Sensibilität geprägtes europäisch-lateinamerikanisches Sinngebungskonstrukt neu zu denken, wie die erfrischend-parodistische Erzählung „Die Entdeckung der Schweiz” in Hugo Loetschers Roman Der Immune (1985) annehmen lässt. Vieles erinnert hier zunächst an die Entdeckung von „Europa y los europeos por los animales y hombres de los reinos selváticos” in Posses Daimón (1989[1978]: 28) oder auch an die das Spanien der Katholischen Könige entdeckenden Indios in Paternains Crónica del descubrimiento (1980), bei Loetschers Transfer des Inversionsspiels in die Gegenwart geht es jedoch ungleich heiterer und zugleich zeitgenössisch sozialkritischer zu. Ein Beispiel ist die Gefangennahme von Schweizer Polizisten durch Indios, die das europäische El Dorado suchen. Moderne Zeitbegriffe werden hier in Anlehnung an Webers Ausführungen zum kapitalistischen Geist ebenso parodistisch unterlaufen wie ethnozentrische Religionskonstrukte:

„Als wir sie abtasteten, stießen wir auf die ketzerischsten Dinge, die uns je vor Augen gekommen sind. Sie trugen einen mit einem schmalen Band am Handgelenk befestigten runden Gegenstand, der Sonnenscheibe nachgebildet […]. Es waren so genannte Uhren […]. Wir zerschmetterten ihnen die Götzengebilde und zwangen sie in die Knie, um unseren Gott um Vergebung zu bitten. Denn die Scheibe ist einzig des Sonnengottes, und jeder Profanierung ist mit größter Härte zu begegnen. […] Als die Gefangenen ihre zerschmetterten Götzengebilde sahen, jammerten sie mehr als über die Schläge und hörten nicht auf mit dem Wimmern. Sie sagten, wer ohne ein solches Ding sei, werde vom Unglück bedroht, weil alles von der richtigen Zeit abhänge. Doch konnten sie unsere Frage, woher sie wüssten, wann einer zur richtigen Zeit stirbt, auch nicht beantworten” (1988[1985]: 151).
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�    (Lang 1991: 40). Auch Borsò moniert, dass  „el desprecio de la élite española hacia los ‚otros’ (los indios, los negros, los mestizos)” in Lateinamerika weiterhin sehr verbreitet ist (1999: 151f.). Die dauerhaft verinnerlichte koloniale Mentalität erscheint im Kontext einer „adopción del modelo de dominación colonial” und einer Aufrechterhaltung feudaler Strukturen als zentraler Grund für das Scheitern des lateinamerikanischen Unabhängigkeitsstrebens (S. 152).


�    Selbst Reyes fordert noch ein „descubrir la realidad por la mente” (1960, XI: 131), und Lang formuliert, dass es bei der Fiktionalisierung von Wirklichkeit darum geht „sich der Realität tatsächlich anzunähern” (1991: 41).


� 	Hier bestätigt sich allenfalls die bekannte Auswirkung eines inoffiziellen Literaturkanons, auf dessen Grundlage eine zahlenmäßig sehr limitierte Gruppe von Werken äußerst intensiv und eine absolute Mehrheit publizierter Werke extrem marginal behandelt werden. Die Zugehörigkeit zu der einen oder anderen Gruppe monokausal mit dem Kriterium literarischer Qualität begründen zu wollen wäre verfehlt. Hier greift eine Vielzahl anderer Faktoren, unter anderem die Zugehörigkeit zu kollegialen Netzwerken und die persönliche Beziehung zu Verlagsvertretern, die nicht Thema dieser Arbeit sein kann, durch eine Erarbeitung der Qualität marginalisierter Literatur aber durchaus mit angesprochen werden soll. Solche Grundprinzipien gelten selbstverständlich auch für die Besprechung lateinamerikanischer Romane, im Rahmen der Konquistathematik stellt sich hier allerdings kein so auffälliges Problem, weil sich eine ausreichende Anzahl der dort dem Kanon zugehörigen Schriftsteller für eine literarische Aufarbeitung von Konquista und Kolonialzeit entschieden hat.


�    	Beide Thesen stammen von Pulgarín (1995: 13). Dass die Arbeit an einer umfangreichen eigenen Essayistik kein Garant für eine intensive Behandlung in der Sekundärliteratur ist, zeigt schon die Marginalisierung des mehrfach preisgekrönten Armas Marcelo. 


� 	Vgl. hierzu Ballesteros (1994) und De Valdés (1998).


� 	Wir bleiben hier und im Folgenden bei Plotniks Konzept (2001: 36), das mit Lissorgues Ausführungen zu „grandes relatos legitimadores” ergänzt werden kann (1991: 29).


� 	Beispiele dieser Tradition wären das anonyme Frühwerk Jicoténcal (1826), Gertrudis Gómez de Avellanedas Guatimozín (1846) und Ireneo Paz’ Doña Marina (1883).


� 	In diesem Kontext wäre etwa auf Kristevas zentrale These zur Intertextualitätstheorie zu verweisen, nach der jeder Text bausteinartig aus vorhergehenden Texten zusammen-gesetzt ist, und die damit sowohl auf Bachtins Dialogizitätskonzept als auch auf Derridas Theorie des Textes als Komplex von Spuren und Differenzen zurückgreift. Vgl. Kristeva (1972: 348).


� 	Schlieben-Lange (1997: 13) illustriert die Grenzen einer Behandlung der  Verstehensproblematik mittels dichotomischer oder vermischender Texte über eine Reihe rhetorischer Fragen.: „Kann man überhaupt verstehen, darf man verstehen wollen, ja muß man nicht verstehen wollen? Kann man verstanden werden, darf man sich, oder muß man sich gar gegen das Verstandenwerden zur Wehr setzen? All diese Fragen müssen mit Ja beantwortet werden.” Oberflächlich betrachtet ist diese Schlussfolgerung aber unmöglich: „man kann nicht gleichzeitig verstehen und wissen, dass Verstehen unmöglich ist. Man kann nicht gleichzeitig zum Verstehen und zum Nicht-Verstandenwerden verpflichtet sein.”


� 	Schlieben-Lange (1997: 2, 16) resümiert, dass gerade literarische Texte „Elemente zur Konstitution von kulturellen Identitäten und zu deren Konfrontation bereitstellen” sowie „Modelle zur Entschärfung, Umdeutung, Aufhebung der Konflikte liefern” können. Mecklenburg führt aus: „Literatur enthält und vermittelt (1) kulturelle Muster, d.h. sie baut die kulturelle Fremdheit, die sie enthält, gleichzeitig selbst ab. Darüber hinaus vermittelt [sie] (2) Sensibilität für kulturelle Differenz [..]. (Das kann, mittelbar, gleichfalls Fremdheit abbauen, indem etwa scheinbar interkulturelle Differenzen als intrakulturelle durchschaut werden.) Schließlich (3) sensibilisiert [sie], als verfremdender Umgang mit Zeichen, für Differenzwahrnehmung überhaupt, und das kann, wiederum mittelbar, dazu beitragen, Fremdheits- und Vertrautheitselemente […] besser zu unterscheiden” (1990: 96).


� 	Exemplarisch enthüllen die Darstellungen von Gewalt und Sexualität in Kinofilmen wie Mad Max und Vamp einen barrocken Exzess. Filme wie Blade Runner zeigen eine verdichtete „obsesión por los detalles” und eine Ästhetik des Fragments (Calabrese, 1992: 95); in Alien und Die Fliege dominieren Instabilität und Metamorphosen (ebda., S. 96).


� 	Ähnlich definiert schon Shohat „postkolonial” als „post-First/Third Worlds Theory, […] a movement beyond a relatively binaristic, fixed and stable mapping of power relations between ‚colonizer/colonized’ and ‚center/periphery’” (1992: 118). Den dieses Zentrum-Peripherie Denken stützenden „Mythos der Moderne” resümiert Dussel recht pointiert: „(1) Modern (European) civilization understands itself as the most developed, the superior, civilization; (2) this sense of superiority obliges it [...] to ‚develop’ [...] the more primitve, barbarous, underdeveloped civilizations; (3) The path of such development should be that followed by Europe in its own development out of antiquity and the Middle Ages; (4) Where the barbarians or the primitive opposes the civilizing process, the praxis of modernity must [...] have recourse to the violence necessary to remove the obstacles to modernization; […] (7) Given this ‚civilizing’ and redemptive character of modernity, the suffering and sacrifices (the costs) of modernization imposed on ‚immature’ peoples [...] are inevitable and necessary” (1993: 65f.).


� 	Zur Charakterisierbarkeit von Postmoderne und postmoderner Literatur sei hier insbesondere auf García Canclini (1995), Hutcheon (1988, 1989) und Jameson (1989) verwiesen, bei denen die enschlägigen Studien von Lyotard (1984), Foster (1983), Deleuze (1983) und Hassan (1987) in unserem Sinne diskutiert werden. Im Folgenden werden nur die für unsere Ausführungen unmittelbar relevanten Aspekte der Debatte wieder aufgegriffen.


� 	Sábado formuliert: „No hay un centro y una periferia bien determinados sino una especie de plano que, según las circunstancias, muestra un color u otro” (1993: 201f.).


� 	So Bhabha zu seiner eigenen Zielsetzung (1994: 176).


� 	Ihab Hassan hat in seinem bekannten The dismemberment of Orpheus versucht, die Unterschiede zwischen moderner und postmoderner Literatur in Form von Listen schematisch gegenüberzustellen. Die darauf folgende Diskussion hat aber allenfalls noch einmal die Kontinuitäten zwischen beiden literarischen Strömungen verdeutlicht. Die Grenzen bleiben fließend und die Unterschiede tendenzieller Natur. Ein deutliches Zeichen ist die Verwendung von Hilfskonstrukten wie „prä-postmodern”. 


� 	Williams (1995: 8f., 7) datiert die Hochphase des lateinamerikanischen Modernismus von 1940 bis 1960, während die europäische Blüte des Modernismus, die mit der Rezeption von Kafkas, und Joyces Werken noch vor den 20er Jahren beginnt, mit Faulkner und Camus in den späten 40er Jahren endet. 


� 	Im Gegensatz zum Autor „que aspira a que su obra realice una transformación efectiva del mundo, el escritor [posmodernista] sabe ahora que su territorio se reduce a la conciencia” (Navajas 1987: 18).


� 	Gerade das Interesse an radikaler Veränderung hat in der modernen Literatur zu einem weiten Spektrum formaler vom Rezipienten nicht immer nachvollziehbarer Experimente geführt, die den Autoren neben sehr viel positiver auch durchaus negative Kritik beschert haben. 


� 	Hutcheon (1988: 49).


� 	Vgl. Hutcheon (1988: 5). Zuvor wurde erklärt: „Postmodernism teaches that all cultural practices have an ideological subtext which determines the conditions of the very possibility of their production of meaning” (S. XIIf.).


� 	Erstere bedeutet eine „deligitimation of the old master narratives” (Williams 1995: 11), zu denen christliche Heilslehren ebenso gehören wie kapitalistische Fortschrittsideologien und marxistische Gegenkonstrukte, und dies führt unmittelbar zu der ausgeführten Negierung von „wahr-falsch”-Setzungen zurück. Letztere verweist in unserem Fall auf die Relativierung der besonderen Subjektivität der Romanciers bzw. auf die Auffassung, dass die „exaltación narcisista” von Autoren „que quieren hacer de su gestualidad el acto fundador del mundo” als „parodia seudolaica de Dios” aufzufassen ist (García Canclini, 1995: 307). 


� 	Bei diesem Begriff greift Carpentier auf Eugenio D’Ors Definition von „barock” zurück; vgl. Fama (1995: 28).


� 	Man bräuchte demnach einen „exceso de principios y formas”, um auf die „miseria del mundo” adäquat antworten zu können (Jarauta 1992: 70f). Vgl. auch Calabrese zur Poetik der Fragmentarisierung: „Los fragmentos [...] se convierten en una poética cuando se renuncia a la voluntad de reconstruir el todo al que pertenecen y se producen y se gozan en función de su carácter fragmentario” (1992: 95f.).


� 	Dies entgegen Williams (1995: 96), der Alejo Carpentier sehr generalisierend als „modernist writer” resümiert, sich dabei aber hauptsächlich auf dessen ältere Romane stützt und El arpa y la sombra unberücksichtigt lässt.


� 	Exemplarisch verwiesen sei auf die Dekonstruktion von Calistos höfischen Liebesidealen und Celestinas Glauben an die Macht des Teufels als Teile einer „false doctrine and system of behavior that purports to channel, organize, and give meaning to action” (González Echevarría 1993: 14). Dies geschieht nicht zuletzt durch eine Reduzierung der Sprache hin zu einer Wörtlichkeit, in der höfische und religiöse Floskeln aufgelöst werden. Am Ende bleibt eine „destruction of others and the reduction of all values to their sheer material representation” (S. 26). Neu ist an Rojas Werk allerdings weniger die Dezentrierung offizieller Wertvorstellungen als die gleichzeitige Relativierung der peripheren Stimmen. Celestinas Überzeugungen sind Teile eines Diskurses, der zeitgenössische Normen und Mentalitäten als „inauthentisch” enthüllt; weder ihre Hexerei noch das hypokretische Leben ihrer Gefolgschaft eignen sich allerdings als überzeugendes Gegenkonstrukt. 


� 	Es finden sich allerdings auch zahlreiche Vorläufer, wobei Menton Carpentier schon wegen früher Werke wie El reino de este mundo (1949) als „iniciador de la NNH” einstuft (1993: 12f.). In unserer Studie wird auch Posses Daimón als weiterer Vorläufer gehandelt. Demgegenüber ist die Kategorisierung von Fuentes Terra Nostra (1975) als NNH keinesfalls unbestritten. Rama betont, dass letzteres Werk mit dem „molde romántico de la novela histórica” bricht (1981: 21ff.), und auch nach Ainsa begründet Fuentes hiermit eine neue Gattung (1991: 15f.). Borsò lehnt eine solche Markierung jedoch ab, da Fuentes hier noch ganz in der Tradition des „Boom” eine mythologisch fundierte Kontrahistorie konstruiert (1997: 183). Wir schließen uns letzterer Argumentation an.


� 	Menton betrachtet in Anlehnung an Anderson Imbert nur die Romane als „historisch”, die ausschließlich eine „acción ocurrida en una época anterior a la del novelista” beschreiben (1993: 33). Eine solche sehr populäre tradierte Definition, die alle Werke mit  einem zeitgenössischeren Handlungsanteil aus der Betrachtung ausgrenzt, erscheint innerhalb der breiten Ausrichtung von Mentons Werk zunächst verständlich. Allerdings ist hier schon zu fragen, wie sinnvoll eine Ausklammerung von historisch fundierten Klassikern wie Cien años de soledad oder La muerte de Artemio Cruz im Rahmen einer umfassenden Untersuchung historischer Romane ist. Noch ungleich problematischer wird der enge Begriff, wenn — wie in unserem Fall – der mögliche Textkorpus durch eine spezifische Fragestellung zu einer begrenzten Thematik von vornherein sehr limitiert wird. 


� 	Zentrale Werke von Ricardo Piglia, Jorge Manzur, Carlos Dámaso Martínez und Andrés Rivera werden hier als „escritura de resistencia” bzw. „ficción de resistencia” gedeutet, in denen es primär um die Eröffnung anderer Perspektiven gehe: „Los narradores quieren narrar historias para mediatizar una experiencia social que el discurso oficial ha silenciado y que la autoridad presenta como una superficie tersa sin escisiones” (Morello-Frosch 1986: 203). 


� 	Ein gängiges Mittel zur „deconstrucción y ‚degradación’ de los mitos constitutivos de la nacionalidad” ist nach Ainsa (1991: 19f.) eine auf Alltagsleben und Mentalität der spanischen Nationalhelden ausgerichtete „reescritura de la historia”. Morello-Frosch (1986: 207) formuliert mit Blick auf eine solche „Neuschreibung” von Geschichte: „La ficción no autentifica dichos discursos [oficiales], sino que los cuestiona, los examina, revela sus convenciones no aparentes, los desautoriza en cuanto historia, a la vez que les adjudica nuevo sentido en cuanto ficción.”


� 	Es darf nicht vergessen werden, dass der neue Roman selber Bestandteil eines (fiktionalen) Diskurses ist, und unter Berücksichtigung der bisher skizzierten Charakteristika auch durchaus als ein eigener Diskurs betrachtet werden kann. Nicht zufällig warnt Angel Rama: „Estamos construyendo un discurso, el discurso es nuestro, no es la realidad de la historia” (1983: 63).


� 	Vgl. schon Fuentes: „Inventar un lenguaje es decir todo lo que la historia ha callado” (1969: 74).


� 	So fahren in Posses Los perros del paraíso die Besatzungen der drei Kolumbusschiffe auf modernen Luxuskreuzern durch die Karibik, und Daimóns Protagonist Lope de Aguirre durchlebt 400 Jahre amerikanischer Geschichte, um am Ende noch aus der Rezipientenperspektive die ökonomische Konquista der „gringos” erleben zu können (vgl. auch Ainsa 1991: 23f.).


� 	Nach Scott, dessen Vorstellungen über ein Jahrhundert lang für die Gestaltung einer Mehrheit historischer Romane wegweisend waren, sollte die Historizität der Werke auf den Hintergrund der handelnden Figuren beschränkt bleiben. Márquez Rodríguez (1991: 34ff.) betont jedoch zu Recht, dass mit dieser „Regel” schon zu Lebzeiten Scotts gebrochen wurde, und zwar zeitgleich in Europa und in Lateinamerika mit der Publikation von Alfred de Vignys Cinq-Mars und dem Roman Xicoténcatl eines anonymen Autors.


� 	Zu verweisen wäre hier auf die Darstellung von Christoph Kolumbus in Carpentiers El arpa y la sombra und von Lope de Aguirre in Posses Daimón. Über die „reducción de los personajes históricos a la dimensión unilateral de ‚figuras’ o ‚protagonistas literarios’” wird unmittelbar auf die Fiktionalität politischer und historiographischer Diskurse verwiesen (Sklodowska 1990: 350).


� 	Ainsa verweist auf eine Vielzahl von Romane, die als „pastiche” anderer Romane aufzufassen seien, so etwa Del Pasos Noticias del Imperio, das Textpassagen aus einer ganzen Reihe von Werken aufarbeitet (1991: 30). Bei dem in unserer Studie behandelten El arpa y la sombra Carpentiers ist das Spektrum der Intertexte durch Aufgriff historiographischer und belletristischer Texte aus verschiedensten Jahrhunderten durchaus vergleichbar oder größer.


� 	Verschiedenen Formen der Ironie kommt in den meisten Fällen ein zentraler Stellenwert zu (vgl. Ainsa, ebda.; Borsò 1997: 202).


� 	Morello-Frosch betont mit Blick auf diese Literatur die Notwendigkeit einer „reconstrucción cultural” und „reconstrucción del sujeto histórico” (1986: 207). Einer solchen Philosophie folgend, lautet das Leitmotiv auch für Ainsa noch „buscar entre las ruinas de una historia desmantelada por la retórica y la mentira al individuo auténtico perdido detrás de los acontecimientos, decubrir y ensalzar al ser humano en su dimensión más auténtica” (1991: 31).


� 	So verwundert es nicht, dass Borsò den Wendepunkt zu einem neuen Roman mit Blick auf die Literatur der 80er Jahre neu zu bestimmen versucht, überraschend ist aber doch, dass sie bei ihrem Versuch einer etwas vagen Datierung auf die 80er Jahre mit Severo Sarduys Cobra einen Roman von 1972 als Modell präsentiert (1997).


� 	Vgl. auch Asís Garrote (1992: 281). Demgegenüber bezeichnet Navajas (1987: 13) bereits die Werke von Martín Santos und Juan Goytisolo als „conatos inaugurales” einer neuen Strömung, die er unter dem Begriff „novela postmoderna” resümiert, und dessen Anfänge er auf das Ende der 60er Jahre datiert. Als frühe exemplarische Autoren werden hier Juan Benet und Carmen Martín Gaite genannt.


� 	Das Ende der faschistischen Diktatur bedeutet zwar zunächst „eine politische und kulturpolitische Zäsur, keine literarische” (Walter 1991: 19), mit dem Wegfall der franquistischen Zensur, der Liberalisierung des Verlagswesens und der Öffnung des spanischen Marktes für antifaschistische bzw. vom offiziellen faschistischen Diskurs nicht akzeptable Publikationen wurden allerdings Voraussetzungen geschaffen, die für die Entwicklung des neuen spanischen Romans von essenzieller Bedeutung sind. Hinzu kommt eine für den Aufbau postkolonialer Leitmotive notwendige „liberación de las conciencias de los ‚grandes relatos legitimadores`” (Lissorgues 1991: 29), zu denen der faschistische Diskurs und dessen neokoloniales Geschichtsbild gehören. 


� 	In einem Interview zur Lage des spanischen Romans in den Jahren 1989 und 1990 kritisierten Andrés Amorós, Ángel Basanta, Rafael Conte, Carlos Galán Lorés und Javier Goñi inakzeptable Ausmaße einer „literatura light” bzw. „narrativa ligera, descafeinada” (Álvarez-Ude, 1990: 9). 


� 	Im Gegensatz zu Ricardo Gullón, der die neuere Entwicklung des spanischen Romans schon sehr früh als „postmodern” kategorisiert, betont vor allem Santos Alonso (1985: 9) einen „renovado compromiso con el realismo y con el hombre” und betrachtet diesen „neuen Realismus” auch als Grund für die aktuelle Blüte des spanischen Romans: „Las novelas son mucho más transparentes que las anteriores, favorecen la comunicación con el lector, recuperan la esencia de la épica, que no es otra cosa que contar historias” (1989: 11).


� 	Rodríguez Puértolas (1995: 271) geht von einer „vacuidad del nuevo movimiento [posmodernista]” aus, setzt aber hierbei ganz offensichtlich „literatura light” mit ersterer Literatur gleich, was zu äußerst plakativen Thesen führt.


� 	Vgl. hier Martín Santos Tiempos de silencio (1962). Aber auch Juan und Luis Goytisolo, Marsé und Juan Benet geben Beispiele für eine formale Abkehr vom sozialen Realismus ohne Aufgabe des Konzeptes einer engagierten Literatur. Walter formuliert zur politischen Agenda der „novela ensimismada”: „Der Rückzug in die persönlich erfahrbare Seite der Geschichte blieb insofern eine Herausforderung an das Politische, als er den kritischen und komplexer gewordenen Erfahrungen der Individuen eine gegenüber den Kontrollansprüchen herrschender Ideologie autonome Romansprache geben, ihnen in den Romanfiktionen Spielräume des Widerstands durch Imagination ermöglichen wollte” (1991: 19)


� 	Zu verweisen ist etwa auf Paloma Díaz-Mas’ El rapto del Santo Grial (1984), Carmen Gómez Ojeas Cantiga de Agüero (1982) und Luisa López Vergaras No serán las Indias (1988).


� 	Ordóñez (1995: 178). Walter betont, dass Frauen wie Fernández Cubas, Tusquets, Roig, Riera, Cibreiro, Navales, Puértolas und García Morales sich hierbei oft „souveräner und erfolgssicherer als die Männer zwischen den traditionellen Genres des Krimis, des historischen, psychologischen und des Abenteuerromans bewegen und in ihren Blickpunkten eine unverwechselbare Ganzheit von Zeitkritik, Erotischem, Humor und Sensibilität, Phantastik und Wirklichkeitsnähe einbringen” (1991: 22).


� 	Lissorgues (1991: 32). Als Beispiele für eine zeitgenössische Integration von Filmtechniken zitiert Lissorgues die Romane La verdad sobre el caso de Savolta (Eduardo Mendoza 1975) und Los mares del Sur (Manuel Vázquez Montalbán 1977).


� 	Vgl. insbesondere Almodóvar-Filme wie ¡Átame! (1989) und Carne trémula (1997), aber auch Julio Medems Produktionen Tierra (1996) und Lucía y el sexo (2001).


� 	Unterschiede zu lateinamerikanischen Vorbildern sieht Gullón (1985: 8) insbesondere in der Ausarbeitung der jungen Protagonisten „[que] actúan impulsados por unas motivaciones de origen distinto a las predominantes en la narrativa latinoamericana, poseen lucidez mental y una decidida voluntad, dominan mejor los impulsos subconscientes [...] en última instancia , la voluntad dirige sus destinos.” Hierbei kann es sich freilich allenfalls um eine tendenzielle Differenz handeln, der etwa die Protagonisten in Matilde Asensis El origen perdido entsprechen, kaum aber die in Armas Marcelos Las naves quemadas.


� 	So etwa Andrés Amorós, in Álvarez-Ude 1990: 9.


� 	Foucault (1999: 45ff.). Im Vordergrund des vierten Kriteriums steht „l’identité et la persistance des thèmes” wie zum Beispiel „l’idée evolutioniste“ im 18. Jahrhundert. Letzteres ist ein Thema „qui supposait toujours plus qu’on n’en savait, mais contraignait à partir de ce choix fondamental à transformer en savoir discursif ce qui était esquissé comme hypothèse ou comme exigence“ (ebda. S. 50). 


� 	Danaher/Schirato/Webb (2000: 30ff.). Nach Borsò ist ein Diskurs (1.) eine „das individuelle und soziale Bewusstsein transzendierende Instanz, welche die Logik der Aussage bestimmt”, er hat (2.) eine „interne Logik”, welche die Regelung der Machtverteilung be�stimmt und er beinhaltet (3.) „Zwänge, die sich als Zu�fälle verschleiern und auf der Ebene des Sprachsystems selber ansiedeln” (1994b: 37).


� 	So Breinig (1992: 180). Eine solche Agressivität resultiert insbesondere aus dem Universalitätsanspruch, den die so genannten modernen Gesellschaften des Westens ihrer eigenen Rationalität beimessen. Vgl. auch Liebmann-Schaub (1989: 308f.) sowie Kapitel 1.1. dieser Arbeit.


� 	Die das Andere beschreibenden und bewertenden Subjekte werden durch solche Stilmittel verdrängt; es kommt zum Phänomen der Anonymisierung von in Sprache dargestellter Handlung, die eine Objektivität des Diskurses sug�geriert. Eine solche Suggestion wird durch die von Anmerkungsapparaten angesprochene Forderung nach einer Überprüfbarkeit der Aussagen gestützt. 


� 	Vgl. Geertz zur Subjektivität historischer Fakten: „Bereits auf der Ebene der Fakten, dem unerschütterlichen Felsen des ganzen Unter�nehmens (wenn es den überhaupt gibt), erklären wir, schlimmer noch: erklären wir Erklärungen” (1983: 23). Historische Darstellungen sind als „Interpretationen und obendrein solcher zweiter und dritter Ordnung” vor allem „Fiktion, und zwar in dem Sinne, dass sie 'etwas Gemachtes' sind, 'etwas Hergestelltes' — die ur�sprüngliche Bedeutung von 'fictio'” (ebda.). Die Lückenhaftigkeit des Informationsmaterials sowie die zunehmende Abkoppelung der Historiographie von der Gesellschaft und von den Nachbardisziplinen sind unseres Erachtens weitere Faktoren, die auf eine Subjektivität des Diskurses deuten. Ein gutes Beispiel hierfür sind Kahrs Untersuchungen, die den älteren Standardwerken zur französischen Revolutionsgeschichte nicht nur „eine erhebliche Deformation historischer Fakten” nachzuweisen vermögen, sondern vor allem auch, dass sie „gleichsam tiefenstrukturell den Mechanismen kompensa�torischer Verarbeitung [folgen], für die elementarliterarische Anschauungs�formen [...] das Muster abgeben” (1982: 609). So findet die Autorin in den französischen Werken des 19. Jahrhunderts vor allem drei gängige Themen zeitgleicher Triviallitera�tur wieder: „Aristokratenverschwörung”, „verfolgte Tugend” und „triumphierendes Opfer” (ebda.). White geht noch einen Schritt weiter, wenn er die traditionelle Trennung von Dichtung und Geschichtschreibung grundlegend bezweifelt. Der fiktionale Charakter des historischen Diskurses wird hier zunächst über eine Erarbeitung der vier „master tropes” (Metapher, Metonymie, Synekdoche und Ironie) verdeutlicht (1975: 31ff.), und später durch seine Ausführungen zur „Fiktion des Faktischen” konkretisiert (1986). 


� 	Die engen Grenzen bei dem Versuch, die unter dem Diskurs der Sieger versteckt liegenden Substrate anderer Diskurse zu enthüllen, wurden von Rings (1997) am Beispiel der römischen Geschichtsschreibung zum Zweiten Punischen Krieg verdeutlicht. Hier gelang den siegreichen Römern nicht zuletzt durch die vollständige Vernichtung Karthagos mitsamt den dort verwahrten reichhaltigen Schriftzeugnissen der karthagischen Kultur eine nahezu konkurrenzlose und später kaum anfechtbare Assimilierung der fremden Geschichte und ihres Untergangs in den eigenen römischen Diskurs. Ein solches Prinzip spiegelt sich auch bei der Zerstörung indigener Kulturgüter im Verlauf der Konquista. Die Bindung an schrifltiches Quellenmaterial führt den Historiker in beiden Fällen oft sehr leicht zur weitgehenden Akzeptanz der Siegerperspektive.


� 	Darnton (1984). Er betont später (1986: 218ff.) explizit die Wichtigkeit einer angemessenen Auf�schlüsselung der Symbolik. 


� 	Geertz (1973: 87ff./193ff.). Kritische Stellungnahmen geben: Bour�dieu/ Chartier/ Darnton (1985: 22ff.) und Fernández (1988: 113ff.). 


� 	Darnton (1984: 260). Voraussetzung ist die Annahme, dass Symbole wie das christliche Kreuz oder die gefiederte Schlange indigener Kulturen kollektive Gültigkeit besitzen. Zur Deutung solcher religiösen Symbole vgl. Geertz (1973: 127).


� 	Als Schwächen seines Ansatzes erkennt schon Darnton  „the problem of proof and the problem of representativeness”. Dies liegt seines Erachtens aber vielmehr an der Natur des Objektbereiches als an der Methodik (”world views cannot be pinned down with proof”), und sei in Anbe�tracht des Wunsches, „contact with otherness in other culture” zu bekommen, bis zu einem gewissen Grade akzeptierbar (1984: 261). Wir schließen uns letzterem Argument an.


� 	Garscha betont die Nähe des lateinameri�kanischen „Boom” zum Mythos-Diskurs, wenn er formuliert, dass diese Literatur im Wesentlichen durch den Aufgriff und die Verarbeitung „mythischer Ausdrucksweisen und Vorstellungen” bestimmt wird (1989: 123).


� 	Letzteres bedeutet freilich keine Bewertung hinsichtlich eines über- oder unterlegenen Erkenntnispotentials. Festzuhalten ist vielmehr in Anlehnung an Frühwald, dass die „Richterrolle” keinem Diskurs zukommt, und dass die Pluralität der Wirklichkeiten auch mit dem „Aufgebot der gesamten Diskursfähigkeit” kaum erfasst werden kann (1988: 122).


� 	Der Begriff „politisch” soll hier mit Chilton und Schäffner zunächst sehr grob auf „actions (linguistic or others) which involve power, or its inverse, resistance” angewendet werden (1997: 212). Dieses Verhältnis zwischen Macht und Widerstand spiegelt sich zur Zeit der Konquista insgesamt sehr prägnant in der Opposition von kolonialem und indigenistischem Diskurs, denn erstere könnte nach Barthes als „encratique” („dans la lumière […] du Pouvoir, de ses multiples appareils, étatiques, institutionnels, idéologiques”), letzterer als „acratique” („hors du Pouvoir et/ou contre lui”) bezeichnet werden (1984:  128). Für den institutionalisierten Kolonialdiskurs ist eine Korrelation zwischen „social power and discourse access” charakteristisch: „the more discourse genres, contexts, participants, audience, scope and text characteristics they actively control or influence, the more powerful social groups, institutions or elites are” (Van Dijk 1993: 256).


� 	„Europe eternally advances, progresses, modernises. The rest of the world advances more sluggishly, or stagnates: it is ‚traditional society’. Therefore, the world has a permanent geographical centre and permanent periphery: an Inside and an Outside. Inside leads, Outside lags. Inside innovates, Outside imitates” (Blaut 1993: 1).


� 	Guzmán Böckler (1983: 90) formuliert prägnant: „La historia oficial [...] tiene únicamente en cuenta la visión del vencedor de la confrontación militar inicial, así como la del ocupante colonial y la de los herederos de éste.”


� 	Das Bordbuch ist nur in Form der Abschrift von Bartolomé de las Casas erhalten, und der Grad der dabei von dem bekannten geistlichen Fürsprecher der Indios durchgeführten Modifikationen lässt sich bei allen mittlerweile gesicherten Erkenntnissen letztlich kaum in allen Details nachvollziehen. Die Debatte setzt sich bis in die zeitgenössische Sekundärliteratur fort. So betont Zamora in ihrem Reading Columbus, dass Las Casas das Bordbuch durchgehend manipulierte, um es in seinem Kampf für einen königlichen Schutz der Indios als Beleg für die eigene Perspektive einsetzen zu können (1993b: 28ff.). Demgegenüber verteidigt Adolfo Vázquez in seiner Besprechung von Zamoras Werk die tradierte Geschichtsversion, in der zwar von Kürzungen und ergänzenden Kommentaren des Geistlichen ausgegangen wird, nicht aber von bewussten Manipulationsversuchen (1995: 277).


� 	Logbucheintrag von Kolumbus am 11.10.1492, der auch den hier beschriebenen Entdeckungstag, den 12.10., miterfaßt. Vgl. Colón (1996 [1492ff.]: 62f.).


� 	Vgl. Mason: „The paradisiac connotiations of nakedness invite the Spaniards to enter into the riches of Paradise; the erotic connotations invite them to penetrate the new continent that offers itself to them without resistance” (1990: 170).


� 	Vgl. Cortés in seiner „Segunda Relación” an Kaiser Karl den V.: „Por lo que yo he visto y comprehendido cerca de la similitud que toda esta tierra tiene a España, ansí en la fertelidad como en la grandeza y fríos que en ella hace y en otras muchas cosas que la equiparan a ella, me paresció que el más conveniente nombre para esta dicha tierra era llamarse la Nueva España del Mar Océano” (1993 [1519ff.]: 308).


� 	Als Ausdruck einer eurozentrischen Perspektive, aus der die Geschichte Amerikas erst mit deren so genannter „Entdeckung” beginnt, ist der Terminus „Neue Welt” in Opposition zur „Alten Welt” nicht unproblematisch.  


� 	Cortés (1993 [1519f.]: 184f.). Die zur Eroberung Tenochtitláns strategisch wichtige Festungsstadt „Segura de la Frontera” erinnert zudem von der Namensgebung her an eine ähnlich motivierte Stadtgründung während der Rekonquista.


� 	Für eine ausführliche Diskussion dieser Kreuzzugsmentalität vgl. Kapitel 2.2.


� 	Gómez-Moriana (1992: 38f.). Zu dem hier reaktualisierten Kreuzzugsdiskurs vgl. auch Harris (1997: 169ff.). Seiner Meinung nach basiert der „crusading ethos” im Spanien der Reconquista nicht zuletzt auf Analogien, die Päpste wie Urban II. zwischen beiden Unternehmungen zogen: ”Pope Urban II regarded the Muslim-Christian conflict in Spain to be an enterprise similar to the First Crusade” (S. 170). Für eine angemessene Sprache und weitere Modelle einer solchen Diskurspflege wurde aber auch immer wieder auf Bibelmotive zurückgegriffen, und hier insbesondere auf das Buch der Makkabäer. Die Artifizialität der Gleichsetzungsversuche von Kreuzzug und Reconquista betont bereits Konetzke (in: Kahle/Pietschmann 1983: 608). 


� 	Vgl. Pastor (1984: 153ff.) zu einer „pasión colectiva por las novelas de caballerías”. Ife verweist auf die klerikale Kritik an einer weiten durch Erfindung der Buchpresse forcierten Verbreitung der Ritterromane, insbesondere vom Ende des 15. bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts (1985: 16), womit der Zeitraum der Konquista vollständig erfasst wird. Eine Folge ist das Dekret Karls des V. von 1531, welches den Export „de romances, de historias vanas o de profanidad como son de Amadís y otros de esta calidad” verbietet. 1543 wird dieses Verbot noch einmal bekräftigt und zugleich auf den Druck, Verkauf und Besitz von „romances que traten de materias profanas y fabulosas e historias fingidas” in den Kolonien ausgeweitet (ebda.). 


� 	Unter Bezug auf Covarrubias definiert Lewis einen „bárbaro” aus der Konquistadorenperspektive als „someone who spoke Spanish badly or not at all, was unable to write, did not obey Spanish law or behave according to Spanish custom, lacked reason and was ‚merciless and cruel’” (1996: 89).


� 	Vgl. hierzu auch Hölz (1998: 54ff.).  


� 	Vgl. auch Fama (1995: 36): „América sólo podía expresar su existencia histórica sometiéndose a un lenguaje y a una escala de valores culturales que no eran suyos, su identidad venía determinada por su capacidad de transformarse en una réplica del Viejo Mundo. [...] América fue inventada [...] en la imagen del descubridor.”


� 	Todorov (1982: 26f.). Sehr ähnlich erscheinen die Löwen deformiert, wenn der Panther als „león americano” kategorisiert wird (Campra 1991: 82).


� 	Sepúlveda (1979 [1545]: 33). Die Untersuchung Guzmán Böcklers bestätigt, dass Sepúlveda mit solchen Formulierungen wesentliche mentale Züge der siegreichen Konquistadoren und Kolonisatoren umreißt (1983: 91). Wie die Erarbeitung der Perspektiven von Kolumbus/Las Casas und Cortés gezeigt hat, ist der Terminus „bárbaro” keinesfalls immer ein zentrales Element der Fremddarstellung, sehr wohl aber die Vorstellung des Kolonisierten als kulturell unterlegen.


� 	López de Gómara (1979: 340). Die Feminität der Neuen Welt wird auch über die symbolische Darstellung Amerikas als „nackte mit Federn geschmückte barbarische India” in europäischer Malerei und darstellender Kunst betont (König 1991: 365). Schon König akzentuiert, dass mit dieser Darstellung „die Inferiorität und Unterordnung des neuen Erdteils unter Europa ausgedrückt werden sollen” (ebda.).


� 	Die Ähnlichkeit in der Perspektivierung geht so weit, dass die Inquisition beide Kategorien von „Naturmenschen” eben wegen ihrer „allgemein bekannten natürlichen” und damit zugleich unabänderlichen Labilität und Fragilität sehr häufig nur vergleichbar mild oder auch gar nicht bestraft. Lewis betont hier exemplarisch: „Cases against women witches were often not taken up by the inquisitors, and convicted women were sometimes lightly punished. [...] Indians were altogether exempted from the Inquisition’s jurisdiction after it was formally established in 1571” (1996: 80). Dies gilt in dieser Form freilich nicht für den Konquistador, der bei einer Verweigerung indigenen Gehorsams durchaus auch härteste Strafen anwenden konnte, ohne unmittelbar mit schweren Interventionen des hohen Klerus rechnen zu müssen.


� 	Vgl. hierzu Hölz (1998: 48-53). Grundlage für die Propagierung weiblicher Inferiorität ist immer wieder die Leitvorstellung, dass Adam nach Gottes Ebenbild, Eva aber aus einer krummen Rippe Adams geformt wurde, was in den Hexenbullen zu einer Animalisierung des Weiblichen weiterentwickelt wird. Hausherr-Mälzer betont in seiner linguistischen Untersuchung zur Verwendung von Sprache „als Abbild und Werkzeug der Männergesellschaft”, dass Gott selber — wenn ihm denn ein Genus zugeteilt wird — männlich porträtiert erscheint, und dass im alten aber auch noch im gegenwärtigen Sprachgebrauch „das Männliche als Repräsentant des Menschlichen schlechthin” aufgegriffen wird. Ein auffälliges Beispiel ist die semantische Verbindung von Mensch und Mann in lat. ‚homo’, frz. ‚homme’, ital. ‚uomo’ und span. ‚hombre’. In Opposition zu ‚deus’ bezieht sich das lateinische ‚homo’ auf den Menschen, in Opposition zu ‚mulier’ aber auf den Mann. Ähnlich verhält es sich mit dem spanischen ‚hombre <-> Dios’ und ‚hombre <-> mujer’ (1990: 99ff.).


� 	Sehr ähnlich Muriel (1948: 232) zur Verbindung von Missionierung und Hochschätzung der Indios bei Cortés: „Su alma [...] sólo tiene un alivio, la fe, porque al darla, los indios sometidos a la servidumbre del rey, serían elevados a la dignidad de hijos de Dios, hermanos de Cristo y herederos de su gloria.”


� 	Vgl. Ezquerra (1948: 38): „Bernal Díaz [...], auténtico español – de los legítimos – no mezcla la admiración con el servilismo, ni calla los defectos o errores; mas no es rencoroso ni demoledor: sólo quiere restablecer la exactitud y dar a cada uno lo suyo, lo que se le debe en justicia.”


� 	Muriel (1948: 239). Eine Fortsetzung dieser Mythifizierung zeigt sich dann in der Münzprägung der spanischen Regierung zum 500sten Jahresgedenken der Entdeckung Amerikas. Durch den Abdruck auf allen neuen 1000- und 5000-Peseta-Scheinen werden Cortés, Pizarro und Kolumbus als Zivilisationsträger geehrt, und mit dem Botaniker und Mathematiker Mutis (Vorderseite des 2000-Peseta-Scheins) sowie dem Seefahrer und Wissenschaftler Jorge Juan y Santacilla (Rückseite des 10.000 Peseta-Scheins) in eine Reihe gestellt. Die Tatsache, dass mit letzterem überhaupt ein Kritiker kolonialer Ausbeutungspolitik bei der neuen Prägung berücksichtigt wird (vgl. dessen Noticias secretas de América, posthum 1826), zeugt einerseits von dem zunehmenden Druck der im Vorfeld der Expo 92 noch einmal deutlich gewordenen Konquistakritik, der sich auch die spanische Regierung nicht völlig verschließen konnte. Andererseits ist die oberflächliche Integration von Kritikern zum Aufbau einer pseudoharmonischen kulturellen Synthese innerhalb des eigenen offiziellen Diskurses eine bekannte Methode der Diskursstabilisierung, zu der die spanische Regierung auf zahlreiche lateinamerikanische Vorbilder zurückzugreifen vermochte (vgl. etwa Rings 1996: 13ff. zur Konstruktion neuerer mexikanischer Geschichte durch den „Partido Revolucionario Institucional”).


� 	Guzmán Böckler (1983: 93). Die eurozentrische Perspektive resümiert Dippel wie folgt: „Amerika [verdankt] seine Existenz praktisch Europa, das es vor 500 Jahren entdeckte, und die Mehrzahl seiner heute über 600 Millionen Einwohner reklamiert europäische Abstammung” (1989: 83). 


� 	Trotz aller unmittelbaren Bezüge zu okzidentalen Werten kann es den lateinamerikanischen Regierungen nicht um eine Ausblendung von Independencia und anderen „nationalen Erhebungen” gehen, auf denen die eigene historische Legitimität aufbaut. Andererseits ist die Rückkehr zu präkolumbinischen Sozialstrukturen trotz der Integration der indigenen Kultur als nationale Frühgeschichte kein realistisch vertretbares politisches Ziel.


� 	Exemplarisch erfährt Alonso de Ercillas Heldenepos La Araucana im Chile der Independencia eine außerordentliche Verbreitung. Das Adjektiv „araucano” wird synonym für „freiheitsliebend”, bzw. „antispanisch” und vor allem „chilenisch” gebraucht (vgl. König 1991: 363f.).


� 	Hölz (1998: 117); die spanischen Einschübe entstammen Covarrubias (1959 [1857ff.]: 338f.). Der indigene Servilismo verhindert nach Letzterem freilich nicht, dass Kreolen, Mestizen und Indios als „Mexikaner” zu einem authentischen Solidaritätsbündnis gelangen können: „Los mexicanos comenzaban a comprender que el edificio monárquico más sólido, cede a los esfuerzos de un gigante, y que muchos hombres unidos con el lazo de un martirio común, una igual voluntad, un mismo deseo y sufrimientos semejantes, bien pueden formar ese gigante” (S. 330).


� 	Hölz 1998: 103ff. Celestina in Ignacio Rodríguez Galváns Drama Muñoz, visitador de México (1838), Netzula in José María Lacunzas gleichnamiger Erzählung (1837) und Pilar in Altamiranos Erzählung El Zarco (posthum 1900) sind Beispiele, die den Scheincharakter indigener Aufwertung in der damaligen Belletristik betonen. Der indigenen Netzula und ihren kreolischen Parallelen Celestina und Pilar ist nämlich gemeinsam, dass sie bei allen temporären Brüchen mit den Geschlechterhierarchien letztlich doch wieder in ihre biologisch festgelegten Rollendiktate hineinfinden und hierüber die männliche Subjektrolle bestätigen. Zur biologischen Festlegung der Geschlechterrollen vgl. die pointierte Formulierung Rousseaus in Émile (1964[1762]: 45): „La femelle est femelle toute sa vie.”


� 	Signifikanterweise finden sich sogar noch Überreste des kolonialen Eroberungskultes, für den die Reiterstatue Pizarros auf der „Plaza de Armas” in Lima und die Pflege von Hernán Cortés’ Domizil in Oaxaca exemplarisch sind.


� 	So begründet der Leiter einer „Brigada de Culturización Indígena” unter der peruanischen Benavides-Regierung das Scheitern seiner Aktionen mit der Kontinuität indigener „costumbres que lo degeneran”: „Para llevar a cabo la obra de la regeneración del indio, se hace indispensable afear las malas costumbres y combatir los vicios en forma eficaz”. Peralta Ruiz greift hier auf die im Boletín de la Dirección de Asuntos Indígenas publizierten „Informes” der Brigaden zurück (Lima 1940, S. 515-570, in: Peralta Ruiz 1995: 278). Guzmán Böckler bestätigt eine Kontinuität in der artifiziellen Trennung von präkolumbinischem und zeitgenössischem Indio durch die zeitliche Isolierung und kulturelle Fragmentarisierung der Hochphase indigener Kulturen: „Se le niega unidad [a la civilización mesoamericana] y, al analizarla, se la despedaza. Los fragmentos no se unen sino se reifican; así se habla de civilización olmeca, civilización teotihuacana [..] pero se tiene el cuidado de fijarlas a todas en un pasado tan remoto que carece de nexos directos con la sociedad colonial y con la que la sucede” (1983: 94). Die Darstellungen des zeitgenössischen Indio weisen demgegenüber eine depersonalisierende und dekulturisierende Tendenz auf, „con la finalidad de igualarlo para la explotación” (S. 95). 


� 	Mögliche Gründe für diese Diskrepanz können mit Peralta Ruiz in der schweren Zerstrittenheit des Indigenismo und mit der Irrelevanz neoindigenistischer Forderungen vor dem Hintergrund einer „modernidad popular” gesucht werden, innerhalb der vor allem Jugendliche ihre Suche nach dem „progreso personal y colectivo” unabhängig von den „élites gobernantes y del propio sistema político” betreiben (1995: 283, 290). Es darf aber auch nicht vergessen werden, dass die meisten derzeitigen lateinamerikanischen Regierungen die neoliberale Wirtschaftspolitik ihrer Vorgänger mit unvermittelter Härte weiter fortsetzen und in einem solchen Rahmen allenfalls eine zügige Akkulturation des indigenen Bevölkerungsanteils kaum aber eine „autogestión indígena” außerhalb der okzidentalen Modernisierungskonzepte dulden können.


� 	Flores (1995: 333). Die Kontinuität eines von anekdotenhaftem Erzählen, Ironie, Parodie und Karikatur gekennzeichneten humoristischen Stils bei der Berichterstattung zu Problemen der indigenen Bevölkerung Lateinamerikas führt den Verfasser auf die ungebrochene Aktualität und Autorität einer hinter den tradierten Stereotypen stehenden „Enciclopedia Indiana” zurück. Diese bleibe einem „imaginario ancestral y cuasi-mítico sobre los ‚otros’ americanos” treu und bestätige den „sujetos españoles” ein „conocimiento casi clausurado sobre la historia y las realidades de las sociedades americanas, al sur del Rio Grande” (S. 334). Bezeichnenderweise ist der Tenor der spanischen Berichterstattung zur Lage der indigenen Bevölkerung Nordamerikas ein ganz anderer. Hier verweist Flores auf geradezu epische Erzählstrukturen, in denen isolierte Aufstände wie die der Mohawk als „un hito más en una larga secuencia temporal en la que los pueblos indios de América del Norte se rebelan” hochstilisiert werden (S. 325f.). 


� 	Vgl. Detering (1996: 401) und Pietschmann (1991: 13). Lohmann (1989: 475) meint tendenziell eine „rehabilitación” des Eroberers zu erkennen, steht dabei allerdings in Widerspruch zu seinen eigenen Quellen. Die von ihm zitierte Anti-Konquista-Historiographie, für die Werke von Del Busto, Porras Barrenechea und Guillén Guillén als exemplarisch angeführt werden, stammt aus den 70er Jahren, während die ungleich positivere Bewertung der Eroberung bei Haring, Diffie, Tayer Ojeda-Larrain, Elías de Tejada, Morales Padrón, Durand, Góngora und Reynolds auf die 50er und 60er Jahre zu datieren ist. Somit bestätigt Lohmann eher eine zunehmend negativere Bewertung als eine „rehabilitación”.


� 	Miguel León Portillas La visión de los vencidos (1959) und El reverso de la conquista (1987) gelten bis heute als gefragte Klassiker indigenistischer Literatur. Ein neueres Beispiel ist Frank Niess’ Am Anfang war Kolumbus. Geschichte einer Unterentwicklung (1991).


� 	Vgl. hierzu José Luis Martínez, der die mexikanische Geschichtsschreibung als „verhindert” betrachtet: „Estas posiciones y tendencias [...] nos han impedido una visión histórica y un estudio objetivo sobre todo de la figura de Cortés” (1990: 834).


� 	Vgl. Pontón (1996: 22) und Washington (1993: 293). „Thick description” wird benutzt „to define power relations rather than accept as a given the hegemony of those who politically and economically dominate society” (Washington, ebda.).


� 	Das Buch ist als Resultat einer längeren Studie von Forscherinnen aus Spanien und Amerika anzusehen, denen es unter Anderem um neue Erkenntnisse zur Bedeutung von Frauen in der Konquista und Kolonisierung Amerikas ging. Die Anthropologin Landa resümiert hier einige zentrale Erkenntnisse der neueren Literatur und rückt dabei die als Frau und India lange Zeit doppelt marginalisierte Malinche erneut in den Mittelpunkt historischen Interesses. Gerade zur Malinche existieren allerdings auch ethnohistorische Vorarbeiten, die der dortigen feministischen Perspektive in Hinblick auf Quellenerfassung und kritischer Distanz überlegen sind. Wurm verweist auf Malintzin en un fuste, seis rostros y una sola máscara (1964) von Miguel Ángel Menéndez, der durch eine sehr differenzierte Darstellung von Malinche und Cortés „einen Platz für die Besiegten zu schaffen” versteht, und dies auch als eine Verpflichtung begreift (1996: 179).


� 	Verwiesen wird etwa auf die Kontinuität eines „paternalistischen Zentralismus”, der die Herrschaft in den spanischen Kolonien grundsätzlich von derjenigen in den englischen Kolonien unterschied und auch heute noch zu den signifikanten Differenzen latein- und nordamerikanischer Ordnungssysteme gehört (Mols 1983: 14). Auf Kolonialstrukturen wird auch die in Lateinamerika besonders häufige Stabilisierung zentralistischer Organisationen durch Ausspielung der politischen Unterinstanzen nach einem „divide et impera”-Prinzip zurückgeführt. Die in diesem Kontext neu zu betrachtende Rolle zeitgenössischer Präsidenten wird bei Serrafero weiter ausgeführt (1993: 111ff.). Weitere interessante Themen sind personale Loyalitätsverhältnisse, eine „Obedezco pero no cumplo”-Mentalität sowie die Marginalisierung und Pauperisierung einer Mehrheit der Indios (Mols 1983: 37ff.). Letzteres Phänomen wird von Lauga und Thibaut aufgegriffen und überzeugend ausgearbeitet (1998: 69ff.).


� 	Ein Beispiel ist Hugh Thomas Conquest (1993), das ungeachtet aller sorgfältigen Quellenrecherche und souveränen Behandlung der Details zur militärischen Eroberung Tenochtitláns oft ins Plakative abgleitet, wenn der enge Fokus der Studie verlassen wird, so etwa bei der Evaluation indigener Menschenopfer oder auch bei der Kontextualisierung der spanischen Eroberung. So schildert Thomas beispielsweise in alter Tradition der Chronisten die Grausamkeit verschiedenster Formen von Menschenopfer in allen Details, stellt solchen Beschreibungen aber meist keine vergleichbare Schilderung spanischer Massaker oder verschiedenster Folter- und Hinrichtungssrituale der spanischen Inquisition gegenüber (1993: xiii). Gleichzeitig wird mit der Reihung großer Eroberungen der Menschheitsgeschichte der Eindruck erweckt, dass es sich bei der Konquista um ein menschlich-natürliches Ereignis handelt, dass allen anderen Eroberungen qualitativ gleichzusetzen ist (ebda.). Zu einem deutlich differenzierteren Bild vgl. etwa Todorov (1982: 174ff.).


� 	Vgl. hier etwa Schaeffer-Hegels Versuch, die Rolle der Frau in den Jahrtausenden früher Hochkulturen bei weitgehender Missachtung sozioökonomischer, politischer oder kultureller Differenzen mit derjenigen einer Weihnachtskugel allegorisch zu resümieren (1996: 177). Daneben setzen sich allerdings sukzessive auch seriösere Arbeiten durch, die den plakativen Tenor vieler feministischer Arbeiten der 1970er bis 1990er Jahre abzulösen und eine neue postfeministische Perspektive einzuführen versprechen. So wenigstens versteht De Valdés die Entwicklung, deren ausgezeichnete Studie selber ein Beispiel für die neue Tendenz ist: „There is a growing maturity of feminist criticism today that has transcended the limitations of an anti-macho program” (1998: 196). 


� 	Das 1984 fertiggestellte und 1989 uraufgeführte Werk war trotz schlechter Kritik ein so großer Publikumserfolg, dass Pläne zur Erweiterung in Form einer Trilogie erstellt wurden. In kolonialer Tradition konstruiert es einen tief gläubigen und uneigennützigen Kolumbus, dem sein extrem romantisiertes Liebesverhältnis zu Beatriz den notwendigen Rückhalt zum Durchhalten gibt. Die idealisierte Reise endet mit einem von dem kritischen Indiochor nur marginal relativierten christlich nationalen Bild des Kolumbus: „Para España, la crédula;/para España, la generosa,/Dios ha entregado por mis manos/ nuevos amaneceres/ nuevos árboles” (1990: 139). Auch die Hoffnung auf ein harmonisches Miteinander wird von ihm reaktualisiert („Preparemos el viaje interminable [...] dándonos las manos para multiplicarnos”, S. 142), und abschließend von einem uniformen Chor („Todos”) bestätigt: „Esa es nuestra esperanza. Nuestra única esperanza: la esperanza en el Hombre” (ebda.).


� 	Eine vergleichbare Ausrichtung zeigt sich auch in La Hontans Voyage du Baron de La Hontan dans l’Amerique septentrionale und in Giraudoux’ Supplément au voyage de Cook.


� 	In ersterem Werk wird zwar die Tapferkeit der indigenen Widerstandskämpferin Netzula im Kampf gegen die spanischen Konquistadoren hervorgehoben. Die parallele Liebesverwicklung verweist jedoch schon darauf, dass Netzulas Kampfgeist im Wesentlichen emotional und religiös motiviert ist. Im Rahmen des umfassenden Emanzipationsprogramms kann ihr hinter der Ratio des männlich dominierten Widerstandskampfes nur eine komplementäre Funktion zukommen. Wie wenig später Celestina, die Protagonistin in Rodríguez Galváns Muñoz, visitador de México, bleibt sie “das moralische Ornat, das das geschichtliche Handeln der männlichen Subjekte begleitet” (Hölz 1998: 97). Letzteres gilt aus der Perspektive dieser Werke freilich auch für den indigenen Widerstand schlechthin, denn der scheitert zu Zeiten der Konquista und auch später immer wieder, weil er in genderstereotyper Hinsicht feminin besetzt ist. Erfolg ist an eng an die Vorstellung einer starken kreolischen Führung gebunden, und diese kann nur männlich imaginiert werden. Letzteres ist an dem Schicksal der kolonial vereinnahmten María in La condesa de Peña Aranda leicht ersichtlich.


� 	Vgl. Ecce Homo, ebda. S. 400. Zur Geringschätzung der geschichtsbildenden Kraft des „pueblo” in Daríos Werken vgl. auch Hexel (1985: 125/131) und Biermann (1991: 165).


� 	Ein Beispiel ist der Essay La querella de México des Philosophen und Romanciers Martín Luis Guzmán, in dem dieser die These von einer „penuria del espíritu” vertritt (1984[1915]: 10). Gemeint ist eine Art „geistiger Dilettantismus” (Hölz 1984: 440), an dem die Mexikaner bereits vor der Konquista „gelitten” haben sollen (Guzmán 1984[1915]: 15). Im Rahmen einer Geschichte der Gewalt wird dieser unmündige Indio dauerhaft zum Leidtragenden, dessen Lage sich durch den Wechsel „seiner Herren” kaum verändert: „De manos del caci�que cruel pasó el indio a las del español sin piedad y a las del fraile sin vir�tud” (S. 14).  Guzmáns Essayistik ist nur ein Beispiel für die athenäisti�sche Forderung nach einer „rehabilitación del pensamiento de la raza” (Hölz 1993: 5), welche die für den Indio und seine mestizischen Abkömmlinge angeblich charakte�ristische „irritante y mortal docilidad” als Hauptübel für den Teufelskreis politischer Unmün�digkeit und Gewalt in der lateinamerikanischen Geschichte betrachten (Guzmán 1984[1915]: 15). So erklären sich auch die weitgehenden Übereinstimmungen der Indioporträts im athenäistisch geprägten mexikanischen Revolutionsroman. Von Guzmáns El águila y la serpiente (1928) über Vasconcelos La Tormenta (1936) bis hin zu dessen El desastre (1938) bleibt der Indio kulturell rückständig und aus seinem Primiti�vismus heraus unfähig, nationale Erneuerungs�prozeße mitzugestalten. Zum „blanqueamiento“ als von Ateneoseite weitgehend gefördertes Prinzip indigener Entwicklung, das die offizielle Aufwertung des „mestizaje“ zum kulturtragenden Identitätsmodell okzidentalen Musters seit der Reforma zu legitimieren und zu stabilisieren verhilft, vgl. Leinen (2000: 232ff., 275).


� 	Am Ende bleibt nur die von Núñez de Balboa resümierte Hoffnung auf ein harmonisches Miteinander: „Algún día todo esto cambiará, Anayansi; algún día nos querremos todos, y sabremos comprendernos mejor. No se podrá distinguir dónde comienza la sangre de ellos y dónde termina la nuestra” (1965: 112).


� 	Exemplarisch wäre hier der von Otero Silva fiktionalisierte, recht menschliche und rationale Lope de Aguirre zu nennen, von dem die marginal abgehandelten Indios aller Voraussicht nach deutlich weniger zu befürchten hätte als von der grobschlächtigen Konquistadorenmehrheit.


� 	Die Konquista ist auch Thema seines an Kinder und Jugendliche adressierten Sammelbandes Las Crónicas Mestizas (1992), der die zuvor publizierten Kurzromane El oro de los sueños (1986), La tierra del tiempo perdido (1987) und Las lágrimas del sol (1989) beinhaltet. Wegen der Schwierigkeit eines Vergleichs von Romanen mit grundlegend verschiedenen Adressatenkreisen wird hier auf eine nähere Betrachtung dieser Werke verzichtet.


� 	Hier zeigen sich Parallelen zu den Reisen von Kolumbus Geist in das 19. Jahrhundert, die Carpentier ein Jahr später in El arpa y la sombra beschreiben wird. Eine solche Vermischung von Vergangenheit und Gegenwart ist allerdings auch eine bewährte narrative Strategien, die Carpentier bereits in Los pasos perdidos (1953) und García Márquez’ in El otoño del patriarca (1975) souverän ausgearbeitet haben. In ersterem Werk wird ein Wissenschaftler des 20. Jahrhunderts, der am Río Orinoco ein verschollenes Musikinstrument sucht, während der Lektüre von Jorge Ledesmas (Acuso al invasor! in die Zeit der Konquista zurückversetzt. In letzterem wird mittels Interferenz die Kontinuität der Fremdbestimmung Lateinamerikas betont, und zwar insbesondere als der archetypische Diktator hinter dem von nordamerikanischen Marineinfanteristen zurückgelassenen Panzerkreuzer die drei Schiffe des Kolumbus erkennt.


� 	Sie nennt hier den historischen Roman Der Regengott weint über Mexiko (1950) des Ungarn Lázló Passuth, die Mexikowerke der Deutschen Justus Wolfram Schottelius (vgl. Marina 1911), Gerhart Hauptmann (Der weiße Heiland 1920), Peter Schneider (Totoloque 1985) und Hans-Eckhardt Wenzel (Malinche 1991), und auch The Golden Princess (1954) des Engländers Alexander Baron. 


� 	Über Judenvertreibung und Konvertiertenproblematik im Umkreis des Kolumbus wird hier das fanatisch-intolerante Ambiente im Spanien der Katholischen Könige behandelt, welches dann die Konquista prägen wird.


� 	Im letzteren Roman sind auch eine gewisse Fragmentarisierung sowie der Versuch einer Verbindung von Gegenwart und Vergangenheit auffällig. Nicht zufällig assoziiert Mosca Bustamante im Interview solche und andere Elemente seines Romans mit „la idea que Walter tiene sobre el ‚hiperrealismo posmoderno’” (in: Rings 2003: 223).


� 	Wer sich mit der Kolumbus-Thematik bei Hernández näher auseinandersetzen möchte, sollte auch dessen späteren Roman El joven Colombo (1995) berücksichtigen. Da Kolumbus’ Entdeckungsfahrten und die Konquista hier keinen zentralen Stellenwert haben, wurde in unserer Untersuchung seinem Monumentalwerk Colón Präferenz gegeben.


� 	Hierbei handelt es sich um die ersten beiden Teile der mit Caribe im gleichen Jahr abgeschlossenen Trilogie „La pérdida del paraíso”. Ihnen wird Präferenz gegeben, da sie die interkulturellen Begegnungen im Kontext von Kolumbus erster Fahrt (Guanahaní) und die erste Kolonialzeit (El fuerte Navidad) behandeln. 


� 	Unter Rückgriff auf Morello-Frosch kategorisiert Domschke hier Aridjis Werk als neueren Roman (1996: 175ff., 219). Dies steht im Gegensatz zu Mentons Listung desselben als „novela histórica más tradicional” (1993: 25), wird aber unterstützt von López (2002), der bei seiner Untersuchung des neueren lateinamerikanischen Romans Aridjis 1492 und Memorias del Nuevo Mundo integriert. Wir schließen uns der expliziten Argumentation bei Domschke und der impliziteren bei López an. Menton verzichtet leider im Rahmen seiner sehr umfangreichen Listen auf Erklärungen zur Position einzelner Werke, so dass letztlich unklar bleibt, aus welchen Gründen er sich im Einzelfall konkret für die eine oder andere Kategorisierung entscheidet.


� 	So Domschke (1996: 178) zu Aridjis Memorias del Nuevo Mundo.


� 	Vgl. hierzu Bergeson: „The third person narrator who relates the momories of Colombo sometimes jumps into the past without indicating that he is doing so, and many memories appear inside of other memories” (1998: 597). Dies leitet unmittelbar zu Grundfragen der Identität des Kolumbus: „Crece la agonía del Almirante y con ella la duda infinita, devoradora y cruel: ‚Quién fui yo?’” (Hernández 1992: 349). Ein Bruch mit der linearen Erzählung zeigt sich auch im Epilog, dessen Totendialog sicher nicht zufällig an die Gerichtsverhandlung im dritten Teil von Carpentiers El arpa y la sombra erinnert.


� 	Im Sinne von Menton und Ainsa durchaus auch als „neuere” Romane kategorisierbar wären etwa Gustavo Saínz’ Fantasmas aztecas (1982), Carlos Fuentes’ Cristóbal Nonato (1987), Rosa Boldoris La morada de los cuatro vientos (1992), Homero Aridjis’ La leyenda de los soles (1993), Eduardo Labarcas Butamalón (1994) und Carmen Boullosas Cielos de la tierra (1997). Für weitere Konquistaromane vgl. López, der auch eine interessante Liste zu brasilianischen Werken und deren Fokus auf die portugiesische Eroberung und Kolonialzeit bietet (2002: 6, 8).


� 	Ein solches neueres Beispiel ist José Miguel Carrillo de Albornoz’ El comendador de Alcántara (2003).


� 	Auch Kohut betont, dass die Romanciers hier „auf den Ursprung der modernen lateinamerikanischen Staaten und Gesellschaften [zurückgreifen], um die Krise der Gegenwart zu verstehen” (1991: 37).


� 	Fuentes, Márquez Rodríguez und Henríquez Ureña gehören ebenfalls zu einer Großgruppe, die lateinamerikanische Wirklichkeit als „barock” definiert. Exemplarisch sei auf Carlos Fuentes frühe These „Somos barrocos porque carecemos de verdades seguras” (1965: 6) verwiesen, aber auch auf neuere Untersuchungen von Ambiguitäten in dessen Terra Nostra (vgl. Dupont 2002).


� 	„La cultura azteca [...] es barroca. […] El Popol Vuh […] es un monumento al barroquismo” (Carpentier 1987[1975]: 111).


� 	Die von Cortés vertretene humanistische Erhöhung der Konquista zu einer Zivilisationsmission wird hier über eine systematische Gegenüberstellung der von Malinche und einer Indianerin aus Cholula exemplifizierten lateinamerikanischen Leidensgeschichte dekonstruiert. Vgl. hierzu auch den ausgezeichneten Interpretationsansatz bei Langenhorst (1998: 214ff.).


� 	Cvitanovic identifiziert den Protagonisten Juan el Romero als „goliardo medieval” und verweist auf viele andere „motivos bajomedievales” (1997: 44ff.). Auch renaissantistische Motive werden erwähnt, im Kontext des mittelalterlichen Bildes enthüllen sich diese allerdings überwiegend als Schein.


� 	So wird der chronischen politischen Instabilität in Lateinamerika eine relative politische Stabilität im zeitgenössischen Europa gegenübergestellt: „A nadie se le ocurriría pensar que, una buena mañana, la Home Fleet se insubordinara para derrocar al gobierno de Inglaterra” (1987: 17). Andererseits werden Gründe für die politische und ökonomische Instabilität in den Interventionen von „potencias foráneas, interesadas en conservar algo o en arrebatar algo” gesucht (S. 18).


� 	Carpentiers „novedad en el arte de narrar” war zuvor in zahlreichen Werken ausführlich behandelt worden. Vgl. Márquez Rodríguez, der 1984 noch einmal zentrale Ausführungen aus seinen beiden Büchern La obra narrativa de Carpentier (1970) und Lo barroco y lo real maravilloso en la obra de Alejo Carpentier (1982) resümiert. Fama verweist (1995: 15) auf eine „apreciable evolución técnica” in dessen Werken und bezeichnet ihn als einen „propulsor de [...] cambios fundamentales que [a la novela latinoamericana] la hacen crecer desde su condición de novela regionalista a obras universales” (S. 111). Cvitanovic (1997: 4f.) stellt ihn explizit neben Autoren wie Borges, Lezama Lima, Fuentes und Cortázar, „que abren gran cantidad de puertas”.


� 	Die Erzählung Viaje a la semilla (1944) ist ein früher Beleg für Carpentiers richtungsweisende Experimente mit dem „relato anticronológico”, die bei Semejante a la noche (1952) in einem „relato circular” und bei El camino de Santiago (1958) in einem „relato en espiral” münden. Vgl. Márquez Rodríguez (1984: 13) sowie Menton (1992: 39).


� 	Vgl. Shaw (1985: 100) und Dill (1984: 93) mit Verweis auf die Arbeiten von Alexis Márquez Rodríguez, Carlos Rincón und Rodríguez Coronel.


� 	Schellinger betont Carpentiers „evocation of Latin America” als „richly intertextual” (1998: 2).


� 	Vgl. auch Fama (1995: 35): „Concierto Barroco [...] es una obra cuyo argumento y contenido emanan casi totalmente de otros textos”.


� 	Vgl. Langenhorst: „Indem er [Carpentier] historische Figuren, die sich schriftlich über Kolumbus geäußert haben, als Prozessfiguren auftreten lässt, gelingt ihm eine ausgeklügelte Collage von authentischen, meist auch durch Kursivschrift als solche gekennzeichneten und bisweilen sogar mit Fußnoten wissenschaftlich belegten Zitaten, welche die diversen Urteile über Kolumbus dokumentieren und durch ihre gegenseitige Kontrastierung bzw. witzige Kommentierung selbst wieder relativiert werden” (1998: 228).


� 	Nach ihm greifen Schriftsteller wie Abel Posse, Eugenio Aguirre und Carlos Fuentes verstärkt auf ein Spiel mit Intertexten zurück, um die barocke Wirklichkeit ihres Kontinents zu erfassen. Exemplarisch sei auf Fuentes verwiesen, der das Barocke später explizit als „culture of the incomplete, of the voracious, of the intertextual” betrachtet (1981: 153), und in seinem enzyklopädisch angelegten Konquistaroman Terra Nostra mit einem intensiven intertextuellen Spiel reagiert. Vgl. hierzu auch Dupont, der „intertextuality” als „key component” der künstlerischen Sprache letzteren Romans bezeichnet und diese als „powerful language of baroque intertextuality” resümiert (2002: 8).


� 	Vgl. hier etwa Manzurul Islam (1993) und den Forschungsbericht des „Romance Language Department” der Universität Pennsylvania (1994).


� 	Sale (1992: 356). Als belegt zu betrachten ist die Fiktionalität vieler Elemente dieses Bildes, das erst im Kontext zeitgenössischer Annäherungen an die Konquista umfassend hinterfragt wird. Mittlerweile kann zusammengefasst werden, „that much of what Colón had said about himself, and what he presumably told his son Fernando and his admirer Las Casas, was simply not true, and much else was highly dubious or quite unprovable” (ebda.). Umso überraschender ist die Dauerhaftigkeit, mit der sich eine überhöhte Selbstdarstellung nicht nur im politischen Diskurs der zeitgenössischen spanischen sowie zahlreicher lateinamerikanischer Regierungen hält, sondern insgesamt auch im europäischen Erziehungswesen, was wiederum seine Fortführung in den Mentalitäten kommender Generationen zu sichern verspricht. Hierzu resümiert Koning sicher etwas überpointiert aber nicht unzutreffend: „It may exist, but I have not found one elementary school or high-school book that does not treat Columbus as the great hero he was not” (1991: 119).


� 	Hier sollte nicht vergessen werden, dass ein erst 1904 entdecktes notarielles Dokument den „Entdecker” unzweifelhaft als „sugar merchant in Madeira” ausweist (Sale 1992: 355). Zamora betont unter Berücksichtigung eines erst in den 1980er Jahren wieder entdeckten Briefes von Kolumbus an die Katholischen Könige vom 4.3.1493, dass dessen Fahrt als „commercial adventure” zu betrachten ist (1993a). Eine solche Lesart bestätigt auch Adolfo Vázquez mit Blick auf das Bordbuch des Kolumbus (1995: 275). Äußerst zweifelhaft bleibt in diesem Kontext allerdings seine Verniedlichung der immer noch sehr verbreiteten offiziellen Darstellung der Fahrt als Christianisierungsmission mit Begriffen wie „leyenda colombina que se solía enseñar en las escuelas” (ebda.). Möglicherweise handelt es sich hier um die Perspektive eines Historikers, der schon drei Jahre nach den pompösen 500er Jahre Feiern den Kontakt zur Basis des spanischen Erziehungssystems und zur Alltagswelt weitestgehend verloren hat, oder aber um eine Rechtfertigungsstrategie für Kollegen, die in ihrer Mehrheit das offizielle Bild immerhin bis in die 60er Jahre des 20. Jahrhunderts gestützt haben, und die partiell auch weiter an dessen Stabilisierung arbeiten. Für letztere Version sei exemplarisch auf die Publikationsreihe „Grandes Personajes” der Editorial Labor hingewiesen, die in Anlehnung an die Feiern in Sevilla noch 1992 populärhistorische glorifizierende Werke zum Leben von Hernán Cortés und Pizarro publiziert.


� 	Diese Situation des „narrator [who becomes] reader of his own narration […] which ultimately elicits reader empathy and makes seductive an unbelievable narrator” wird schon wenig später in Gonzalo Guerrero (1980), einem Roman des Mexikaners Eugenio Aguirre, aufgegriffen (Reckley 1992: 133).


� 	Das Konzert antizipiert die bald darauf angesprochene historische Geschichts-verfälschung in Vivaldis Oper Montezuma.


� 	In diesem Fall geschieht es über Aguirres Version des schiffbrüchigen und lange Zeit unter Mayas lebenden Spaniers Gonzalo Guerrero bzw. über einen Kolumbus possescher Prägung. Zumindestens in letzterem Roman kann durch den direkten Verweis auf El arpa y la sombra (vgl. Posse 1987[1983]: 105) ein unmittelbarer Einfluss von Carpentiers Werk vorausgesetzt werden.


� 	So erfolgen in allen Fällen direkte Zitate der verwendeten Quellen und diese werden durch Kursivschrift bzw. Anführungszeichen ausgewiesen. Während Aguirres Roman den geringen Erkenntniswert der seiner Auffassung nach am Essenziellen vorbei erzählenden ethnozentrischen Textvorlagen nicht zuletzt auch durch „superfluous quotes” (Reckley 1992: 136) zu betonen versucht, konzentrieren sich Carpentier und Posse überwiegend auf Schlüsselzitate. Umso mehr mag der Leser bedauern, dass letztere im Gegensatz zu Aguirre auf eine Bibliographie ihrer Textvorlagen am Ende ihrer Romane verzichten. Das bei Posse auffallende ironische Spiel mit oftmals überflüssigen Fußnoten gibt aber explizite Informationen zu den dekonstruierten Texten.


� 	Alborg 1970: 752ff.; vgl. auch Ife (1985: 172f.) und Rico (1995: 123).


� 	Beispiele hierfür wären Grimmelshausens Simplicissimus (1668), Lesages Gil Blas (1715-35) und Nashs Unfortunate Traveller (1594).


� 	Vgl. Celas La familia de Pascual Duarte (1942), Manns Bekenntnisse des Hochstaplers Felix Krull (1954), Bellows The adventures of Augie March (1954), Grass’ Blechttrommel (1959), Bölls Ansichten eines Clowns (1963) und Mendozas El misterio de la cripta embrujada (1997).


� 	So entscheidet sich Quevedos Buscón am Ende vieler Streiche zur Überfahrt nach Amerika „a ver si mudando mundo y tierra mejoraría mi suerte”. An Stelle einer Schilderung seiner dortigen Erlebnisse steht jedoch lediglich eine äußerst knappe Evaluation: „Fueme peor, pues nunca mejora su estado quien muda solamente de lugar y no de vida y costumbres” (Quevedo 1985: 183). 


� 	Der schwarze Stallbursche und spätere Diener erscheint hier als Erzähler fantasiereicher Geschichten. Über ihn wird der „Amo” an die „feriantes en los mercados de México” und deren Version der „gran historia de Montezuma y Hernán Cortés” erinnert (Carpentier 1983: 21).


� 	Vgl. hierzu schon Roloff (1985: 11).


� 	Zahlreiche Vorbilder für eine solche existenzielle Situation des Erzählers finden sich im neueren Roman pikaresker Prägung. Hierzu gehören Celas La familia de Pascual Duarte und auch Albert Camus’ L’Étranger, die in einiger Hinsicht pikaresken Mustern folgen. In beiden Romanen warten die Erzähler auch in der Todeszelle auf ihre jederzeit mögliche Hinrichtung, nutzen die verbleibende Zeit aber zur Niederschrift und Reflexion ihrer Taten. Vgl. Rings (2002: 130ff.). Carpentier könnte allerdings auch auf die Erzählsituation in Paul Claudels Le livre de Christophe Colomb (1935) zurückgegriffen haben, dessen lobpreisendes Bild des Kolumbus er zu destabilisieren versucht. Vgl. hierzu Langenhorst (1998: 226) und Heydenreich (1983: 306).


� 	Vgl. Alborg (1970: 746ff.) und auch König (1981: 289).


� 	Damit verbleiben sechs Todsünden, Hochmut, Neid, Zorn, Geiz, Völlerei und Wollust, die Carpentiers Kolumbus im Detail ausführt, allerdings in einer anderen Reihenfolge als der seit dem 7. Jahrhundert im katholischen Diskurs üblichen. Stolz ist er vorwiegend auf seine Wollust („lujuria”), die an erster Stelle genannt und immer wieder ausführlich behandelt wird (S. 58ff.). Die Völlerei spiegelt sich in Form einer ausgeprägten Gier nach Wein (S. 58) und seinen Neid äußert er gegenüber König Salomons sagenhaftem Reichtum an Frauen (S. 62f.). Das Insistieren auf die Benutzung seiner Ehrentitel verweist auf seinen Hochmut (S. 108), der Betrug Rodrigo de Trianas um dessen 10.000 Maravedi auf seinen Geiz (S. 107), und seine Reaktion auf dessen wiederholte Nachfrage auf seinen Zorn: „¡No, Rodrigo! ¡Te jodiste! ¡Me quedo con tus diez mil maravedís de renta!” (ebda.).  Ähnlich wütend reagiert er auf die Eigeninitiativen seines „harto engreído capitán” Martín Alonso und auf die Uneinigkeit seiner spanischen Schiffsbesatzungen (S. 131).


� 	Der carpentiersche Kolumbus spricht selber von einer „endemoniada obsesión” in seinen „Diarios, Relaciones y Cartas” (1985: 117).


� 	Alborg (1970: 748), König (1981: 289).


� 	Gerade wegen seiner Bereitschaft, das angeblich sehr lukrative Geschäft bei weiterem Zögern Isabellas unmittelbar an den französischen König zu verkaufen, kritisiert ihn die Königin als „¡Cochino marrano!” und fügt mit Blick auf den biblischen Judas-Mythos hinzu: „¡Venderías a Cristo por treinta denarios!” (S. 97). Später bezeichnet sich der „pícaro“ selber als „judío errante” (S. 171).


� 	Sale bestätigt: „There is […] no substance for such a notion”, verweist aber gleichzeitig auf die außerordentliche Verbreitung und Resistenz der Imagination einer jüdischen Abstammung des Kolumbus. Sie findet sich nicht nur bei Vignaud (1913), Francisco Martínez Martínez (1916) und Jacob Wassermann (1929) sondern auch bei Simon Wiesenthal (1972) und wurde von Madariaga (1939) ausführlich diskutiert (1992: 358).


� 	Der dort schon früh über eine detaillierte Beschneidungsszene als Jude ausgewiesene Genuese (Posse 1987[1983]: 37) betrachtet sich als „descendiente directo del profeta Isaías” (S. 65) und erscheint dem Leser letztlich als religiöser Fanat, der im Kontext der „cristomanía” der Katholischen Könige (S. 78) und ihres mit dem deutschen Nationalsozialismus assoziierten „terrorismo de Estado” (S. 89 und 93, vgl. auch S. 41, 49, 84 und 101) seinem Volk einen Weg in eine mögliche neue Heimat zeigen will. So dient seine Fahrt der Suche nach dem verlorenen irdischen Paradies (vgl. S. 106), an deren Ende der Leser einen von irdischem Materialismus befreiten, die „Neue Welt” genießenden Kolumbus kennen lernt: „desnudo, libre de culpas […] buscando la inocencia edénica” (Rosa Lojo 1995: 15). In dieser Hinsicht erscheint er dem auktorialen Erzähler als „primer sudamericano integral” bzw. „primer mestizo”, auch ohne jede biologische Rassenmischung: „Un mestizaje sin ombligo, como Adán” (S. 214).


� 	„Bien lo decía el Primado de Burdeos: el descubrimiento del Nuevo Mundo por Cristóbal Colón era el máximo acontecimiento contemplado por el hombre desde que en el mundo se hubiese instaurado una fe cristiana, y gracias a la Proeza impar, ‚se había doblado el espacio de las tierras y mares conocidos a donde llevar la palabra del Evangelio’” (Carpentier 1985: 16). 


� 	Er verweist dabei auf die Erfindung von Figuren (wie den Gott Uchilibos), die Auslassung zentraler historischer Personen (Guatimozín) und das völlig freie Umschreiben historischer Situationen (statt gesteinigt zu werden, versöhnt sich Montezuma mit Cortés; vgl. Carpentier 1983: 68). Vivaldi begründet so etwas wenig überzeugend mit einer notwendigen Rücksichtnahme auf die narrative Struktur der Oper („Hubiera roto la unidad de acción…”) und auf deren Adressaten („Aquí la gente viene al teatro a divertirse”, S. 69).


� 	Die griechische und biblische Mythologie erscheinen hier als reicher Bestand an Vorlagen zur sprachlich-stilistischen Kreation christlicher Helden, ob sie nun wie im Fall Andrea Dorias in der Konstruktion eines „Neptun des Mittelmeeres” münden oder in der eines „Moses-Kolumbus”. Die Mythifizierung von Andrea Doria wird heute noch auf der Webseite des Fürstentums Monaco verbreitet. Vgl. http://www.monte-carlo.mc/fürstentummonaco unter „Lives of princes”, „Stammbaum der Grimaldi Familie” den Eintrag zu Lucien I. Grimaldi, dem Onkel von Bartholomeo Doria (2003).


� 	Vgl. Wehle zur Funktion des Franziskanerorderns für Kolumbus: „Seine Oberen waren die geistigen und diplomatischen Förderer seines Unternehmens. Ohne ihre Vermittlung wäre seine Sache nie hoffähig geworden“ (1995: 168). 


� 	Vgl. etwa den namenlosen Escudero im Lazarillo de Tormes, aber auch noch das Leiden der Figuren in Oro y hambre von Fernando Fernán Gómez (1999), sowie Rodríguez de Leras Ausführungen zum dortigen Hungermotiv (1999/2000: 423ff.).


� 	Vgl. Rico (1995: 101f.) für nähere Ausführungen zur Problematik des spanischen Kleinadels.


� 	Romano betont exemplarisch, dass „eine außergewöhnliche Anzahl” spanischer Feudaladliger „in dem amerikanischen Abenteuer einen Ausweg aus [ihren] eigenen Schwierigkeiten und ein freies Betätigungsfeld für [ihren] Ehrgeiz” findet (1984: 208). Insbesondere die zweite Welle von Eroberern sei von „secundones” durchsetzt, d.h. „von jüngeren Söhnen aus allen Schichten des Adels, die […] als arme Teufel gelten konnten, aber mit dem Lebensstil, [...] den Vorstellungen und den Methoden des Feudalismus vertraut waren” (ebda.).


� 	Vgl. Romano (1984: 208): „Ist es etwa verwunderlich, dass diese Männer, die in ihrem Vaterland weder in „iglesia, mar o casa real” […] unterkommen konnten und daher beschlossen hatten, Glück, Ehre und Ruhm in fernen Ländern zu suchen, sich jenem Feudalismus zuwandten, der sich im Mutterland bereits bewährt hatte und der in Amerika in seiner reinsten Form wieder hergestellt werden konnte?”


� 	Beispielhaft ist das Edikt vom 4. April 1531, in dem neben dem Export auch jeder Neudruck von „libros de ystorias profanas como el Amadís” in den Kolonien verboten wird. Vgl. Archivo General de Indias (AGI), Patronato, Indiferente, 1961, L.2, F. 50. 


� 	Prinz Philipp führt dies am 21. September 1543 aus: „Somo ynformados que de llebarse a esas partes libros de romance de materias profanas y fábulas ausi como son libros de Amadís y otros desta calidad de mentirosas ystorias se siguen muchos inconvenientes porque los yndios que supieren le[e]r dándose a ellos, dexarán los libros de sana y buena doctrina y, leyendo los de mentirosas ystorias aprenderán en ellos malas costumbres y vicios, y [...] podría ser que perdiesen la autoridad y crédito de nuestra sagrada escriptura y otros libros de dotores santos” (AGI, Patronato, Santo Domingo, 868, L. 2, F. 201v). 


� 	Romano geht von einem  Durchschnittsalter von 30 Jahren aus (1984: 202).


� 	Hier und an anderer Stelle bestätigt sich die Notwendigkeit weiterer Recherchen in spanischen Archiven, zumal erst im 20. Jahrhundert zahlreiche wichtige Dokumente zu Kolumbus entdeckt wurden. Vgl. Sale (1992: 355).


� 	Der auktoriale Erzähler verweist dabei entweder auf Bibelkonstrukte oder, wie im Folgenden, auf mythologische Vorstellungen aus nicht näher ausgewiesener Literatur bei gleichzeitiger Destabilisierung solcher Imagination: „Las bestias del mar, que conservan las dimensiones de otros tiempos del mundo, ejercen el mal automáticamente, como niños bobos, como holandeses, en suma” (Posse 1987: 147).


� 	Dill (1993: 10). Auch Pastor Bodmer bestätigt diese Quellengrundlage des Kolumbus: „The most direct and detailed information on the distant lands of Eastern Asia was unquestionably provided by Marco Polo in his account of his travels” (1992: 11). Sie führt entsprechend aus: „Rather than discovering, he confirms and identifies”, und weiter: „His need to identify the newly discovered lands with preexisting sources and models, was a mixture of invention, misrepresentation, and concealment” (1992: 8). Auch Peters bestätigt, dass Kolumbus Denken auf Analogiestrukturen basiert: „Er kann nur das verstehen und vermitteln, was er selbst bereits kennt” (1996: 37).


� Vgl. Carpentier (1985: 45, 175).


� 	Vgl. Manzurul Islam (1993: 18): „Free circulation of goods, commercial dealings and the movement of men were blocked every few miles as a result of competing boundaries and barriers, different currencies, and excessive toll charges”.


� 	Vgl. Manzurul Islam: „The mercantile classes depended on the absolutist states for their security, circulation, legal guarantees and overseas expansion” (1993: 19). Kolumbus genießt auch den Vorteil weiterer Erkenntnisse durch andere große Entdeckungsreisen im 14. und 15. Jahrhundert. Dazu gehören die Fortschritte von Portugiesen und Genuesen bei der Erforschung und Sicherung neuer Handelswege in Marokko und entlang der afrikanischen Küste (Romano 1984: 199).


� 	Vgl. Peters: „Das Missionsmotiv und das Goldmotiv waren gleichermaßen vertreten” (1996: 36). Gegenüber Todorovs These vom „frommen Kolumbus” (1985: 62) verweist sie insbesondere auf die „Umfunktionalisierung” der indigenen Bevölkerung zum Zahlungsmittel.


� 	Vgl. auch die Bezeichnung als „teatro […] del primer encuentro” (Carpentier 1981 [1979]: 181).


� 	„Si Dios, al crear el mundo, y las vegetaciones, y los seres que lo poblaban, había pensado que todo aquello era bueno, no veían por qué Adán y Eva, personas de divina hechura, hubiesen cometido falta alguna comiendo los buenos frutos de un buen árbol” (1985: 146). Hierzu gehört die Parodierung des tradierten Bildes der Schlange mit einem Apfel im Maul mittels der kurzen aber prägnanten Erklärung „culebra no come frutas” (ebda.).


� 	Auch das in El arpa y la sombra dominante Motiv der Welt als Theaterschauspiel wird hier wieder aufgegriffen. Aus Estebanillos Sicht liegt die Leitung freilich in göttlicher Hand: „El tiempo no es sino condición del caprichoso juego de los dioses, que gustan de colocarnos en momentos y lugares inoportunos por mejor burlarse de nuestra condición de hombres. Juguetes del destino, figuras de retablo de feria. ¿Qué otra cosa somos los hombres, mientras que seguimos sin descubrir las reglas de ese juego en el que somos protagonistas?” (Álvarez Sáenz 1986: 62).


� 	Für die Perspektive beider Figurenkonstrukte, das des Bordbuches und das des kubanischen Schriftstellers, ist festzustellen, dass sie „der indigenen Bevölkerung nur eine Objektebene” zuweisen, „die der des Landes gleichkommt” (Peters 1996: 37). Mit der notariellen Beurkundung der Inbesitznahme „entdeckter” Inseln und Kontinente werden das Land und deren „gottlose Wesen” gleichermaßen für die spanische Krone annektiert (S. 36).


� 	Der menschliche Charakter der Indios und damit auch ihr Recht auf eine humane Behandlung wurde bekanntlicherweise zunächst grundsätzlich in Zweifel gezogen. Erst nach Abschluss der Konquista in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts konnte diese Siegerperspektive umfassend diskutiert werden (vgl. die Kontroverse zwischen Sepúlveda und Las Casas 1550/51) und noch viel später erfolgt sukzessive von spanischer Regierung und Kirche eine Bestätigung dieses menschlichen Charakters, die ohne ein durchgreifendes Vorgehen gegen das zur ökonomischen Grundlage spanischer Kolonialherrschaft avancierte Encomienda-System bleibt und so kaum zu einer schnellen Verbesserung der Lage beiträgt. Aus der Kontinuität inhumaner Rahmenbedingungen erklärt sich vielmehr „die nahezu vollständige Zerstörung aller eigenständig entwickelten, durch Tradition gültigen und durch Religion und Kult geheiligten Lebensordnungen der Völker eines riesigen Kontinents” (Janik 1992: 11).


� 	Hölz (1992: 33f.). Zu den präkolumbinischen Vorbedingungen und dem Einfluss der Konquista vgl. auch Rünzler (1988: 19ff.).


� 	Feminin stereotypisiert sind insbesondere „el sentimiento, la dependencia, la necesidad de protección”, die männlicher „razón”, „valentía” und „autonomía” bedürfen (Hölz 1992: 39).


� 	Vgl. hierzu eine Fülle neuerer Sekundärliteratur wie Isabel Maurer Queipos Die Ästhetik des Zwitters (2005), Steven Marshs und Parvati Nairs Gender and Spanish Cinema (2004), David William Fosters Queer Issues in Contemporary Latin American Cinema (2003) und Kerstin Huvens Gendering Images (2002). Santaolalla resümiert prägnant: „Spanish Cinema has become aware of the need for a re-examination and reconstruction of inherited norms of masculinity” (2003: 154).


� 	Bei aller Notwendigkeit einer Differenzierung weiterführender Aussagen, insbesondere in nationaler, regionaler, religöser und ethnischer Hinsicht, kann eine solche These auf den größten Teil des zeitgenössischen Lateinamerika übertragen werden. Dies gilt auch für Staaten mit neueren Revolutionserfahrungen wie Nikaragua, da die Normen von „revolutionary narratives” letztlich auf maskuline Autoritätskonstrukte zurückgeführt werden können. Vgl. hierzu Rodríguez (1996: XVff.).  


� 	Posses Kolumbus beeindruckt seine Schiffsmannschaft vor allem durch die sexuelle Zähmung der zur sadistischen Amazone hochstilisierten Beatriz de Bobadilla (vgl. Posse 1987: 135). Andere Beispiele sind Muñoz’ Juan de la Plaza, der sich schon bald eine indigene Mätresse hält, sowie Juan und Álvaro Rejón in Armas Marcelos Roman, deren Triebe sich auf Zulima und Mademoiselle Pernod konzentrieren.


� 	Vgl. die Darstellung der Indios als „buenos servidores y de buen ingenio” in Colón (1996[1492]: 62), und die Charakterisierung, „Son mansos, lisonjeros y obedientes” bei López de Gómara (1979[1552]: 340). 


� 	Carpentier (1985: 117). Auch der Kolumbus in Muñoz’ Guanahaní, Hernández’ Cristóbal Colón und López Vergaras No serán las Indias ist mehr an Gold interessiert als an der Befriedigung seiner sexuellen Instinkte. Eine relative Ausnahme ist der Kolumbus in Posses Los perros del paraíso, der sich gegen Ende vollständig vom Materialismus seiner Mannschaft distanziert, und stattdessen das vorgeblich in Amerika gefundene irdische Paradies in vollen Zügen zu genießen versucht. 


� 	Der carpentiersche Kolumbus will sich zumindest in Einzelfällen davon distanzieren: „En mi ausencia, olvidados de mis instrucciones, […]  se habían soltado en ralea de oro por toda la Española, apaleando indios, incendiando sus aldeas, hiriendo, matando, torturando, para acabar de saber dónde, dónde, dónde, estaba la maldita mina invisible que yo mismo buscaba – sin hablar de las cien mujeres y mozas violadas en todas las expediciones” (1985: 154). Vgl. Hölz (2002: 75ff.) zu den konzeptuellen Vorgaben des feminin imaginierten Orientalismus am Beispiel von Gautiers Werk.


� 	Vgl. La Razón digit@l, Sektion „cultura”, vom 13.12.2003. Im Rahmen dieser Preisvergabe (360.607 Euro) hat sich Armas Marcelo gegenüber 345 anderen Autoren aus Spanien und Lateinamerika mit seinem neuesten Werk La clave de todo behaupten können (im Buchmarkt erschienen unter Casi todas las mujeres). 


� 	Zitiert aus Chao (1984: 9); vgl. „De Homero a Joyce, pasando por el Caribe” (Armas Marcelo 1986[1985], S. 93-105, S. 93).


� 	Armas Marcelo graduiert 1968 an der Universidad Complutense de Las Palmas de Gran Canaria.


� 	Aus Armas Marcelos Perspektive steht Carpentiers Literatur hierdurch „al servicio del imaginario caribeño, de la expresión americana, de una historia mayor que es hija directa de la épica y que se engarza en la tradición universal a través de las Crónicas de Indias, con la Historia verdadera de la conquista de la Nueva España, de Bernal Díaz del Castillo y, sobre todo, con Naufragios y comentarios, de Alvar Núñez Cabeza de Vaca” (1986[1985]: 99).


� 	Während die Intensität lateinamerikanisch-spanischer sowie kosmopolitischer Synthese in gewisser Hinsicht als besonderes Charakteristikum von Armas Marcelo gehandelt werden kann, so ist die Tendenz an sich doch exemplarisch. Die nachdrückliche Prägung des neuen spanischen Romans durch führende Autoren des lateinamerikanischen Boom wie Carpentier, Vargas Llosa, Fuentes und García Márquez ist hinlänglich bekannt. Aber auch die kosmopolitische Orientierung,  die sich in Armas Marcelos vielfältiger journalistischer Arbeit und seinen regelmäßigen inter-kontinentalen Reisen spiegelt, sowie die Wahl von Madrid als Lebensort sind für zeitgenössische spanische Schriftsteller charakteristisch: „The majority of post-1975 writers are resolutely cosmopolitan” und „most writers live in Madrid, which since the late 1970s/early 1980s ‚movida’ has replaced Barcelona as the cultural networking center” (Labanyi 1999: 150). Charakteristisch ist weiterhin die Verbindung von engagiertem Journalismus und Literatur, die sich bei einer Mehrheit der zeitgenössischen spanischen Romanciers zeigt, so etwa bei Arturo Pérez Reverte, Rosa Montero, Maruja Torres und Fernando Delgado (vgl. Neuschäfer 1998: 543).


� 	Vgl. AM 1986(1978): 259ff. „La aventura americana de Lope de Aguirre” und 1986(1979): 253ff. „Lope de Aguirre, Príncipe de la Libertad”.


� 	Den kanarischen Schriftsteller auf Grund dieser Ausrichtung als einseitig regionalpatriotisch einzuordnen wäre freilich zu kurz gegriffen, und würde die oben ausgeführte hispanisch-kosmopolitische Seite vernachlässigen. Vielmehr deutet sich auch hier eine Synthese verschiedener Blickwinkel an, etwa die eines „hispanoamericano, íntimamente interpenetrado por lo canario” (Conte 1995: 12).


� 	Lourdes Ortiz’ Picadura mortal (1979) wird in einem solchen Kontext häufiger zitiert. Soldevila-Durante formuliert dies aber als Charakteristikum eines längeren Zeitraums: „Durante los primeros diez años [...] un vasto público lector [...] reclama a la función intelectual-literaria información sobre el pasado histórico, en todas sus facetas, le pide análisis, interpretaciones, explicaciones de ese pasado oculto o manipulado, y de la situación en que se encuentran” (1990: 116).


� 	Die Entwicklung von Detektivromanen ist ein gutes Beispiel für die Hinwendung zu einem neuen Massenpublikum, mit dem eine schnell wachsende Zahl spanischer Schriftsteller die elitären Tendenzen zu durchbrechen und von dem zeitweilig boomenden Literaturbetrieb zu leben versuchen. Zu verweisen ist auf die von 1972 bis in die 1990er Jahre recht populäre Pepe Carvalho–Serie von Manuel Vázquez Montalbán, auf den preisgekrönten Roman La verdad sobre el caso Savolta (1975) von Eduardo Mendoza und auf die Werke Juan Madrids. Aber auch der für die Qualität des neuen spanischen Romans immer wieder exemplarisch zitierte Antonio Muñoz Molina sucht mit Thrillern wie El invierno en Lisboa (1987) und Plenilunio (1997) eine breite Leserschaft.


� 	Rodríguez Padrón kritisiert die „reiteraciones que quiebran el ritmo y debilitan la tensión narrativa” (1979: 151).


� 	Diese Schriftsteller stehen zwischen einer mit einfachsten Erzählstrukturen ein Massenpublikum ansprechenden und von Schriftstellern wie Fernando Vicaíno Casas vertretenen Gruppe sowie einer von Juan Benet exemplifizierten experimentalistischen Strömung, die mit ihrer „novela de la escritura” einen Schwerpunkt auf die „elaboración del lenguaje” legt (ebda.).


� 	Zu den Charakteristika von Werken aus dieser Gruppe, die wir in Armas Marcelos Calima, Las naves quemadas und El árbol del bien y del mal reflektiert sehen, gehören: „Se da nuevo valor a elementos de la narración tradicional ([...] la complejidad anecdótica) al tiempo que se incorporan elementos ajenos al realismo (lo fantástico, el mito) y se hace uso de técnicas actuales (el contrapunto) todo ello mediante un lenguaje muy cuidado pero siempre accesible al lector” (Amell 1992: 9).


� 	Dorca (1997: 318) bezieht sich bei seiner Untersuchung insbesondere auf Werke von Martín Casariego, Ismael Grasa und Juan Bonilla.


� 	Hierbei sind franquistische Konstruktionen der spanischen Kolonialzeit sowie deren Instrumentalisierung zur Legitimierung des Franquismo als Folie von Armas Marcelos Romanen mitzudenken. Zu berücksichtigen ist insbesondere der faschistische Versuch, „to construct and impose a claustrophobic model of national identity grounded in the fifteenth, sixteenth, and seventeenth centuries” (Graham/Sánchez 1995: 407). Am Ende steht eine, den größten Teil von Armas Marcelos Leben bis zur Arbeit an Las naves quemadas prägende „monolithic identity […] based on strict social hierarchy and reinforced by an anachronistic Catholic ideology which provided the regime with a highly effective means of repression” (ebda.). Der mit einem solchen Konstrukt assoziierte und historisch mit einer soziopolitischen und kulturellen Intoleranz verbundene Ethnozentrismus verdichtet sich in Armas Marcelos Werk zu einem extrem inhumanen Ambiente.


� 	Conte (1995: 18). Nicht zufällig setzt sich das in Las naves quemadas entwickelte Konstrukt eines mythischen Salbago als Metapher für einen irrationalen spanisch-lateinamerikanischen Leidensweg wenig später in El árbol del bien y del mal fort, wenn die „ridícula historia posterior de este territorio y de los descendientes de la misma familia fundacional” behandelt wird (S. 9). Auch der preisgekrönte Roman Casi todas las mujeres (2003) greift mit dem Gold suchenden Frauenhelden Néstor Rejón wieder auf die rejonistische Familiengeschichte zurück, und schließt so vorläufig einen Zyklus materialistischer und sexueller Begierden von der Konquista bis zur Gegenwart.


� 	Während die Verfremdung historischer Eroberer und Kolonisatoren in der Synthese der Familie Rejón bis zur Unkenntlichkeit geführt wird, erscheinen zumindestens kurzzeitig mit Kolumbus, Cabeza de Vaca, Bartolomé de las Casas, Hernán Cortés und Francisco Pizarro eine ganze Reihe historischer Persönlichkeiten im Schattenreich Salbagos, sei es als Reisende auf der Überfahrt (vgl. Kolumbus und seine Mannschaften, AM 1982: 44), als stellvertretende Protagonisten (Cabeza de Vaca organisiert die Verteidigung Salbagos, S. 157) oder als Zeitgenossen, von denen berichtet wird (Las Casas und Pizarro, S. 174, 182).


� 	Vgl. auch Contes Resümee der Darstellung in Las naves quemadas als  „conquista absurda”, „fundación pervertida de antemano” und „colonización al final imposible” (1995: S. 17).


� 	Gegeneinander gesetzt werden werden dort die Blickwinkel des älteren als Seemann unter Juan Rejón und als Erzieher Álvaro Rejóns eine Vermittlerposition einnehmenden Pedro Resaca (S. 197ff.), des neuen Herrschers Álvaro Rejón (S. 207ff.), der Bordellbesitzerin Mademoiselle Pernod (S. 223ff.) und des Mestizen Camilo Cienfuegos (S. 264ff.). 


� 	In einer chronologischen Rekonstruktion wird Zulima zunächst von Martel als Sklavin gefangen. Im bekanntesten Bordell Salbagos, dem „El seis de copas”, verführt sie dann als arabische Tänzerin viele Männer, bis Juan Rejón sie als Konkubine an seinen Hof holt und später heiratet. Damit avanciert sie zur Regentin Salbagos; mit zunehmendem Alter verliert sie jedoch Rejóns Gunst und wird dann wiederum zu einer Sklavin degradiert. Im Roman beginnt die Schilderung hingegen mit letzterer Episode: In einem Abschnitt, der die Beziehung Juan Rejóns zum Duque Negro behandelt, wird sie als „vieja Zulima”, „una esclava” (S. 81) eingeführt, bevor sie in Rückblenden als Tänzerin (S. 91ff.), als Verführerin Rejóns und als Mutter seines einzigen Sohnes Álvaro erscheint (S. 95). Erst später werden das Massaker an ihrem Volk, ihre Vergewaltigung und ihr Raub thematisiert (S. 113ff.). Dies geschieht primär aus der Außenperspektive des Täters (Martel), aber der Erzähler erlaubt dem Rezipienten auch Einblick in die Innensicht. So heißt es zur Vergewaltigung: „Ella sin saberlo del todo, juega a la ceremonia de ser mujer. Fue pues una violación sin violencia” (S. 115). 


� 	Vgl. Armas Marcelos Aufsatz „La memoria del clásico” (AM 1996[1991]: 41f.).


� 	So schon Barrenechea (1972: 396).


� 	Auf Armas Marcelos Besprechung von Daimón wurde unter III.2.1. eingegangen; zur Fantasmagorie bei Posse vgl. Galster (1992: 233ff.). Die Autorin verweist auch auf Bemühungen,  Daimón in die Traditionslinie „europäisch orientierter argentinischer Literatur mit der überragenden Gestalt von Jorge Luis Borges” zu integrieren (S. 236). Der mit Armas Marcelo befreundete Vargas Llosa ist mitunter ebenfalls in diese Traditionslinie lateinamerikanischer Schriftsteller eingeordnet worden (vgl. Hoffmeister 1976: 189).


� 	Auch die Ernennung des bekannten Onanierers Hernando Rubio zum Leiter der Inquisition und der Aufstieg der Sklavin Zulima zur Regentin Salbagos brechen massiv mit tradierten hierarchischen Ordnungsvorstellungen sowie daran angelegten Formen der Pietät und Etikette.


� 	Rejón und Dionysios I. von Syrakus verbinden vor allem die Kontinuität in der Pflege der Ungesetzlichkeit ihrer Tyrannis antiken Stils bei gleichzeitigem Bemühen um eine Herrschaftslegitimierung durch den Übergang zu einem monarchischen System. Letzteres wird in Rejóns Einsetzung von Zulima als Regentin und deren Aufbau einer maurischen Garde deutlich. Der Herrscher von Salbago erscheint aber auch ganz wie sein antikes Vorbild als „moderner, rational planender Stratege, der sich eines mit neuester Kriegstechnik ausgerüsteten […] Heeres zum Aufbau einer Territorialherrschaft bedient” (Rings 1997: 173f.). Als Absolvent klassisch-philologischer Studien, Homerkenner und Sizilienliebhaber dürfte Armas Marcelo mit den verschiedenen Formen griechischer Tyrannis vertraut gewesen sein (vgl. AM 1996[1993]: 126f. sowie 1986[1985]: 95). Sein kultureller Vergleich von Kuba und Sizilien deutet zudem auf eine besondere Kenntnis der von Dionysios I. geprägten antiken sizilischen Kultur: „Cuba es la magna Grecia del Caribe como Sicilia es la magna Grecia de la cultura del Mediterráneo” (in: Yanes 2001: 17).  


� 	AM (1982: 23). Der Leiter der Inquisition auf Salbago, Hernando Rubio, verweist sogar explizit auf eine „locura colectiva de la tripulación, del Obispo, del Deán, del capitán Rejón, del piloto Larios” (S. 43). Rubio selber kann freilich auch in diese Gruppe eingereiht werden, denn er ist dem Leser zu diesem Zeitpunkt bereits als ein von der Erscheinung nackter Sirenen gelenkter sexuell obsessiver Geistlicher bekannt (S. 30f., 40). 


� 	„La soledad estéril de los estudios previos del maestre de campo, su total inhabilidad para luchar frente a un enemigo tan poco común, lo vuelven loco” (S. 48).


� 	Vgl. etwa den Artikel von Cambra (2003): „Perros verdes”. Hier kommentiert die Chefredakteurin der Zeitschrift Expansión einen übersteigerten Individualismus zeitgenössischer „perros verdes” und verwendet dabei diesen und vergleichbare Ausdrücke in verschiedenen Kontexten. Als Steigerungsform erscheint „ser más raro que un perro verde a cuadros”.


� 	Vgl. hierzu auch Webers Ausführungen zum „kapitalistischen Geist”: „Zeitvergeudung ist also die erste und prinzipiell schwerste aller Sünden. Die Zeitspanne des Lebens ist unendlich kurz und kostbar, um die eigene Berufung ‚festzumachen’. Zeitverlust durch Geselligkeit, ‚faules Gerede’, Luxus, selbst durch mehr als der Gesundheit nötigen Schlaf – 6 bis höchstens 8 Stunden – ist sittlich absolut verwerflich”. Nicht „Muße und Genuss” sondern „Handeln” ist von daher wesentlich für die Wertschätzung des Menschen innerhalb eines christlich-asketisch fundierbaren europäischen Denkens (1973: 359).


� 	„Caín y Abel […] habían olido, quizá, la hora de la venganza e, intranquilos, iban preparándola con la misma delectación que adivinaban en el Gobernador” (AM 1982: 162). An dieser Stelle gewinnen die grünen Hunde menschliche Züge, und zwar weniger durch die Namengebung – die auf Rejóns Massaker an Teilen der eigenen Truppe (die Algabisten) zurückverweist – sondern durch die scheinbare Planung der Ermordung ihres Herren. Im Rahmen von Dezimierung, Versklavung und später bewusster Revolte der „perros verdes” können indigene Schicksale sicher grundsätzlich mit gedacht werden, eine konkrete Verbindung zu historischen Massakern ist allerdings nicht angelegt.


� 	Vgl. die Darstellung der Invasion als militärisches Theaterspiel: „Las parmesanas, las ballestas, bombardas, culebrinas y cañoncillos que los rejonistas habían desembarcado entre alharacas e himnos de gloria con tan guerrero afán en las playas insulares resultaron artefactos poco menos que inútiles” (AM 1982: 44).


� 	Vgl. hierzu auch die Erneuerung der „locura” in El árbol del bien y del mal. Der von Horacio Rejón seiner Frau beraubte französische Konsul endet in einer „locura”, aber auch Horacio zeigt schon früh Anzeichen eines ähnlichen geistigen Verfalls (AM 1995[1985]: 19, 27, 31).


� 	Vgl. Pastor Bodmer: „Even if Cortés did not imitate Cesare Borgia he unconsciously followed his path […]. The similarity between them […] is a result of their having shared some of the central principles of political realism […]. The capacity of Machiavelli’s prince for analyzing concrete reality (on which the rational philosophy of the Renaissance was based) is identical to that underlying the characterization of Cortés” (1992: 85).


� 	Pastor Bodmer resümiert: „Most of the expeditions that crossed the continent expanding the boundaries of the explored territories during the sixteenth century had wholly fantastic projects and sought fabulous objectives” (1992: 105). Schon Irving A. Leonard hat versucht, dies mit spanischen Mentalitätsstrukturen des 15. und 16. Jahrhunderts zu begründen: „The relative isolation of Spanish life from that of the rest of Europe, the ever-present proxomity of the unknown in the dark waters of the Atlantic, and the mingling of European and Arabic cultures, all tended to foster a sense of mystery and fantasy. This introspective preoccupation with the extraordinary was stimulated enormously […] by the tales of returning sailors. […] They brought rumors of mysterious islands with strange forms of life, hydras, gorgons, Amazons, mermaids. […] The Spanish listeners, perhaps reacting to the stark realism of their immediate surroundings, escaped into flights of fantasy” (1949: 11).


� 	Trotz aller machiavellistischen Tendenzen, ist auch der weiter mitzudenkende Cortés letztlich als Vertreter eines mittelalterlichen Glaubens- und Gesellschaftsbildes zu behandeln. Hierzu gehört sein „feudal code of representation”, innerhalb dessen er selber als „loyal vassal” und „perfect Christian” betrachtet werden möchte, sowie sein „dangerous and potentially fatal path of glory” (Pastor Bodmer 1992: 84, 80). „His transformation of rebellion into service” (S. 70) ist ein zentrales Motiv der Fiktionalisierungen in den Cartas de Relación, und gerade diese fantasiereiche Transformation verbindet ihn dann doch wieder mit den pseudorationalen Konstrukten einer Eroberermehrheit.


� 	In El árbol del bien y del mal wird diese positive Hervorhebung von Kolumbus weiter geführt. Hier heißt es unter anderem: „Con menos ilusiones, Cristobal Colón descubrió América. Con menos motivos, la Reina Isabel le dio su confianza” (AM 1995[1985]: 104f.).


� 	„Si algo fue lo de América hay que decir que fue un descubrimiento” (AM 1996: 52).


� 	Borges ist sowohl für seine Darstellung der deutschen Literatur als auch für Kafkaübersetzungen bekannt. Schon Hoffmeister (1976: 189) betont dessen „Affinität zu Kafka, im Zentralmotiv der ‚Welt als Labyrinth’, in den alptraumhaften Figuren”. 


� 	Nach Samsas Verwandlung besteht demgegenüber zunächst noch die Möglichkeit einer Rückverwandlung durch familiäre Anteilnahme und Fürsorge. Erst die Distanz und offene Feindlichkeit gegenüber dem nutzlosen Käfer besiegelt dessen Schicksal.


� 	Siehe insbesondere Leonce und Lena, und als Einführung in die dortigen Entfremdungsmechanismen Rings (2000a).


� 	Cooke (2002: 16) bezieht sich mit einer solchen Definition auf expressionistische Filme; gerade hier liegt aber unseres Erachtens nach das Verbindende. Auch Álvarez Sáenz Crónica de blasfemos zeigt gleich zu Beginn Züge eines solchen schrecklich Fantastischen, in Posses Daimón wäre die Folterung des alten Aguirre durch spanische Faschisten am Ende des Romans exemplarisch.


� 	Vgl. etwa Galster (1992: 234), die Posses groteske Ausmalung der Figur Aguirres unmittelbar auf Valle-Incláns Esperpentismo zurückführt.


� 	Rejóns Ziele sind „el triunfo sin parangón, el honor desmesurado, la gloria sin final” der Entdeckung und Kolonisierung, die seinen üblen Korsarenruf vernichten sollen (S. 21, 25). In der Romulus-Sage ist der Brudermord wörtlich zu nehmen, im mythischen Gründungsambiente Salbagos werden die als Waffenbrüder zu denkenden Algabisten aber auch viele andere Mitstreiter ähnlich skrupellos ermordet.


� 	So gibt es zunächst nur vereinzelt Einbrüche in die Geschichte des Inselreiches, wenn die Schiffe des Kolumbus vor Salbago ihre Fahrt unterbrechen (S. 44) oder Nachrichten vom „Tratado de Tordesillas” eintreffen (S. 137). Der auktoriale Erzähler resümiert Rejón hier als „el gobernador fuera de tiempo, el soñador de epopeyas sin cimientos” (S. 142).


� 	Hölz (2000: 337) bezieht sich hier auf das Porträt des auktorialen Erzählers am Ende dieses Romans (Posse 1987: 214).


� 	Aus einer solchen Perspektivik können die spanischen Juden- und Maurenvertreibungen des 16. Jahrhunderts, die dortige Aufrechterhaltung der Inquisition bis ins 19. Jahrhundert sowie die mit Konquista und Kolonisierung verbundene Gewalt zwar durchaus als Aspekte von Barbarei betrachtet werden. Inakzeptabel bleibt allerdings die Zeitverschiebung selber, die starke nationalistische Wertung und die dichotome Vereinfachung, die den Duque letztlich auch nur in eine „locura” führt „que [...] él había rebuscado en todos los rincones de su existencia y que había encontrado ahora en el mar, a bordo del navío francés que jamás habría de conducirlo a la libertad y a la fama” (AM 1982: 193).


� 	Die Führungsschicht auf seinen Schiffen charakterisiert Rejón als „jóvenes hidalgos […] que están aquí porque yo les desperté la fiebre de la aventura” (S. 26).


� 	Mazzotti (2000: 148). Historisch belegt sind die zahlreichen Versprechen von Cortés insbesondere bei Díaz del Castillo, der Cortés Truppen begleitet hat und im Kontext von dessen Planung eines militärischen Vorgehens gegen Narváez – den Vertreter von Diego Velázquez – berichtet: „Allí [Cortés] hizo muchas ofertas y prometimientos que seríamos todos muy ricos y valerosos […] ya bien víamos la riqueza que había entre nuestras manos” (Díaz del Castillo 1968: 255). Cortés selber ist in seinen Briefen an Karl V. vorsichtiger, was die Versprechen an seine Soldaten betrifft, dafür aber umso großzügiger in Bezug auf den König selber, dem er für die politische Duldung seiner Erhebung gegen Diego Velázquez ein „acrecentamiento de muy mayores reinos y señoríos” bzw. „muchos más reinos y señoríos” in Aussicht stellt (1993: 309, 452).  


� 	AM (1982: 229). Die Verbindung von Gold und Macht ist für das nach der Reconquista hoch verschuldete Spanien der Katholischen Könige und deren Nachfolger ein besonderes Thema. Sie wurde in Posses Daimón unmittelbar vor Armas Marcelos Ausarbeitung von Las naves quemadas aber auch noch einmal ausdrücklich betont. Hier flüstert eine Stimme dem Antihelden Aguirre: „Todo lo que necesitas es oro. ¿Qué imperio sin oro? Los Felipes se reirán de ti, del emperador en harapos. Sin oro que te quedas del moro. Acuérdate. Sin oro desdoro. ¿Qué decoro sin oro?” (1989[1978]: 80).


� 	Vgl. Carpentier (1983: 9). Querverweise sind aber auch zu El arpa y la sombra möglich, in dem Carpentiers Kolumbus den Wohlstand des Großen Khan beschwört (1985: 121).


� 	Der Roman thematisiert einen solchen Klassenunterschied durch eine Betonung der Machthierarchie, innerhalb der die von Álvaro Rejón regierte Bevölkerung letztlich nicht zu Wohlstand zu gelangen vermag. Andere, wie Mademoiselle Pernod, geraten bei Verlust der Herrschergunst leicht in die Gefahr, ihre „reinos prometidos” zu verlieren (S. 296). Rejón gelangt zunächst dauerhaft zu Reichtum, bleibt aber in seiner nie zu befriedigenden Goldgier trotz aller Gewinne ein „loco” bzw. „un fardo a quien hacía andar el oro” (S. 221f., 295), bis er von ähnlich habgierigen holländischen Piraten ermordet wird.


� 	So muss der dem väterlichen Beispiel mit Blick auf Frauenjagd und –eroberung in exzessiver Weise folgende Álvaro Rejón schließlich zusammen mit seinem Freund Pedro Resaca abgeschoben werden, um eine Destabilisierung des salbagischen Sozialgefüges zu vermeiden. Der Vater selber formuliert: „Lo mejor […] es que los muchachos estén siempre en la mar [...]. Ahí, […] si que no pueden hacerle daño a nadie. Si siguen aquí se van a cargar el Real” (S. 204). 


� 	Vgl. Kaplan (2000: 23ff. und 36ff.) zum Spektrum des „male gaze” im zeitgenössischen Film.


� 	Als Opfer von Frauenraub und Vergewaltigung und als unattraktive alte Frau hat Zulima zunächst Objektcharakter. Hierzu gehört ihr Erscheinungsbild als „hurtada siempre a la mirada obscena y total de los hombres” (S. 91) im Kontext der umfassenden eigenen Leidensgeschichte. Andererseits entzieht sich bereits ihre als „derecho de conquista” inszenierte Vergewaltigung jeder dichotomen „Täter-Opfer”-Interpretation, und damit insbesondere jeder stereotypen Fixierung weiblicher Opferrollen. Als „violación sin violencia” bleibt Martels Akt ohne Einlösung des begehrten vollständigen Totalitätsanspruches, denn „sin saberlo del todo, [Zulima] juega a la ceremonia de ser mujer” (S. 115). Während eine solche Konstruktion als Bestätigung männlicher Verteidigungsstrategien missverstanden werden könnte und von daher problematisch bleibt, so steht die Verweisfunktion auf eine Unmöglichkeit vollständiger männlicher Inbesitznahme und das zwanghafte Krankhafte solcher Ansprüche doch außer Zweifel.


� 	So Hölz (2000: 333) zu Posses Roman.


� 	Die Verbindung zu Zulimas Stärke wird durch eine Feminisierung der Hunde hergestellt, denn jetzt erscheint deren Gebell als „música azul, femenina, paradisíaca” (S. 67).


� 	So De Valdés (1998: 14) zur sozioökonomischen Stellung einer Mehrheit von Frauen im zeitgenössischen Mexiko.


� 	Rejóns von Masturbationen begleitete nostalgische Erinnerung an Zulima und seine Zerfleischung durch die angeblich domestizierten Hunde verweisen explizit auf die am Ende machistischer Gewalt stehende Opferrolle der männlichen Sieger. Diese Erniedrigung ist eine Folge ihrer eigenen „locura colectiva”, die sich im fiebrigen Zustand Rejóns früh angekündigt hatte. Nicht zufällig formuliert der auktoriale Erzähler im Angesicht von dessen Tod: „Lo habían matado finalmente los fantasmas que siempre lo habían poseido” (S. 165).


� 	Vgl. Calabrese (1995) und Jarauta (1992), behandelt unter I.1. und I.2.


� 	Wie schon für Juan Rejón, so geht es auch für Martín Martel bei der Eroberung Salbagos letztlich um „la gloria perseguida como una mujer virgen a quien era obligado violar lo más profundamente y en el menor tiempo posible” (S. 101). Den Bischof Juan de Frías greift Rejón schon früh als „héroe con faldas” an (S. 26f.), was die ebenfalls feminin-abwertende Einschätzung des zur letzten Ölung nahenden Priesters durch Carpentiers Kolumbus in Erinnerung ruft. Die weibliche Launenhaftigkeit des Meeres wird von Álvaro Rejón und dem jüngeren Pedro Resaca moniert: „Ya supieron por sí mismos que el mar era un ser más puta que cualquiera de las mujeres con las que se empezaban a divertir en las tardes” (S. 200). In diesem Sinne steht das Meer oft zu Beginn männlicher „locura”, es vermag diese zu steigern, die Eroberer vom Festland zu isolieren und diese zu töten.


� 	Es sollte in diesem Kontext durchaus erwähnt werden, dass Armas Marcelo in der ProQuest Datenbank Ethnic NewsWatch (2003) gleich mehrmals Erwähnung findet. Besonders negativ sind die ursprünglich in der Zeitung El Diario/La Prensa publizierten Kommentare des Journalisten Luis Ortega, der die zahlreichen Kubareisen des kanarischen Schriftstellers in der Tradition der Konquistadoren sieht, dessen Verbindungen zu dem ehemaligen Drogenhändler Norberto Fuentes betont, und dessen Hochschätzung von Cabrera Infante problematisiert (26.1.2000, 11.4.2001). Der journalistische Wert dieser Beiträge bleibt zweifelhaft, und insbesondere zeigt sich eine Tendenz zur Übergeneralisierung und grotesken Pointierung, wenn etwa das von Armas Marcelo bevorzugte konservative ABC als „órgano oficial de la España medieval” (13.6.2001) bezeichnet wird. Völlig vernachlässigt werden sollte eine solche Perspektive deswegen aber nicht, zumal sich hier interessante Ansätze zur Deutung von Armas Marcelos Gesamtwerk ergeben könnten. Insbesondere der Roman Ahí en La Habana, como en el cielo mag in besonderer Weise von einem solchen Hintergrund geprägt worden sein, allerdings sicher nicht so unmittelbar und durchgehend wie Ortega dies behauptet (26.1.2000).


� 	Siehe etwa das Amazonenbild in Abel Posses Daimón. „Amazonas” und „oro” erscheinen hier als vergleichbar wichtige Ziele der Eroberer, wobei die kriegerischen Frauen gleichzeitig zu Objekten der Begierde und der Angst hochstilisiert werden: „Alcanzaban lo que tanto habían ambicionado (y temido) en sus delirios de guerreros solterones: ¡el dulce y peligroso país de las Amazonas!” (1989[1978]: 20, 56). Die Betonung liegt allerdings danach auf der Verführungskraft der Anführerinnen („atléticas, sonrientes […] sólo [...] vestidas con los triángulos de las tangas”) und deren erotischen Tänzen (S. 62ff.).


� 	Vgl. etwa Armas Marcelo, der ebenfalls explizit zur Arbeit an der „expresión americana” aufruft und dabei neben Díaz del Castillos Werk auch Alvar Núñez Cabeza de Vacas Naufragios y comentarios hervorhebt (1986[1985]: 99).


� 	Vgl. auch Smorkaloff: „La narrativa testimonial contemporánea es, en su esencia, literatura y visión de los vencidos. Voces emergen de las cenizas de la Conquista para fundirse con las voces de América Latina de hoy, ofreciendo una nueva definición de la violencia, de la cultura y de una cultura sellada por la violencia” (1991: 106). Auch wenn der Terminus „vencidos” in Anbetracht des Widerstands, den Frauen wie Rigoberta Menchú mit ihrem Zeugnis gegen tradierte patriarchalische Herrschaftsmuster zu leisten versuchen, ebenso wenig überzeugt wie die Aschenmetaphorik, so gilt der Kolonialbezug doch für eine Mehrheit der Testimonialwerke.


� 	Vgl. Sergio Ramírez: „Creo que esta narración de experiencia personal tiene que transformarse en otro tipo de literatura ya más del tipo de ficción. Es decir, usar estos argumentos vivenciales para conformar obras literarias ya de carácter narrativo o de ficción, para que pueda esa experiencia cumplir un papel mucho más ambicioso” (1994: 74).


� 	Die Sonette von Sor Juana Inés de la Cruz (1680ff.) sind neben Felipe Guamán Poma de Ayalas Nueva Crónica y buen gobierno (1615) und der Historia del Perú des Inca Garcilaso de la Vega (1617) frühe Beispiele von Außenseiterzeugnissen zu Konquista und Kolonialzeit. Zu einer gewissen Öffnung kommt es im Rahmen der „Independencia”-Bewegungen des 19. Jahrhunderts und der mexikanischen Revolution des frühen 20. Jahrhunderts. Ungleich deutlicher zeigt sich der Liberalisierungsprozess dann aber erst im Kontext der globalen Dekolonisierung der 1950er bis 70er Jahre sowie der kubanischen Revolution, die in ihrer Verknüpfung mit „democratizing strategies of the Sixties and Seventies” zu lesen sind (Fernández Olmos 1989: 185). 


� 	In diesem Sinne sind Testimonien für Fernández Olmos ein „ideal instrument for the reevaluation and preservation of the histories of ‚la gente sin historia’ and the role of women in the same” (1989: 193). Die neuen weiblichen Chronistinnen Lateinamerikas genießen im Rahmen einer solch optimistischen Perspektive, ähnlich wie ihre spanischen Schriftstellerkolleginnen bei der Verfassung autobiographischer Literatur, „el privilegio de la voz” (Ballesteros 1994: 180), und nach Rosa Lojo nutzen sie diesen Freiraum auch (1995: 10). Inwieweit dies in der schriftstellerischen Praxis wirklich gelingt, bleibt jedoch im Einzelfall zu untersuchen. Grundsätzlich gegeben ist sicher das Potential, über den Testimonialroman „alternativas al discurso y la lógica patriarcal” aufzeigen zu können (Ballesteros 1994: 180).


� 	Die problematische Inszenierung weiblicher Perspektiven in Armas Marcelos Las naves quemadas wäre in dieser Hinsicht exemplarisch; andererseits bleiben Randalls Verallgemeinerungen im Stile von „el ego masculino, en general, no aguanta ausentarse totalmente de un testimonio ajeno” mehr als fragwürdig (1982: 59). 


� 	Es handelt sich letztlich um eine Sonderform des Romans, die mit dem Begriff „Testimonialroman” definiert werden kann. Zentral ist zunächst die testimoniale Folie zur Entwicklung einer subjektiven anderen Geschichte, was eine Annäherung an die im vorhergehenden Kapitel skizzierte Chronistenrolle des zeitgenössischen Romanciers mit sich bringt. Andererseits erfüllt das Werk die Voraussetzungen eines Romans als „schriftlich fixierter, relativ umfangreicher, fiktionaler Prosatext” im Sinne der grundlegenden Ausführungen bei Schneider (2003: 8-11). Wir folgen der Auffassung, dass „literarische Fiktionen durch die Kombination von Fakten und freien Erfindungen entstehen” (S. 9) und argumentieren, dass La mujer habitada in den meisten Beschreibungen überwiegend letzterer Tendenz folgt. Dies beinhaltet vor allem die im Rahmen der Konquistathematik besonders interessanten Sektionen zu Itzás und Yarinces Widerstand, aber auch die Metamorphosen Itzás und deren fantastisches Leben im Körper von Lavinia. Selbst letztere Romanfigur ist bei aller Inspiration durch Bellis eigenen politischen Widerstand in der FSLN keineswegs mit der Autorin gleichzusetzen, die schon im Rahmen ihrer Abstraktionsversuche hin zum Konstrukt eines strukturell unveränderten lateinamerikanischen Widerstands den eigenen testimonialen Hintergrund weit überschreitet. Frei erfunden ist das Kernporträt Lavinias als Architektin, die für einen Vertreter der Militärdiktatur ein neues Haus baut. 


� 	Vgl. hier etwa Martín Luis Guzmáns These von einer „penuria del espíritu”, die eine Kontinuität der Unterdrückung durch Eroberer und Hacendados überhaupt erst ermöglicht habe (1984[1915]: 10, 14), und unter II.4. als ein Leitmotiv älterer Literatur behandelt wurde.  


� 	Exemplarisch können Marisol Martín del Campos Amor y conquista (1999) und Carmen Boullosas Duerme (1994) genannt werden, in denen „im großen und ganzen linear, geschlossen” erzählt und dabeit weitgehend auf stilistische Experimente verzichtet wird (vgl. von Schütz  2003: 145).


� 	Vgl. Ballesteros (1994: 181) hier zu den Charakteristiken neuerer autobiographischer Literatur spanischer Frauen.


� 	Zu erwähnen sind der „Premio Mariano Fiallos Gil” (1972) der Universidad Nacional Autónoma de Nicaragua (UNAN) und der „Premio Casa de las Américas” (1978).


� 	Auch im späteren narrativen Werk wird an die frühe Lyrik angeknüpft, so etwa in den Romanen Sofía de los presagios (1990) und Waslala: Memorial del futuro (1996). Im Entstehungszeitraum des ersten, mit dem Ebert-Preis der deutschen Buchhändler ausgezeichneten Romans zeigt sich parallel noch eine recht aktive Gedichtproduktion, die 1990 in der Veröffentlichung der Sammlung El ojo de la mujer mündet. Auch danach kommt es nie zu einem völligen Abbruch der dichterischen Tätigkeit (siehe die Sammlung Apogeo 1997), der Schwerpunkt bleibt nun jedoch bei der Narrativik. Vgl. hierzu auch Belli (1994: 126).


� 	Bellis von vielen Ängsten begleitete Integration in die FSLN wird über Lavinias sukzessive Teilnahme am „Movimiento” aufgearbeitet. Wieder erkennbar sind auch ihre Arbeit als heimliche Kollaborateurin, die für die Sandinisten Nachrichten übermittelt, ihr Training als Guerrillakämpferin und ihre Teilnahme an Kommandoaktionen. Ihre Liebesbeziehung zu einem Guerrillero wird über Lavinias Bezug zu Felipe aufgearbeitet, die einen Höhepunkt im charakterlichen Wandel der „historischen” und „fiktionalen” Protagonistin symbolisiert. Von einer weitestgehend unpolitischen jungen Frau, „nacida en un ambiente de privilegio en Nicaragua”, geht die Entwicklung hin zur „activista de la Resistencia”, die mit der  Unterschichtmehrheit der Sandinisten eng zusammen arbeitet (Grigsby Vado 2001: 1ff.). 


� 	So gibt es noch heute im Osten der Stadt León einen Stadtteil namens Subtiava, dessen „Iglesia de Subtiava” an die einstigen Bewohner der Region erinnert. An der Haupteinfahrtsstraße nach Chinandega, Hauptstadt der gleichnamigen Provinz, wurde 2001 ein Agateyte-Denkmal eingeweiht, mit dem die Stadt den Widerstandsgeist des bedeutenden Kaziken ehrt. In der Eröffnungsrede des städtischen Vertreters heißt es: „Desde Sutiava hasta Chorotega, te recordamos Indio inventando flechas, orquestrando estrategias, resistiendo” (Espinoza Mercado 2001: 2). Wie in La mujer habitada so wird auch hier an den indigenen Widerstand angeknüpft, der Roman teilt jedoch nicht die nationale Begeisterung, die der offizielle Repräsentant in dem umfassenden Verbrüderungskonstrukt einer zeitgenössischen „heroica marcha triunfal” zum Ausdruck bringt: „¡Llegó la victoria!” (S. 1).


� 	Im Rahmen ihrer Mitarbeit an Ausgrabungen macht sich dies besonders intensiv bemerkbar: „Las estatuas, los fragmentos de cerámica pintados de rojo y negro […] me han hablado del dolor de una cultura forzada a la sumisión y condenada por ignorancia al exterminio” (Belli 1990: 63).


� 	Sexualität ist hier also ungleich mehr als die von Schütz mit Blick auf Posses Werke resümierte „parodistische Alternative zur traditionellen Geschichtsschreibung” (2003: 266). 


� 	Der unter III.1.2. skizzierte Gegensatz zu athenäistischen Modellen findet sich auch hier wieder. Zwar decken sich beide Perspektiven in der Erfassung lateinamerikanischer Geschichte als Kontinuität institutionalisierter Gewalt. Aus athenäistischer Sicht setzt sich diese jedoch von der prähispanischen Epoche bis zur Gegenwart fort („la misma brutalidad” von „tiranías oligárquicas”, Guzmán 1984[1915]: 10), während sie aus indigenistischer Sicht erst mit der Konquista beginnt.


� 	Ein Höhepunkt ist der Schusswechsel mit General Vela, in dem Lavinia stirbt und den Itzá wie folgt beschreibt: „Yo no dudé. Me abalancé en su sangre atropellando los corceles de un instante eterno. Grité desde todas sus esquinas, ululé como viento arrastrando el segundo de vacilación, apretando sus dedos, mis dedos contra aquel metal que vomitaba fuego” (S. 385). 


� 	Zu verweisen wäre auf die Daphne-Opern von Jacopo Peri (1598), Heinrich Schütz (1627) und Richard Strauss (1938). Ähnlich wie Daphne wird auch Itzá von der Mutter Erde verschlungen, allerdings handelt es sich in letzterem Fall nicht um die griechische Gäa, sondern um den Raum der indigenen Geschichte Amerikas, in dem sie zu ruhen gezwungen ist, bis sich ihr Widerstandsgeist über den Weg der Früchte in einem neuen Frauenkörper zu entfalten vermag. Vgl. Borsò (2002: 336).


� 	Hier ist die im vorhergehenden Kapitel ausgeführte lateinamerikanische Ausrichtung von La mujer habitada zu berücksichtigen, in deren Rahmen weniger auf regionale Besonderheiten indigener Rituale im präkolumbinischen Nikaragua als auf zentrale Aspekte indigener Kosmologien zu achten ist. Itzá verweist auch auf eine Massenverschleppung der Männer ihrer Region in das heutige Peru, die ganz konkret zum Austausch zwischen Einwohnern des ehemaligen Inkareiches und der Urbevölkerung des heutigen Nikaragua beigetragen haben dürfte: „Los mandaron en grandes barcos a construir una lejana ciudad que llamaban Lima” (Belli 1999: 102).


� 	Sebastián erhält eine „apariencia de árbol” (S. 88), und Sebastián, Felipe und Flor haben eine quijotesk-natürliche „aire de árboles serenos” gemeinsam (S. 101).


� 	Vgl. Borsò: „Der sich durch die Vernunft definierende Mensch wünscht die Welt zu ordnen und zu kontrollieren, statt Objekt und Opfer der Natur zu sein. Der Körper der Frau wird mit der (unbearbeiteten, wilden) Natur assoziiert und fungiert als das Objekt, in das das Ich die Angst projiziert, mit dem überwundenen Fremden konfrontiert zu werden” (2002: 330).


� 	Eine solche Perspektive hatte auch schon Bitterli in einer ethnohistorischen Studie nahe gelegt: „Amerika ist [...] weder von Kolumbus noch von den Wikingern entdeckt worden. Die Indianer kamen den Europäern zuvor” (1980: 17).


� 	Auch die im Kolonialdiskurs immer wieder als Beleg indigener Barbarei angeführten Menschenopfer erscheinen in einem solchen Gewaltkontext relativierbar: „En pocos años hicieron más sacrificios humanos de los que jamás hiciéramos nosotros en la historia de nuestras festividades” (S. 102).


� 	García Canclini (1995: 307), Jarauta (1992: 71); vgl. auch Kapitel I.1. und I.2. in dieser Arbeit.


� 	Ein möglicher Fortschritt für die Rechte lateinamerikanischer Frauen wird insbesondere über die in der Stadt lebende und als Architektin an der Erweiterung zeitgenössischer städtischer Lebensweise beteiligten Lavinia diskutiert.


� 	Rolland-Mills formuliert: „La caracterización de Lavinia como individuo sexual contribuye a [...] reconstruir a un sujeto femenino más auténtico” (2000: 211). Wenig später heißt es zur Protagonistin in Bellis zweitem Roman, Sofia de los presagios sehr ähnlich: „Sofia intuye que la figura maternal es más que una cuidadora; representa el hilo que la conecta con su autenticidad de mujer” (S. 228). Von Schütz betrachtet Bellis Ansatz als Reaktualisierung von Stereotypen „eines feministischen Aufbruchs [und] des Magischen Realismus” (2003: 110).


� 	Daraus leitet Lavinia die Notwendigkeit einer differenzierteren Sicht des Geliebten ab: „Lavinia separaba al Felipe que amaba del otro Felipe, el que ella consideraba no hablaba por sí mismo, sino como encarnación de un antiguo discurso lamentable” (S. 276).


� 	Eine grundlegende Unsicherheit bleibt auch später bestehen, und in Fragen des persönlichen Bezugs zum Widerstand mündet sie mitunter sogar in Hilflosigkeit: „Últimamente Lavinia no se entendía. No entendía por qué le producía mal humor que Felipe no le hablara del Movimiento. Ella no quería estar en el Movimiento, se repetía. Y sin embargo, hablar, preguntar sobre eso, se le había convertido en una atracción irracional” (S. 107).


� 	An Heirat interessierte Männer erscheinen als „animalitos de sacos y corbatas […] buscando quien les diera hijos robustos” (Belli 1999: 18), und „casarse” wird definiert als „limitarse, someterse” (S. 23).


� 	Eine temporäre späte Integration erscheint letzlich nur möglich, weil sich mit dem Tod Felipes, dessen Bitte um Lavinias Einnahme seines Platzes und Lavinias vorteilhaften Kenntnissen des Zielortes eine ganze Kette besonderer Umstände zusammenfügen. Kontingenz ist hier, aber auch schon bei Itzás Eindringen in Lavinias Körper von entscheidender Bedeutung.


� 	Belli 1999: 40. Nicht zufällig bilden die beiden weiblichen Körper schon kurze Zeit nach Itzás Eindringen in Lavinia eine untrennbare Einheit: „Estar en su sangre fue como estar dentro de mí misma. Así habrá sido mi cuerpo” (S. 59).


� 	Belli (1992: 37). Das Gedicht wurde erstmals in der Sammlung Sobre la grama (1972) publiziert.


� 	Als Architektin geht es Lavinia um die Kreation von Neuem zur Unterstützung des Landes: „Lo que se necesitaba en Faguas era vida, se dijo, por eso ella soñaba con construir edificios, dejar huella, darle calor, armonía al concreto” (S. 15). Zu ihrer Lebensphilosophie heißt es: „Creo que el mero hecho de existir implica cierta responsabilidad con el futuro [...] Deberíamos de ser capaces de transformar el mundo que nos rodea, de manera que todos podamos vivir al menos dignamente” (S. 148).


� 	Erstere Situation sieht Itzá in ihrem Umfeld gegeben: „No queríamos hijos para las encomiendas, hijos para las construcciones, para los barcos; hijos para morir despedazados por los perros si eran valientes y guerreros” (S. 136). Bei Lavinia wird demgegenüber eine Unvereinbarkeit von Widerstandskampf und Kinderwunsch thematisiert: „La mañana y la noche eran territorios inciertos; la desaparición, la muerte, una posibilidad cotidiana. En esa situación, no quedaba más alternativa que renunciar al deseo de prolongarse” (S. 134).


� 	Als „padre autoritario, deshumanizado por la codicia y violador del código religioso y moral que sustenta la legitimidad de su poder” (Filer 1981: 66) ist Bartolomé San Juan wohl die dichteste Verkörperung des klassischen Konquistadorenstereotyps in Juan Rulfos Gesamtwerk. Sein Name erinnert nicht zufällig an den spanischen Hafen aus dem Cortés zur Eroberung der Neuen Welt aufgebrochen ist, und sein Hauptziel ist mit seinen eigenen Worten „Dinero. Ruedas redondas de oro” (Rulfo 1986: 80). Letztlich handelt es sich hier, wie auch bei den genannten Werken von Belli und Armas Marcelo, um das bekannte Leitmotiv einer als Obsession verstandenen „búsqueda del oro de las Indias” (Filer 1981: 66). Pedro Páramo selber ist durchaus auch ein Konquistadoren-typus, allerdings mehr neuzeitlicher Prägung. „Hecho primero con la llegada de Cortés y los conquistadores” (Brotherston 1991: 811), verbindet er die Gewalt und Willkür des alten Stereotyps unter anderem mit Zügen eines kolonialen Hacendado und eines neoliberalen Latifundisten. Vgl. auch Rings (1996: 263-267, 255ff.). 


� 	Einerseits ist der Opfertod letztlich jeder Form von Sklaverei, Misshandlung und/oder Ermordung durch spanische Soldaten vorzuziehen: „Nuestros ancianos merecían mejor suerte” (S. 72). Andererseits besteht die Hoffnung, dass die offensichtlich feindselig gesonnenen Götter mit diesem höchsten Opfer doch noch besänftigt und die in Panik zu versetzenden überlegenen Eindringlinge vertrieben werden können. 


� 	So vermag sich der durch einen Putsch an die Macht gekommene Komandant Juan de la Plaza eine Privathure zu halten, während die einfache Besatzung Frauen unter sich aufzuteilen gezwungen ist.


� 	Exemplarisch beichtet der einst vom spanischen Bordarzt bereits aufgegebene Marín dem indigenen Freund nach seiner wundersamen Heilung: „He gozado de dos hermosas mujeres. He holgado con ellas muchas veces en estas dos noches pasadas. Sin forzarlas, más bien fueron ellas las que lo hicieron, y ¡por Dios!, que ha sido buena medicina, tan buena como el tabaco” (2002 I: 191f.).


� 	Roloff betont zu Recht, dass der Kolonialdiskurs die Sprache der Anderen “fast völlig erstickt, bis zur Unkenntlichkeit deformiert und pervertiert [hat], so dass die sogenannten Wilden bis in die Gegenwart entweder als Kannibalen in einer grotesken Weise dargestellt, als Naive in einem romantischen Sinne verharmlost werden, oder schließlich als Demonstrationsobjekt für ethnologische Theorien dienen“ (1992a: 914).  Muñoz rekonstruiert in seinem Roman den Kannibalenmythos so wie er schon von Kolumbus ausgeführt wurde, lenkt ihn durch die Spiegelung der selbstzerstörerischen Gewalt auf spanischer und ‚wilder’ Seite aber dann gegen die Mehrheit vermeintlicher spanischer Zivilisatoren. Problematisch bleibt, dass der Kannibalismus an keiner Stelle als Allegorie aufgelöst wird sondern vielmehr ganz im Sinne der Kolonialethik als Bedrohung für ein friedfertiges Leben in der Neuen Welt und dabei auch für das Zusammenleben beider Kulturen bestehen bleibt.


� 	„Sara ejemplifica a la mujer nicaragüense burguesa típica y […] encarna los valores conservadores de su clase: se complace en su papel de esposa y de madre modelo, a aún reivindica su confinamiento en el espacio doméstico” (Roland-Mills 2000: 211).


� 	Vgl. Lowe: „La aguda demarcación de los espacios público y privado en la sociedad burguesa institucionalizó la oposición contemporánea entre razón y sentimiento, entre hombre y mujer. De hecho, el hogar burgués se convirtió en el lugar del sentimiento femineizado así como de la hembra sentimentalizada. Este espacio privado compensaría supuestamente todo lo que faltaba en el mundo exterior” (1986: 140f.).


� 	Bei Lavinia wiederholt sich der Mutter-Tochter Konflikt (vgl. Belli 1999: 331), und über Lucrecia wird auf die Problematik von Frauen hingewiesen, die aus Armut und mangelnder männlicher Unterstützung zu einem heimlichen Schwangerschaftsabbruch gezwungen sind (S. 169f.).


� 	Auf keinen Fall ist die verbleibende kleine Gruppe bereit, „la esclavitud como salvación de la muerte” zu akzeptieren (S. 286). Aus dieser Mentalität heraus erklärt sich auch Itzás spätere sexuelle Zurückweisung Yarinces, schließlich gilt es zu verhindern, dass den Spaniern weitere indigene Sklaven geboren werden (S. 136).


� 	Gelegentlich kommt es zu einer emotionalen Auflehnung gegen Menschenopfer, so etwa als ihre beste Freundin Mimixcoa zur Besänftigung des Regengottes Tláloc getötet wird: „No podía resignar a entregársela a Tláloc, quien en este momento, la estaría contemplando con sus ojos de jade” (S. 315). Dies geschieht im konkreten Fall allerdings erst gegen Ende der Zeremonie und bleibt ohne signifikante Auswirkungen auf ihre grundsätzliche Einstellung zu Menschenopfern. An keiner Stelle kommt es zu einer grundsätzlichen Argumentation gegen dieses Ritual oder gar zu einem Zweifel an der Existenz der Naturgötter, auch wenn ganz offensichtlich deren Beistand ausbleibt: „De nada valieron tantos rojos corazones” (S. 56). Das religiöse Rahmenkonstrukt kann zwar mit Blick auf den Siegeszug der Eroberer geringfügig modifiziert werden, was unter anderem zur These einer Schwäche der eigenen Götter führt: „Sus teotes, dioses, eran más poderosas que los nuestros” (S. 73). Zu einer Emanzipation vom eigenen religiösen Diskurs kommt es jedoch selbst angesichts der Niederlage und Kolonisierung nicht.


� 	Im erotischen Diskurs deutet sich dies bereits sehr früh sein, als Lavinia in den Armen Felipes zu denken aufhört und ihm gehorcht, „sin poder resistir la fascinación de aquel aire de autoridad” (S. 39).


� 	Zu Terminologie und Ausführung der Konquista als „world reversal” vgl. Classen (1993: 33ff., 120ff.).


� 	Der auktoriale Erzähler resümiert zur ständigen Erneuerung des Kampfgeistes der Rebellen um Lavinia: „La muerte de tantos compañeros […] los comprometía a hacer realidad los sueños por los cuales ellos habían entregado su vida” (Belli 1999: 355, vgl. auch S. 343). Der gefallene Felipe wird also in der Tatkraft der gesamten Gruppe wieder geboren, d.h. ungleich stärker und entschlossener: „¡Compañero Felipe Iturbe! – ¡Presente! – dijeron todos” (Belli 1999: 355).


� 	Scherzer (2001: 230) resümiert hier gängige Frauenbilder in Filmen der französischen New New Wave. Eigene Forschungsprojekte bestätigen eine Dominanz vergleichbarer Darstellungen im neueren europäischen Film (vgl. Rings/Morgan-Tamosunas 2003). Ein solcher Vergleich bietet sich bei einer vertieften Behandlung des Frauenbildes in La mujer habitada schon wegen der dortigen zahlreichen Filmzitate an. Vgl. etwa die Hinweise auf „Vom Winde verweht” und „Sissi” (Belli 1999: 195), sowie auf eine kollektive Manipulation durch das Fernsehen (S. 200).


� 	Vgl. Wintersteiner: „Literatur ist das älteste und bewährteste Medium für ‚virtuelle’ Reisen, für das vorgreifende oder ersatzweise Eindringen in fremde Räume, für die Wanderung durch die Welt der Vorstellungen und Wünsche. Sie ist zugleich Spiegel unserer Reise-Ideale wie unserer realen Haltung dem Reisen gegenüber” (1998: 4).


� 	Schon Tadié definiert den Abenteuerroman als ein „récit dont l’objectif premier est de raconter des aventures, et qui ne peut exister sans elles. L’aventure est l’irruption du hasard, ou du destin, dans la vie quotidienne” (1982 : 5).


� 	Der Abenteuerroman hat eine lange Tradition, und Fraser resümiert die „adventure story” gar als „the oldest, and over the centuries […] the most popular, of all literary forms”, wobei er Defoe, Bunyan und Scott zu den „best practitioners” des Genre zählt (1995: VIIf.). Bedenkt man, dass Walter Scotts Werke üblicherweise als Exemplum einer „novela histórica de inspiración romántica y de aliento nacionalista” (Corona 2001: 90) gehandelt werden, so wird hier deutlich, wie weit sich die Begriffe historischer Roman und Abenteuerroman legitim überschneiden können. Aber selbst wenn durch Auflösung historischer Abenteuerromane in ersterer Gruppe und durch deren enge Definition nach Menton (1993: 33) eine scharfe Abgrenzung erreicht wird, so wären immer noch Romane wie Don Quijote als Abenteuerroman definierbar. Vgl. hierzu auch Bardavío (1977: 63) und Asensi (in: Galiana 2000: 1).


� 	Bardavío (1977 : 14). Vgl. auch Tadié: „C’est l’aventure qui fait la preuve du héros” (1982: 12).


� 	Das Erstwerk erscheint exemplarisch in einer Besprechung der baskischen Zeitschrift Muskiz als „una de esas novelas que agradecen los ‚lectores de verano’, lectores en busca de algo que sólo les distraiga y no les sumerja en profundas o superfluas reflexiones existenciales o filosóficas” (2003:1).


� 	Mit über 29 Auflagen und über 155.000 verkauften Exemplaren übertrifft dieser Roman mit Abstand den Erfolg der beiden vorhergehenden Werke. Vgl. Kerrigan (2003: 1). Negative Kritiken betonen eine relative Schwäche im zweiten Teil, so Fernández Armesto: „El último catón begins as a hi-tech thriller and ends as whimsical fairy taile” (2002: 24).  


� 	Im Dezember 2003 lag El origen perdido auf dem dritten Platz der spanischen Bestsellerliste, deutlich vor Mario Vargas Llosas El camino al paraíso und anderen hervorragenden Werken (vgl. Market Partners International 2003: 5).


� 	Moser verweist zu Recht darauf, dass im zeitgenössischen Rahmen andere, bis dahin unbekannte „Realisierungen des Konzepts Reise” möglich geworden sind: „immer vielfältigere, ungewöhnlichere und exotischere Reisemotive, Reisemittel und Reiseziele, die Reise als ‚Ware’, als ‚Zeitvertreib’, als ‚Erlebnis’ oder […] als ‚Inszenierung der Persönlichkeit’” (1998: 43). In Asensis viertem Roman, aber auch in anderen ihrer Werke, wird zunächst das Internet zum virtuellen Reisen benutzt, bevor Flüge nach Bolivien und Expeditionen in den Dschungel unternommen werden. Solche Optionen stehen mittlerweile einer Mehrheit der Durchschnittsleser offen, d.h. die fiktionalen Reisen verlagern sich zunehmend in einen möglichen Erfahrungshorizont des Lesers.


� 	Nicht mehr aufgegriffen werden indes pauschale Abwertungsversuche, die einen postmodernen Roman wegen Genremischungen grundsätzlich als „novela macedonia” (López Mateos 2003: 1) oder Bestseller wegen ihres breiten Publikumserfolgs generell als oberflächliche Lektüre behandeln. Solche Ansätze erlauben ungleich mehr Rückschlüsse auf die Theorieferne bzw. simplistische Denkschemata einiger Rezensenten als auf die literarische Qualität der von Ihnen besprochenen Romane. 


� 	Vgl. Asensi: „La casa de Arnau es donde estaba mi colegio Mayor, donde he vivido” (in: Ferrándiz Lozano 2004: 2).


� 	Dies ist die häufigste, den gesamten Roman durchziehende Variante; vgl. (S. 10, 13, 16, 24, 56f., 206, 235, 376, 402).


� 	Ein Beispiel ist die bekannte Hollywoodverfilmung von Indiana Jones, die ihr Massenpublikum im Rahmen unterhaltender abenteuerlicher Geschichten zugleich auch intensiv mit fremden magischen Welten konfrontiert, und über deren partiell durchaus auch positive Ausgestaltung für eine gewisse Offenheit gegenüber sakralen Erinnerungsformen sensibilisiert.


� 	So verweist der aus Mary Poppins entlehnte Terminus „Supercalifragilistico-espialidoso” die zeitgenössischen Protagonisten auf einen tradierten Glauben an die Existenz magischer Sprachformeln, die menschliche Bewusstseinszustände zu verändern in der Lage sein sollen.


� 	Ein anderes Beispiel ist die Hinterfragung einer Geschichtsmanipulation des asensischen Pizarro, die auf der Grundlage der Miccinelli Dokumente möglich wird: „Los documentos afirmaban de manera tajante que Francisco Pizarro había derrotado al último Inca, Atahualpa, no en una verdadera batalla como contaba la historia que había ocurrido en Cajamarca, sino envenenando a sus oficiales con vino moscatel mezclado con rejalgar que [...] era como se denominaba en aquella época al arsénico” (S. 143).


� 	Die Geheimsprache der Aymaras hat auch in einem zeitgenössischen Ambiente nichts von ihrer manipulativen Kraft eingebüßt, und deren zentrale Kodes bleiben selbst den besten Informatikern, Anthropologen und Archäologen sowie deren interdisziplinär verbundenem Aufgebot postmoderner Diskursfähigkeit unzugänglich.


� 	Wir folgen hier den Ausführungen von Schütz (2003: 18), schließlich ist auch El origen perdido für einen Teil des neueren Romans exemplarisch, der zwar die von Ainsa und Menton hervorgehobenen Merkmale der Ironie und Parodie relativ sparsam verwendet, „sich aber anderweitig von der Tradition unterscheidet”.


� 	Clarke ist vor allem durch den Roman und den Film 2001: a space odyssey (1968) bekannt geworden, wobei er das Filmskript mit Stanley Kubrick zusammen geschrieben hat. Die Odyssey saga setzt er in drei Teilen fort: 2010: odyssey two (1982), 2061: odyssey three (1988), and 3001: The final odyssey (1996). Sein Roman The hammer of good (1993) antizipiert mit dem Thema eines drohenden Asteroideneinschlags auf der Erde Filme wie Deep impact (1998) und Armageddon (1998). Clarke ist Fellow der Royal Astronomical Society und hat zahlreiche literarische Preise gewonnen, so z.B. den Hugo für seine Geschichte The star, den Nebula und Hugo für Rendezvous with Rama und bereits 1962 den UNESCO-Kalinga Preis für die Verbreitung von Wissenschaften. Vgl. Pegasos (2004: 1).


� 	Der Autor selber formuliert in einem Interview: „We science-fiction writers never attempt to predict. In fact, it's the exact opposite. As my friend Ray Bradbury said, ‚We do this not to predict the future but to prevent it.’”(2000: 2).


� 	Vgl. bereits Bardavío: „En novelas de aventuras el comportamiento básico del héroe es lineal. Esto nos llevaría a considerar a este tipo de narrativa como una sucesión de espacios que se van conquistando, de tramas que se van recorriendo” (1977: 27).


� 	Vieles erinnert hier an Todorovs Theorie des „fantastique“, denn im Gegensatz zum Aufgriff sogenannter fantastischer Elemente in den meisten zeitgenössischen Romanen bleibt das außergewöhnliche Phänomen bei Asensi unaufgelöst und nicht-realitätskompatibel (1970: 15ff.).


� 	Letztere Verbindung wird allerdings auch schon früher skizziert: „La religión aymara se basa en la naturaleza: la fecundidad, el ganado, el viento, las tormentas ... Vivir en armonía con la naturaleza significa estar en armonía con los dioses” (S. 86).


� 	Ein solches Beispiel ist der deutsche Regisseur Rainer Werner Fassbinder, der mit seinem melodramatisch gestalteten Angst essen Seele auf 1973 seinen internationalen Durchbruch erzielte und hierfür insbesondere die in Katzelmacher und anderen vorherigen Produktionen sehr intensive Verfremdungstechnik limitieren musste (vgl. Rings 2000b: 64ff.). Bei Asensi wird der Verfremdungsaspekt zu Gunsten melodramatischer Gestaltungselemente noch ungleich mehr begrenzt, bleibt aber schon hinsichtlich der quijotesken Darstellung des Protagonisten offensichtlich. Letzteres ist im nächsten Kapitel näher auszuführen.


� 	Vgl. Daniel im universitären Rahmen, aber auch die Aymaras im Rahmen einer Geschichte der Eroberungen.


� 	So gilt schon für die ersten Abenteuer ein Prinzip des Hinterfragens bekannter Strukturen, das Tadié als Charakteristikum seriöser Abenteuerromane behandelt: „Ils posent des questions, et ce n’est plus pour jouer, et elles s’addressent à nous, comme au sens de la vie” (1982: 7).


� 	Die notwendige Primär- und Sekundärliteratur wird neben allgemeinerem Hintergrundwissen sowohl über den Besuch von Bibliotheken als auch über das Internet recherchiert. Ein Gespräch mit Marta Torrent soll weitere Erkenntnisse bringen; erfolgreich ist aber letztlich vor allem die Arbeit mit dem Übersetzungsprogramm und den Dokumenten auf Daniels Computer.


� 	„Yo vivía en la Edad de la Ciencia, en la Era del Positivismo Científico, que se encargaba de marcar claramente los límites de lo aceptable a través de la lógica y la verificación” (S. 161).


� 	So Bardavío zu einem weiteren grundlegenden Charakteristikum des Abenteuerromans (1977: 30).


� 	Er will keine Kinder, was seine Mutter sehr bedauert, und er interessiert sich auch nicht für das elterliche Erbe, da er selber reich ist (S. 137f.).


� 	Ganz in der Tradition des älteren Abenteuerromans werden auch hier Leben und Abenteuer des Helden zu einem „acto […] absolutamente trascendental para la vida de la comunidad” (Bardavío 1977: 60).


� 	Das Zentrum ihrer „operaciones clandestinas” ist ein alter U-Bahn Wagon der „Serie 100”, der in einem längst abgesperrten und vergessenen Tunnel mitten unter der Stadt steht, und mittlerweile vollständig für illegale Aktionen ausgerüstet ist: „Lo llenamos de cables, ordenadores, monitores, impresoras, escáneres y toda suerte de equipos de radio y televisión” (S. 16f.).


� 	Dies ist teilweise eine Folge ihrer pauschalen Abwertung des zeitgenössischen Computergeschäfts als „tonterías infantiles de los ordenadores y los videojuegos” (S. 78) aber auch ihrer extrem konservativen Familienideale, in deren Rahmen Enkel und Erbschaft absolute Leitmotive sind (S. 137f.).


� 	Als Proxi bei der Erforschung des Aymara auf die Geheimsprache in Mary Poppins verweist, heißt es: „¿Aquella era mi mejor mercenaria, la fabulosa y experta ingeniera a la que le pagaba una fortuna al año por encontrar fallos de seguridad en nuestros programas […]?” (S. 89).


� 	Nach dem ersten Gespräch wird dieses Bild insofern konkretisiert, als die Professorin zu einer launischen Lügnerin avanciert, die im Interesse einer Erweiterung ihres Forscherruhms auch zu Diebstahl fähig ist (S. 122ff.; vgl. insbesondere seine Assoziationen mit dem „silbido de una serpiente”, S. 124). 


� 	Sie wird beschrieben als „mujer fuerte y recia como un roble” (S. 93f.), wobei das Baummotiv ganz wie in La mujer habitada auf eine besondere Natürlichkeit verweist. Ihre Kommunikationsfähigkeit wird zwar aus männlicher Erzählperspektive mit einem ironischen Unterton vorgetragen („Pronto, aquel lugar se parecería a la plaza de Vic un domingo por la mañana después de misa”, S. 94). Im Zusammenhang mit Arnaus Kommunikationsdefizit sind solche Aussagen allerdings zu relativieren, zumal der Großmutter nicht nur die Beruhigung ihrer Tochter (Arnaus Mutter) gelingt, sondern auch die Ablenkung der Familie am Ende des Romans, die Marta die Heilung des Kranken erleichtert (S. 544).


� 	Sie selber betont: „Proxi viene de Proxy, el nombre de una máquina que actúa como servidor de acceso a internet pero que almacena en memoria los contenidos de las páginas para que las siguientes visitas sean más rápidas. Es como un filtro que acelera el proceso y que, al mismo tiempo, sirve para defender al usuario de virus, gusanos y demás porquería que circula por la red” (S. 318f.).


� 	In Mosca Bustamantes La marca en la arena wäre hier etwa an die Assoziierbarkeit von Américo Cruz und Merino mit Don Quijote und Sancho Panza zu denken, die der Autor im Interview selber hervorgehoben hat (vgl. die Betrachtung von Américo Cruz als „Quijote moderno”, in: Rings 2003: 220). In Carpentiers El arpa y la sombra zeigt sich die Differenz zwischen geistlichem Schein und materiellem Sein insbesondere bei dem jungen Papst, aber auch in den Ritteridealen des Kolumbus (III.1.3.3.).


� 	„Mi abuela era pura energía y hasta su último aliento seguiría siendo la persona más viva de todo el planeta tierra” (S. 403).


� 	Nicht zufällig formuliert Itzá in La mujer habitada mit Blick auf das Kastilische: „Cómo aprendimos a odiar esa lengua que nos despojó, nos fue abriendo agujeros en todo lo que hasta que llegaron habíamos sido” (Belli 1999: 32).


� 	Der Erzähler betont: „Realmente, no existían certezas de nada y [...] los datos barajados hasta ese momento podían cambiar con el próximo descubrimiento” (S. 73).


� 	Vgl. hier insbesondere die Kapitel „El truco de la ortografía romance” und „La fundación de la Real Academia” (Lodares 2001: 53, 118). In Lengua y patria versucht Lodares dann ein Jahr später seinen Ansatz mit dem Hinweis darauf zu verteidigen, dass die neuere Arbeit am Kastilischen als „lengua común” weniger von faschistischen als von liberalen Initiativen ausgeht und betont dabei exemplarisch die Rolle von Menéndez Pidal (2002: 38). Hier mangelt es jedoch an einer ideologiekritischen Kontextualisierung, die den nationalistischen Diskurs im Spanien des 19. Jahrhunderts als Grundlage beider ideologischen Orientierungen mit bedenken müsste. Lodares’ „perspectiva esencialmente sociológica” setzt mit ihrem Fokus auf kommerzielle Hintergründe der Entwicklung des Kastilischen sicher an einem Forschungsdefizit an (vgl. Senabre 2004: 1). Seine in verschiedenen Varianten oft wiederholte These, „la comunidad lingüística fue hija de la comunidad económica y no de los maestros de escuela” (2002: 89), bleibt jedoch zu simplistisch. Ein Kernproblem bleibt Lodares’ Marginalisierung des Zusammenspiels von Sprache und politischem Diskurs in Hinblick auf die Entwicklung des Kastilischen, das sich keinesfalls ausschließlich auf der Grundlage freiwilliger Entscheidungen von Kaufleuten sondern gerade auch wegen politischen und militärischen Drucks als Regional- und Nationalsprache durchzusetzen vermochte. Bereits Nebrija (1992[1492]: 99) hat diesen letzteren Aspekt in seiner Betrachtung des Spanischen als „compañera del imperio” sehr prägnant resümiert. Zur Instrumentalisierung des Kastilischen für die  Stabilisierung spanischer Herrschaft vgl. Strosetzki (1986, mit Fokus auf das innenpolitische Wirken der Inquisition) und Pinto Rodríguez (1993, mit Schwerpunkt auf Zwangsmissionierungen in Amerika).


� 	So formuliert Stewart: „The weaknesses of Spanish lie in its inability to compete with the dominant languages, principally English, within international organizations and in the modest economic circumstances of many of the countries where it is spoken” (1999: 13, vgl. auch S. 10f.). Stewart verweist auch darauf, dass Spanisch in europäischen Schulen durchschnittlich erst an vierter Stelle in der Rangliste gelernter moderner Fremdsprachen zu finden ist, d.h. deutlich hinter Englisch, Französisch und Deutsch (S. 12). Penny gibt eine deutlich positivere Skizze, muss aber auch feststellen: „English is ahead of Spanish in the competition […] to become the world’s first global language” (2002: 320).


� „Una lingua nazionale è vincolo statuale, stimola il patriottismo, e il culto della tradizione” (Eco 1993: 367).


� 	Für ersteren Fall verweist der Erzähler exemplarisch auf die Miccinelli Dokumente, die Francisco Pizarro als Vergifter Atahualpas enthüllen, allerdings erst Jahrhunderte nach dessen ruhmreicher Selbstdarstellung als Kriegsheld (Asensi 2003: 143).


� 	Die Yatiris kennen scheinbar keinen Zeitdruck, während das zeitintensive Bemühen um ein Verstehen der Anderen in Arnaus postindustriellem Kontext nicht unproblematisch ist. Zwar sind der Erzähler und seine Freunde schnell zu dieser „Investition” bereit (Asensi 2003: 65ff.), aber gerade die Wiederholung solcher Aussagen (S. 94, 154) und Lolas Besorgnis um den knappen Jahresurlaub („Nos descontarías el tiempo de nuestras vacaciones?”, S. 380) betonen die Zeitproblematik. 


� 	Lola moniert die isolierte Arbeit innerhalb verschiedener akademischer Disziplinen wie folgt: „Cada arqueólogo y cada antropólogo tiene su propia y diferente versión de los hechos, y, luego, con todo este batiburrillo, los historiadores se montan una especie de teoría general que no aborda determinado tipo de cuestiones para no pillarse los dedos” (S. 185).


� 	Eine gewisse Ausnahme ist Jabba, der stellvertretend für den eher skeptischen und angstvollen Leser oftmals eine Öffnung gegenüber dem Anderen verweigert, in solchen Fällen aber meist sehr überzeugend belehrt wird. Ein Beispiel ist sein Abschotten gegenüber dem alten Spanisch aus der Konquistazeit, das der indigene Übersetzer zur Kommunikation zwischen Yatiris und dem Expeditionsteam verwendet: „– ¡Claro, como su lengua no cambia, piensan que las demás tampoco! – se indignó mi amigo –. ¡Pues yo no comprendo lo que dice el crío ese! Para mí, como si hablara en chino. / Le entiendes perfectamente – gruñó Lola –. Lo que pasa es que no te da la gana, que es distinto. Haz un esfuerzo” (Asensi 2003: 478). Die panhispanische Assimilation Efraíns und die oberflächliche Abhandlung der städtischen Aymaras wurden bereits als vergleichbare Mechanismen einer Verweigerung des interkulturellen Dialogs ausgeführt.


� 	Der in Holland geborene, ausgebildete und bis hin zu Emeritierung überwiegend an holländischen Hochschulen dozierende Hofstede arbeitete zunächst im Personnel Research Department von IBM-Europe, das damals vor allem „high-technology products” wie Computer und Schreibmaschinen herstellte. Zwischen 1967 und 1973 konnte er dort mehr als 116000 von IBM-Mitarbeitern weltweit ausgefüllte Fragebögen sammeln und auswerten, deren Ergebnisse in der Erstauflage von Culture’s Consequences (1980) publiziert wurden. Für die späteren Neuauflagen wurden ungleich kleinere Studien außerhalb von IBM durchgeführt und auch die Ergebnisse vergleich-barer empirischer Studien hinzugezogen. Die für die Erstauflage erstellte außerordentlich umfangreiche Datensammlung bleibt jedoch bis heute Grundlage der Theorie. Vgl. Hofstede (2001: I, 41ff.).


� 	Hofstedes Werk unmittelbar als Subtext von El origen perdido lesen zu wollen, wäre wohl zu weit gegriffen, denn weder im Roman noch in den Interviews zeigen sich klare Hinweise auf Asensis Hofstede-Lektüre, und  der 5 Kategorien umfassende Index-Kern von dessen Kulturtheorie ist so nicht nachweisbar. Andererseits spiegeln sowohl die dortige empirische Forschung als auch der Roman eine vergleichbare Kulturperspektivik, die bis heute das Spektrum interkultureller Studien und populärwissenschaftlicher Interessen in Europa und den USA zu prägen scheint. In dieser Hinsicht sind sie als parallele komplementäre Zugriffe deutbar, die sich gegenseitig zu erklären verhelfen.   


� 	Disziplinen wie Informatik und Europäisches Management bedürfen demnach einer Ergänzung durch die Perspektivik und das Wissen aus kombinierten Fachbereichen wie der historischen Anthropologie. Die spanische bzw. eurozentrische Perspektive der ursprünglichen Forschungsarbeit profitiert darüber hinaus wesentlich von nordamerikanischer und bolivianischer Expertise sowie den von letzterer Seite kommenden Kontakten vor Ort.


� 	Dies entspricht einer zentralen These Roloffs: „Weder der in der Romantik entstandene historische Roman noch der moderne wissenschaftliche Diskurs der Ethnologen sind imstande, das hermeneutische Problem des ‚Anderen’ zu lösen“ (1992a: 911).


� 	So bezeichnet der Erzähler die Verbrennung der Rucksäcke als „salvaje ceremonial” und „barbarie” (S. 447), die Indios selber als „vándalos”, und Gertrude erscheint im Gespräch mit ihnen als „domadora de fieras” (S. 445). Auch der Dschungel wird als Lebensraum der Taromonas nun vollständig zu einem „Infierno verde” bzw. einem „mundo salvaje y delirante” (S. 452).


� 	„Aquellos tipos habían pasado de construir ciudades megalíticas con una técnica que rayaba en la perfección a modelar la naturaleza viva con la misma genialidad para adaptarla a sus necesidades” (S. 471).


� 	„Hablaba con un fuerte acento norteamericano [...] pero sin apenas traza de la dulce musicalidad y de los giros bolivianos. Quizás ambas cadencias fueran incompatibles en su boca a pesar de la fluidez con la que articulaba el castellano” (S. 374f.).


� 	Vgl. „un tipo con la cabeza rapada al cero, gafas y una corta barba grisácea” (S. 266) und „el calvo” (S. 268, 372).


� 	Die Tatsache, dass die Indios auf dem Mercado de los Brujos indirekt und unbewusst über den Verkauf eines zur Öffnung des verborgenen Eingangs notwendigen Viracocha-Stocks einen Beitrag zur Forschungsarbeit des Teams zu leisten vermögen, betont allenfalls die hier zum Ausdruck kommende okzidentale Arroganz, die in vieler Hinsicht an die bereits skizzierte Degenerationsthese erinnert (S. 471). Vgl. Kapitel II.2. dieser Arbeit, in diesem Kontext exemplarisch aber auch Kolata: „The Aymara [...] are a colonized people. They have been subordinated to a foreign power for centuries. From the time of that colonization, they were converted into serfs and submerged in the identity of a peasantry” (1996: 117). 


� 	Ganz anders ist dies in Pimentels Puerta de Indias, in dem ein direkter Nachfahre der Majas als talentierter Forscher auftritt. Dessen Motivation geht jedoch von einem radikalen Indigenismus aus, der ihm und seinen Kollegen zum Verhängnis wird. 


� 	Hardman betont neben der Muttersprache Aymara fließende Spanischkenntnisse und häufiger auch Quechua (1981: 6).


� 	Unter Bezug auf Hardman formuliert Johnsson: „In rural households 'nobody is a housekeeper – housekeeping is not a role' [...], a rural women is a producer or farmer equal to her husband or has a business career, always with her own status and dignity” (1986: 74).


� 	Johnsson bestätigt dies unter besonderem Verweis auf unterschiedliche Alltagskleidung: „Men in urban areas no longer dress traditionally. [...] With few exceptions, however, women wear traditional clothes both at home and outside. [...] The women demonstrate their attachment to their traditional culture, as well as status and wealth, by retaining Aymara dress customs” (1986: 72).


� 	Vgl. Classen: „The Incas associated their forces with dominant masculinity, and those of the conquered enemy with subordinate femininity” (1993: 56).


� 	Kolata formuliert hier sehr pointiert: „The true raison d’être of the city turned on servicing the aristocratic lineages and their entourages. The city was an extension of the elite households, as well as a public expression of their religious and secular authority” (S. 119).


� 	In der letzten Legende wird diese Analogie zu menschlichen Geschlechterrollen über Oryanas Konkretisierung noch weiter pointiert: „Era casi como una mujer de las que poblaban la tierra” (S. 490).


� 	Erinnert sei hier nur an die Überzeugungsarbeit des Erzählers, die Marc zur Begleitung von Lola stimuliert. Hier wird unmittelbar auf Stereotypen einer sexuellen Attraktion unkultivierter Natur angespielt: „La selva, ya se sabe, es muy afrodisíaca y los salvajes, muy delgados y atractivos” (S. 381).


� 	Seltener ist die Behandlung führender Konquistadoren in ihrer möglichen Marginalität (vgl. den Kolumbus in Los perros del paraíso), wobei auch diese auf kollektive Hoffnungen und Ängste verweist.


� 	In diesem Sinne hat auch Pagni noch unlängst Reise und Migration als neuen „Wahrnehmungs- und Äußerungsort“ betrachtet, der in der zeitgenössischen Migrationsliteratur Ben Jellouns in den Mittelpunkt des Interesses rückt (2004: 108).


� 	Wie Simson in ihrer umfassenden Untersuchung betont hat (2003: 419, 289ff.), stabilisieren die meisten Komödien der bekanntesten Autoren des Siglo de Oro das Konquistabild der „leyenda aurea”. Exemplarisch ist auf Lope de Vegas El nuevo mundo descubierto por Cristóbal Colón, Pedro Calderón de la Barcas La aurora en Copacabana und auf die Pizarro-Trilogie Tirso de Molinas zu verweisen (Todo es dar en una cosa, Amazonas en las Indias, La lealtad contra la envidia). Führende Schelmenromane wie der anonyme Lazarillo de Tormes, Mateo Alemáns Guzmán de Alfarache und Quevedos Buscón verzichten hingegen auf eine nähere Auseinandersetzung mit der Konquista und Kolonisierung Amerikas.


� 	Der mit einer Maya-Prinzessin vermählte Stammesführer Guerrero, der schließlich auch gegen die weißen Invasoren kämpft, spiegelt hier als unter Indios lebender Spanier immer auch eine indigene Sicht. Dies gilt umso mehr für sein Kind Ix Mo, „the first ‚Mexican’ baby [that] represents the origin of a new race of people, a child whose resemblance to her Spanish ancestors is recognized and defamiliarized, a new race of people whose ties to Spain are recalled and then faded from view” (Reckley 1992: 141). Auch Muñoz’ Caribe (2002) und das dokumentarisch-realistische Cienfuegos (1989) von Vázquez-Figueroa erarbeiten eine solche Perspektive „in-between” der beiden Kulturen.


� 	Bei einer Untersuchung des Kolumbusbildes könnten die bisher nur wenig behandelten Romane der Spanier Luisa López Vergara (No serán las Indias) und Ramón Hernández (Cristóbal Colón und El joven Colombo) näher analysiert werden. Lateinamerikanische Werke mit Kolumbusbezug sind zahlreich, und Homero Aridjis Werke (Memorias del Nuevo Mundo, 1492) wurden bisher keinesfalls extensiv diskutiert. Daneben ist auf Posses Los perros del paraíso als besser erforschter Ansatzpunkt für komparativische Studien zu verweisen. Der dritte Roman in Posses Trilogie der Eroberung, El largo atardecer del caminante, behandelt Álvar Núñez Cabeza de Vaca, wobei zahlreiche Parallelen, aber auch signifikante Unterschiede zu Nicolás Echevarrías Verfilmung des Stoffes und zu den Naufragios des historischen Cabeza de Vaca deutlich werden. In beiden Fällen gibt es Einzelarbeiten und auch Ansätze zum Vergleich, aber unseres Wissens nach keine übergreifenden Monographien.






